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Yorwort. 


An dem erften Bande der Geſchichte Karla V., melden 
ich dem Publikum vorzulegen wage, werden Manche vieles aus= 
zufegen finden. Zuerſt ſcheint es eine kategoriſche Forderung 
der Heutigen Wiſſenſchaft zu fein, daß eine hiftoriiche Dar— 
fellung auf einer möglichſt vollftändigen Verwertung bes urkund⸗ 
lichen Materials beruhe, des ungebrudten ebenfo gut wie des 
gedrudten. Diefer Forderung genügt mein Bud nit. Ich 
habe weder bie unermeklihen handſchriftlichen Schäge, welche 
Spanien für die hier behandelte Epoche birgt, noch die Korre— 
fpondenzen Karla und feiner Räte, melde in dem Archiv zu 
Lille liegen, no was das Wiener Archiv wenigftens für die 
Jahre 1520 und 1521 befigen mag, durchforſcht, noch unfere 
höchſt ungenügende Kenntnis der politiichen Verhandlungen des 
Wormſer Reichstages durd eine umfaſſende Musbeutung der 
deutſchen Archive zu vervollftänbigen gefucht. Meine Dar- 
Rellung ruht im Wefentlihen auf dem 'gebrudten Material; 
was ich aus handſchriftlichen Quellen hinzugethan habe, ift zwar 
vielleicht nicht ganz unerheblich, kommt aber doch im ganzen 
nicht ſehr in Betracht; es verſchwindet gegen das, was aus 
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diefen Quellen für die erfhöpfende Verarbeitung der Epoche noch 
zu gewinnen wäre. 

Ich bin zu dieſem ſcheinbar inforreften Verfahren durch 
folgende Gründe veranlaßt worden. Wenn id) die europäifchen 
und deutſchen Archive in dem an fi wünfchenswerten Umfange 
für die Geſchichte Karls V. hätte benügen mollen, jo würde 
ic) bei dem koloſſalen Umfange der auf diefen Kaifer bezüg- 
lihen Akten genötigt geweſen fein, auf meine Lehrthätigkeit 
ziemlich Tange zu verzichten, und doch wahrſcheinlich nur ein 
partielle Refultat erjielt, vermutlich zu ben vielen vorhandenen 
Quellenpublifationen eine neue gefügt, oder im beften Falle die 
erbrücende Mafje unferer hiſtoriſchen Monographien um eine 
Nummer vermehrt haben. Weber das eine noch das andere 
ſchien mir zwedmäßig. Wir find, wie mir fheint, allmählich 
mit unferer hiſtoriſchen Gelehrſamkeit dahin gelangt, daß wir 
in der Hauptfache nur für unfere Fachgenofien und zwar für 
eine mit jedem Jahre ſich mindernde Zahl derfelben arbeiten. 
Denn die Detailforihung ift jo angeſchwollen, daß das Gebiet, 
welches der einzelne Hiftorifer wirklich zu beherrſchen vermag, 
immer enger wird. Nun dürfte es doch aber unbeftreitbar 
fein, daß die Geſchichte nicht eigentli die Aufgabe hat, die 
Hiſtoriker zu belehren, daß eine Forſchung, welche nicht ſchließ— 
lich zu dem Ergebnifje führt, die nationale oder die allgemeine 
Bildung zu fördern, daß namentlich die geſchichtliche Forſchung, 
welche auf diejes Ziel verzichtet, fih in faljchen Bahnen be 
wegt. Auch der penibelite Spezialift wird nicht in Abrede ftellen 
können, daß Quellenpublifationen nicht um ihrer felbft willen 
erfolgen, monographifhe Unterfuchungen nicht darin ihren 
höchſten Zweck haben follten, irgend ein Detail aufzuklären, 
fondern durch diefe Aufklärung ben Zuſammenhang ber Hiftori- 
ſchen Entwidlung zu erhellen. Wenn die umfafjendften Publi— 
Kationen, die ſcharfſinnigſten Forſchungen Decennien hindurch 
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ſo gut wie unbenutzt daliegen, wenn ſie ſchließlich durch ihre 
Maſſenhaftigkeit ſogar für den Hiſtoriker unerreichbar werden, 
der ſich nicht in die Enge einiger Dezennien einſperren mag, 
ſo iſt das für das wirkliche hiſtoriſche Wiſſen wenig förderlich. 
Sie ins Grenzenloſe zu vermehren, ohne den Verſuch, die 
hiſtoriſche Summe aus dieſen koſtbaren Materialien zu ziehen, 
it ein Unterfangen, das mit dem wahren Sinne wiſſenſchaft- 
licher Forſchung im Widerfpruche fteht. 

Das ift aber feit lange in betreff der Zeit Karls V. unfere 
Lage geweſen. Ranke's großes Werk, in feinem Kern vor bald 
fünfzig Jahren entftanden, verfolgt eine ganz andere Aufgabe, 
als bie eine Geſchichte Karls zu bieten. Die Werke von Henne 
und be eva haben die Verhältniffe ver Nieverlande und Italiens 
im Auge. Eine allgemeine Geſchichte Karls V. zu fehreiben, 
ift überhaupt feit Robertfon nicht verſucht worden. Ich habe 
diefen Verſuch in der Meinung gewagt, dab ich, wie mangel- 
haft er ausfalle, wie große Blößen er der Kritik namentlich 
derjenigen darbieten möge, melde es für die höchſte Aufgabe 
halten, fid) ftets im engften Kreiſe zu beivegen, daß ich dadurch 
die Wiffenfhaft und das Leben fo fehr fördern würde, als 
mir das überhaupt vergönnt ift. Es wäre fehr viel leiter 
und wahrſcheinlich auch jehr viel dankbarer geweſen, eine Reihe 
kritiſcher Unterſuchungen zur Geſchichte Karls V. zu fchreiben 
oder die von mir verwerteten handſchriftlichen Materialien zu 
publizieren. Ich habe geglaubt, mich der jehtwierigeren und 
vielleicht undankbareren Aufgabe zumenden zu müſſen, meil 
ſelbſt die unvollfommenfte Löfung derſelben nüglicher fein würde, 
auch für die Spezialforfehung. 

Bon dem Leben Karls V. hat man bis zu feinem Er- 
feinen in Deutſchland bisher wenig gewußt. Auch was ich 
darüber habe jagen können, ift ſehr unbefriedigend. Nichts— 
deſtoweniger wirb derjenige, welcher bie große Bedeutung biefes 
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Herrſchers kennt, es nicht überflüſſig finden, daß ich über dieſe 
Jahre der jugendlichen Entwickelung ein fo helles Licht zu wer: 
breiten geſucht habe ala möglid. Daneben jdhien es notwendig, 
die europäifhen Verhältniffe, unter denen fi der junge Karl 
beivegte, die Art und Wirkung feines Regiments über Spanien, 
feine anfängliche Stellung zur Reformation, lauter Dinge, um 
melde ſich die Fotſchung bisher wenig gekümmert hat, im 
Detail zu verfolgen. Dadurch ift nun allerdings diefer erfte 
Band in ein unverkennbares Mißverhältnis zu dem Ganzen 
geraten, welchem er angehören fol. Denn wenn id in dieſer 
Weiſe fortfahren wollte, die Geſchichte des Kaiſers zu erzählen, 
fo würde eines jener bändereihen Werke entitehen, welche nur 
der mit demfelben Gegenftand ober Zeitraum beichäftigte Ge: 
lehrte beachtet. Das ift nicht meine Abficht. Sondern nach⸗ 
dem ich in biefem erften Band bie Lefer über faſt alle in Be: 
trat kommenden wichtigen Momente genau orientiert habe, 
fol meine Erzählung im weiteren Verfolge derart fortſchreiten, 
daß fie ihr Ziel mit drei, höchſtens vier Bänden erreicht. 
Der Lefer wird alsbald wahrnehmen, daß meine Dar: 
ftellung in ausgedehnten Partien vornehmlich auf den eng- 
liſchen Galendars ruht. Ohne diefe große, von der englifchen 
Regierung mit preiswürdiger Weitherzigkeit und Liberalität 
veranftaltete Sammlung twürbe eine europäifhe Geſchichte in 
den erften Decennien des ſechzehnten Jahrhunderts unmöglich 
fein. Man hat bei uns öfter über die Mängel dieſer Publi- 
tation geklagt. Ohne Zweifel bleibt fie hinter dem Ideal einer 
derartigen Sammlung in manden Beziehungen zurüd. Aber 
wollte Gott; daß wir ein deutſches Werk ähnlicher Art über 
dieſe Zeiten befäßen! Der gelehrte Idealismus, wenn ich diefen 
Ausdrud gebrauchen darf, welcher mit feiner Gründlichkeit jo 
oft nicht zum Ziele Eommt, gelegentlich den wichtigſten Epochen 
fernbleibt, weil er die Heinften und nicht felten auch die hiſtoriſch 
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gleihgüktigften Dinge mit einer Peinlichkeit unterfucht, welche 
nur bei wichtigen am Plage ift, diefer Idealismus ift unferer 
Wiſſenſchaft keineswegs immer förderlich geworben. Ich wenig: 
ftens habe mich recht häufig in der für einen Deutſchen verdrieß⸗ 
lichen Lage befunden, auf die Fragen, melde id an die englichen 
Quellen richtete, faft immer Antwort zu erhalten, während die 
deutſchen Publikationen nur die dürftigfte Aufklärung boten. 

Aehnlich wie zu England ftehen wir zu der Schweiz. Wir 
haben leider den eidgenöſſiſchen Abſchieden, der Stridler/ichen 
Altenſammlung nichts an bie Seite zu ftelen. Und doch follte 
die Zeit Karla V. für fein Volk größeres Interefe haben als 
für das deutſche. In der That nimmt unfer Voll, und in der 
jüngften Seit faſt mehr al3 je, an dieſer Epoche das lebhafteſte 
Intereſſe. Aber die umfafjenden Quellenpublifationen, welche 
einer Darftellung diefer Zeit allein eine zuverläfiige Grund: 
lage bieten Könnten, Publikationen, welche der Einzelne nicht 
zu ſchaffen vermag, welche nur mit beveutenden Mitteln und 
vereinigten Kräften berzuftellen find, fie laſſen leider noch 
immer, foweit es fih um die politiſche Geſchichte Handelt, auf 
fih warten. Was wir bisher für dieſe Seite der Reformations- 
geit, namentlich ihrer Anfänge, an Quellen befigen, ift kaum 
der Rede wert. Ehe wir, um nur das Wichtigfte zu nennen, 
ehe wir nicht bie wirkliche Korrefponvenz Karla V. befigen 
(von der Lanz nur dürftige Fragmente bietet) und bie Reichstags⸗ 
akten dieſer Jahre (die 3. 8. bei dem Wormfer Tage vorwiegend 
aus nichtdeutſchen Archiven gewonnen werden müfjen), muß 
anfer Wiffen von der Neformationzzeit Stückwerk bleiben. 
Möchte doch die Hoffnung, melde vor einigen Monaten aufs 
zuleuchten ſchien, daß endlich diefer Zeit ihr volles Necht werde, 
fih bald erfüllen! 

Leider ift e3 mit den franzöſiſchen Quellen noch übler 
beftellt. Die Politit Franz’ I. wird bis jet von tiefem Dunkel 
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bededt. Den einzigen Moment feiner Gefangenfhait ausge 
nommen, hat die fonft auf dem Gebiete der neueren Geſchichte 
fo thätige franzöfiihe Forſchung die wichtige Epoche dieſes 
Königs kaum berührt. Und doc bergen die unvergleichlichen 
Handſchriftenſchätze der Pariſer Nationalbibliothet für dieſe Zeit 
die wichtigften Materialien! Leider freilich in einem Zuftande, 
welder ihre Benützung ungewöhnlich erſchwert. Die Korte: 
fpondenzen namentlich aus den erften zehn Jahren Konig 
Franz’ I. liegen da großenteils zerriffen, verwirrt durcheinander 
und überbies meiftens ohne Jahresdaten. Cine radikale Heilung 
diefes großen Webelftandes wäre nur dadurch herbeizuführen, 
daß die zum Teil koſtbaren Bände, in welche die Sammler 
namentlich des fiebzehnten Jahrhunderts die zufällig zufammen= 
gebrachten Briefmaſſen hineingeftopft haben, aufgelöft und dann 
eine neue Ordnung geſchaffen würde. Da man ſich aber dazu 
ſchwerlich entjchließen wird, bleibt nur übrig, ein Verzeichnis 
bherzuftellen, weldes die Korrefpondenzen Der einzelnen Pers 
fonen in genauer chronologiſcher Ordnung mit Verweis auf die 
Nummern bes jehigen Katalogs aufführt. Ohne eine berartige 
Vorarbeit, welche ein Einzelner nicht bewältigen kann, wirb die 
franzöſiſche Geſchichte in diefer jo michtigen Zeit noch lange 
in dem bedauerlihen Zuftande verharren, in weldem fie fi 
jest befindet. Daß es heute felbit für einen in Paris leben— 
den ausgezeichneten Gelehrten unmöglih ift, die erwähnten 
handſchriftlichen Schäge voll zu verwerten, beweift das befannte 
Wert Mignet3 über die Rivalität Franz’ I. und Karla V., in 
weldem man auf viele wichtige Fragen vergeblich eine Ant⸗ 
wort ſucht. Einzelne Partien liegen fi indeſſen ſchon heute 
mit Erfolg bearbeiten. So würde z. B. die Herausgabe der 
für die ganze Zeit beveutenden Korrefponbeng des Grafen Carpi, 
foweit fie in Paris ift, wohl Feine zu großen Schwierigkeiten 
bieten. Was id daraus für Mai und Juni 1521 mitgeteilt 
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habe, reizt vielleiht einen franzöfifhen Gelehrten, diefe jehr 
dankbare Aufgabe zu Löfen. 

Das meifte für die volle Aufhellung der Geſchichte Karls V. 
könnte Spanien thun; ich wage indeffen nicht, mich in diefer 
Beziehung großen Hoffnungen hinzugeben. Möchte aber der 
heutige Leiter der ſpaniſchen Regierung, welcher ein fo leb- 
baftes und fachkundige Intereſſe an hiftoriihen Dingen nimmt, 
wenigftens den oft geäußerten Wunſch aller Hiftorifer erfüllen 
und die in Simancas vergrabenen Schätze durch Nebertragung 
nad Madrid oder einer andern großen Stadt, in meldher 
Forſcher gebeihlic arbeiten können, endlich der gelehrten Welt 
zugänglid; machen! 

Seht viel verdanken wir Jtalien. Aber auch bier fehlt 
noch ſehr weſentliches. Das meitaus Wichtigfte könnte die 
heutige liberale Verwaltung des vatifanifhen Archivs thun, 
wenn fie die Korrefpondenz der Kurie mit ihren Nuntien im 
dem unerläßlichen Umfange veröffentlichen wollte. Man wird 
vielleiht in Rom mit meiner Darftellung der Politit Leo's X. 
nicht zufrieden fein. Nach den jet vorliegenden Materialien 
konnte fie aber nicht anders ausfallen. Was uns Balan 
darüber fürzlic vorgelegt, habe ich forgfältig benüht. Aber 
ih muß leider befennen, daß mir diefer Mann für die von 
ihm übernommene Aufgabe nicht fehr geeignet erſcheint, da 
feine Kenntnis der hiſtoriſchen Litteratur ebenfo gering ift wie 
fein Eritifches Vermögen und fein Urteil über das, was wichtig 
und unwichtig if. Inwieweit das groß angelegte Regeſte 
merk des Kardinals Hergenröther über Leo X. weſentliche Ber 
Iehrung bieten wird, läßt ſich nad) dem bis jegt erſchienenen 
erften Hefte nicht beurteilen. 

Die, wie man fieht, oft ſehr empfinblihen Lücken der ge— 
drudten Ritteratur babe id), wie ſchon gejagt, nur in fehr 
ungenügender Meife ausfüllen können. Das Wertvollſte war, 
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daß mir die weltbelannte Güte des Ritters von Arneth die 
Benützung der im Wiener Archiv aufbewahrten Kopie ber 
Diarien Marino Sanuto’3 ermöglichte. Diele, wenn ih nit 
irre, zu Anfang dieſes Jahrhunderts angefertige Kopie ift zwar 
nit fo gut, wie ih fie in Venedig rühmen hörte, wo 
man faft bedauerte, nit lieber das Original an Wien ab— 
getveten zu haben; aber fie ift wenigftens brauchbar, und durch 
das jedem Bande angefügte ziemlich genaue Regiſter wird die 
Benügung der mächtigen Folianten wejentlid erleichtert. Ohne 
Sanuto’s Hilfe wäre mir der Zufammenhang der europaiſchen 
Politik oft völlig verloren gegangen. Freilich darf man die 
Aufzeichnungen dieſes unvergleichlichen Venezianers nicht fo 
unbebingt preifen, wie wohl gejchieht. Verwechslungen, wie 
id) fie ©. 484 nachgewieſen habe, mögen ihm nicht oft bes 
gegnet fein; aber die Knappheit feiner Auszüge ift nicht felten 
derart, daß man ſchwer errät, was der Sinn des Driginals 
geweſen fein mag. Troß alledem ift der Wert Sanuto’3 ein 
ſehr großer. Möge die in Venedig unternommene Heraus: 
gabe feiner Diarien immer eifriger, namentlic aber aud) immer 
forgfältiger fortgeführt werben! 

Solange Herr Dr. Broſch in Venedig lebte, war jeder 
deutſche Forſcher gewiß, bei ihm die liebenswürdigſte und fad- 
kundigſte Unterftügung zu finden. Ihm verdanke ih die Auf- 
findung und Mitteilung der wenigen, aber zum Teil wichtigen 
Berichte de3 damaligen venezianifchen Botſchafters am Hofe 
Karla, melde ſich erhalten haben, ſowie mancherlei fonftige 
Unterftügung, dem Herrn Grafen Soranzo an ber Markus: 
bibliothef aber die Kopie einer Reihe Depeſchen Gasparo 
Eontarini’s vom Wormſer Reichstage. Die Berichte diefes aus: 
gejeichneten Mannes vom kaiſerlichen Hofe hätten längft eine 
Veröffentlichung verdient. 

Wenn ich oben die englifhen Calendars rühmte, wie fie 
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& verdienen, jo jhließt das natürlich nicht aus, daß man in 
ihnen manches vermißt, was zwar der englifchen Geſchichte 
fern liegt, für bie europäiſche aber wichtig ift. Es war mir 
deshalb ſehr erwänfcht, daß ein längerer Aufenthalt in London 
es dem Kerrn Dr. 3. Bernays möglich machte, Nachforſchungen 
für mid) im British Museum anzuftellen, denen ih eine Reihe 
wichtiger Nachträge aus ben Berichten des Faiferlihen Ge— 
fandten in Rom verdanke. Verſchiedene andere in der reihen 
Fülle ſpaniſcher Handſchriften, welche das British Museum 
befigt, von Bernays aufgefundene Daten konnte ich leider nicht 
mehr verwerten, weil der Drud bereits vorausgeeilt war. Eines 
aber muß hier nadjgetragen werben. 

In Add. 9930 fol. 2—9 findet fi) eine Mitteilung über 
die Cortes von 1518 (Abſchrift aus einem Gober des Es— 
curial), in der Bernays einen Auszug aus dem offiziellen Pro— 
tofoll zu erkennen meint, wie mir ſcheint, aus gutem Grunde. 
Zu meiner Freude werden dadurch die von mir mit einiger 
Mühe aus den konfuſen ſpaniſchen Berichten gewonnenen 
Daten über jene Cortes (S. 89 ff.) in der Hauptſache be— 
ftätigt und in einigen Punkten erweitert. Nach dieſer Aufs 
zeichnung verfommeln ſich die Abgeordneten zuerft am 2. Februar 
zur Prüfung der Vollmachten. Dabei erheben jie Proteft da= 
gegen, daß ein: Fremder den Vorjig haben fol, und formulieren 
die befannten Wunſche. Am 5. Morgens wird ihnen mit- 
geteilt, daß Karl den Eid geleiftet habe, was wunderlich ift. 
Sie bitten, er möge ausbrüdlih ſchwören, Feine Fremden an- 
äuftellen. In der Abendfigung desjelben Tages erſcheint der 
König. Mota hält feine Rede. Darauf wird des Königs Eid 
verlefen, wonach zuerſt die Abgeordneten und dann Karl ſchwört. 
Sonntag den 7. leiften die Granven den Eid, und Karl wiede 
holt den feinigen auf Bitten der Procuradoren. Am 9. trägt 
Mota die königliche Propofition vor und bittet, einen größeren 
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Servicio als gewöhnlich zu bewilligen; am 12. erfolgt biefe 
Bewilligung. 

Dr. Bernays hat ſich ferner der Mühe unterzogen, eine 
Anzahl Originale mit den in den Calendars gegebenen Aus- 
zügen zu vergleihen. Das Reſultat war ein überraſchend 
günftiges nit nur für Brewer, ſondern aud für Vergenroth. 
Nur jelten gab der Auszug den Sinn des Driginals nicht 
getreu wieder, nur fehr felten enthielt er wirkliche Irrtümer. 

Allen genannten Herren, wie aud den Vorftehern und 
Bibliothefaren ver Bibliotheken zu Paris, Venedig, Münden, 
Stuttgart und hier, den Leitern der Archive won Brüſſel, 
Venedig, Frankfurt und Straßburg fage ich meinen aufrihtigen 
Dan. 

Zum Shluffe die Bemerkung, das ic Sandoval nad der 
Ausgabe von Pamplona 1634, die Lettere di Principi nad 
der von Venedig 1581 und die Briefe Martyrs nah ber 
Amfterdamer von 1670 benügt habe. 


Straßburg, 21. Januar 1885. 
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Einleifung. 


Es ift in weiten Kreijen üblich geworden, von derjenigen 
Geſchichtſchreibung, welche die großen Wölterfhidjale, die Um: 
geftaltungen des allgemeinen Lebens durch politiſche und, kriege⸗ 
riſche Thaten vorzugsweiſe ind Auge jaßt, geringihägig zu reden. 
Man weilt auf die innere Leerheit der „Staatsaktionen”, auf 
die Oberflächlichkeit von Darftellungen bin, welche ſich mit 
diplomatiihen und militärischen Kämpfen befehäftigen, und preift 
Dagegen den Wert der Kulturgeſchichte, welche ſich in das Leben 
der Völker vertiefe, ihre Eitte, Bildung, ihr tägliches Daſein 
in Haus und Familie ſchildere. Nur da, fagt man, fei doch 
eigentlich das zu finden, was die wahre Subſtanz des geſchicht- 
lien Lebens ausmade, nur da die Kräfte zu erfennen, melde 
ven Gang der Entwidelung beſtimmen. 

Es hat wohl niemals einen Geſchichtſchreiber, welcher dieſen 
Nomen verdient, gegeben, der nicht geſehen hätte, daß auf der 
ftilen geiftigen und gemütlihen Arbeit einer Zeit ihre Be— 
deutung wejentlic ruhe. Aber aud nur wenige, die fid dar 
über täufhten, daß diejes ftile Walten vergangener Zeiten nur 
ſchwer zu fafen, daß die Kulturzuftände eines großen Volkes 
in einer beitimmten Periede getreu zu ſchildern, fo, daß nicht 
verſchwimmende Allgemeinheiten, jondern eine fcharfe und zu— 


gleich Eorrefte Zeihnung entftehe, jaft unmöglich fei, sei weil 
Baumgarten, Befgicte Karla V. 1. 
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das Material, aus dem ein ſolches Bild hergeſtellt werden 
tönnte, in den meiften Fällen nur höchſt mangelhaft vorliegt, 
teils weil das Bild felbft aus einer Unendlichkeit von Einzel: 
zügen zufammengefegt werben müßte, welche über den Rahmen 
einer geſchichtlichen Darftellung in allen Richtungen hinaus: 
wachſen. Es unternehme dod nur jemand, den heutigen Zu— 
ftand unſeres Volkes treu zu jehildern, über den ihm eine un— 
dergleichliche Fülle der genaueften Zeugniſſe vorliegt, den er 
zugleich mit eigenen Augen prüfen fann! Wenn er nicht felt- 
ſame Begriffe von dem hat, was Wahrheit ift, wird er nicht 
mehr al3 gewiſſe Seiten unferes gegenwärtigen Lebens zu ſchildern 
wagen, oder das Vefinden einer einzelnen Volksklaſſe in einer 
beftimmgen Gegend, und bod) darauf gefaßt jein, daß ſich gegen 
die Tree .jeiner..ge 5 unzählige Widerſprüche erheben, 
weilsauch, eig „i0--fejchränftes Gebiet für die Auffaſſung und 
Beobahtung zelnen öiel zu groß iſt. Denn wo es 
ſich um ein Leben handelt, in welchen jedes Individuum jeine 
eigenen Wege geht und diefe Wege unendlich oft ſich wenden 
oder auch umkehren, da Tann es nur in gewiſſen Geſamt— 
außerungen gefaßt, nicht in feinem inmerften Wefen aufgezeigt 
werben. 

Von diejen Gejamtäuferungen ift das Staatsleben viel— 
leicht nicht die höchſte oder tieffte, aber die beveutendfte, wirt: 
ſamſte. Was ein Volf in Neligion, Dichtung, Kunſt ift, macht 
fein innerftes Wefen in gewiffen Beziehungen mehr aus, als 
was fein Staat zeigt: aber im Staat hauptſächlich jummieren 
ſich alle Tätigkeiten eines Volkes auf den verſchiedenſten Lebeus— 
gebieten, und ber Etaat wiederum bietet allen jenen Thätig— 
feiten die unentbehrlihe Grundlage, bedingt ihr Gedeihen und 
Wirken. Gewiß verdankt das Menſchengeſchlecht wie koſtbarſten 
Elemente feiner fortjchreitenden Bildung gerade jolden Völkern, 
deren ftaatlihe Fähigkeit eine untergeordnete geweſen: Juden, 
Griechen, Italienern und Deutſchen. Aber aud) diejer Völker 
höchſte geiftige Blüte ift an einen gewiſſen Aufſchwung oder 
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auch an tragifche Kataftrophen ihrer politifhen Eriftenz gebunden 
geweſen, und die univerfale Wirkung des von ihnen Geſchaffenen 
hing zum großen Teile von mächtigen politifhen Faktoren ab, 
welche es zum Gemeingut ver Menſchheit machten. Die griehiiche 
Bildung ohne Alerander d. Gr. und das Römerreich, wer weiß, 
ob fie ohme diefe politiihen Träger nur zu uns gebrungen 
wäre? Die italieniihe Renaiſſance ift eine Weltmacht zu 
einem erheblichen Teile durch den grofen Hader ver neu: 
geborenen Staaten um die Herrihaft über Italien geworden. 
Wie ſehr unfere moderne deutfche Bildung durd Friedrich d. Gr. 
beftimmt worden ift, der ihr doch in ihrem inneren Wejen fo 
fremd war, wie biejer Nönig den litterariich feit fait einem 
Jahrhundert vorhandenen Gedanken der Aufklärung mit jeinem 
Schwert die Welt eroberte, wie unjere heutige Bildung, von 
der dod) wohl niemand behaupten wird, daß fie hod) über der- 
jenigen der vorausgegangenen Generation ftehe, nicht kraft ihrer 
eigenen Vorzüglichkeit, jondern dank der fie verflärenden Macht 
des deutſchen Reiches von den fernften Nationen gefucht wird, 
weiß jedermann. 

Cine Geſchichtſchreibung alſo, welche nit träumeriſchen 
Schatten nachjagen, ſondern lebendige greifbare Wirklichkeiten 
faſſen will, wird immer den Staat in erſte Linie rücken müſſen 
und, was fie fonft von den Zuftänden einer Zeit zu jagen 
weiß, an die Schilderung der politifchen Bewegung anſchließen. 
Selbftverftändli wird dadurch den einzelnen Digciplinen der 
Kirchen, Litteratur, Kunft, Wirtſchaftsgeſchichte u. ſ. w. ihr 
Wert nicht im mindeften geſchmälert; aber wäs fie bieten, kann 
immer nur eine Eingelheit, eine von dem Gejamtleben eines 
Volkes im Staate bedingte Einzelheit fein. 

Niemals ift unjer Volk in tieferer und mächtigerer religiöfer 
Bewegung geweſen, als in den Tagen Luthers. Nichtsdeſto— 
weniger wurde das Schidſal dieſer Bewegung nur zum Teil 
durch religibſe oder firchlihe Momente beftimmt; von Anfang 
an ftand fie unter dem gemaltigen Drude politiſcher Verbältniſſe, 
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und dieſer Drud wurde mit der Zeit immer ſtärker, bis zuleht 
die Feftfegungen über die kirchlichen Verhältniffe des deutſchen 
Reiches faft nur durch politiiche Faktoren herbeigeführt wurden. 
Da e3 fih um die Reform nicht einer National, jondern einer 
Univerfalfiche handelte, da das kirchliche Leben nicht nur 
Deutfälands, ſondern ver Chriftenheit in Frage kam, da jene 
Univerfaltiche mit allen politiihen Bildungen und Interefien 
der damaligen Welt aufs innigfte verfhlungen mar, da die 
firchliche Bewegung ſelbſt allmählich alle germanischen und roma= 
niſchen Nationen ergriff, bei feinem Volke aber das religiöfe 
Intereſſe nur zu fo ſelbſtändiger Geltendmachung gelangte wie 
bei dem deutſchen, vielmehr überall, bei den germanischen Britten 
und Skandinavien faum meniger als bei Franzoſen, Italienern 
und Spaniern, die kirchliche Reform von den politiihen Madt- 
habern nach wejentlih politiihen Geſichtspunkten gefördert oder 
unterbrüdt wurde, fo mußte der Ausgang des großen Kampfes 
in einem beträchtlihen Maße durch politiihe Interefjen ent: 
ſchieden werden. 

Es ift befanntlid unſer Schidjal geweſen, daß, abgefehen 
von dem unvermeidlichen Einfluffe der großen MWeltverhältniffe, 
damals in unferem innerften Leben ein fremdes Element waltete. 
Ein in Deutſchland geborener, mit feinem Volke vertrauter, 
mit ihm empfindender, innerhalb der deutſchen Machtſphäre 
ſich bewegender Kaijer würde zu der großen Bewegung ſelbſt- 
verſtandlich ein ganz anderes Verhältnis gewonnen haben als 
der in den Niederlanden geborene, in franzöfifcher Bildung aufs 
gewachſene, mit nod nicht achtzehn Jahren in die ſpaniſche 
Welt verpflanzte, nur dureh die ſpaniſchen Geldmittel zur Kaifer- 
würde gelangte Karl. Diefer mächtige Gebieter, welcher durch 
die innerfte Natur feines Weltreihes zur Weltkirche unwider⸗ 
ftehli) wäre hingezogen worden, wenn ihn auch nicht feine 
perfönlichen Ueberzeugungen wie feine erften Lebenserfahrungen 
unzertrennlich an diefe Kirche gebunden hätten. Wenn wir den 
Mann fuhen, mit dem Luther und das von ihm entzündete 
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Volt hauptſächlich zu ringen hatte, ſo iſt es nicht dieſer oder 
jener Papſt, dieſer oder jener wenn auch noch jo bedeutende 
Borfämpfer der alten Kirche, ſondern diefer Kaiſer Karl V., 
in deſſen Reihen die Sonne nicht unterging. Derſelbe Karl, 
welcher in die gejamten Schidjale feiner Zeit mächtiger ein— 
griff als irgend ein anderer Sterblicher, welder Spanien wejentz 
lich auf die Wege ftellte, die e8 unter den fpäteren Habsburgern 
zu beifpiellofem Verfall führten, welcher die Herrſchaft diefes 
Spanien über Italien konſolidierte, welcher in den Niederlanden 
das Werk feines Sohnes Philipp vorbereitete, welcher der neuen 
Welt ihre erften Organifationen gab, welcher auch die von ihm 
unabhängigen Staaten, wie Franfreih und England, mit feinem 
tiefwirfenden Einfluß ununterbrogen berührte. Eine jener 
feltenen Perfönlicfeiten, welche, indem fie das Leben einer 
wichtigen Epoche beftimmen, in die entferntefte Zukunft wirken. 

In Karl V. it faum irgend etwas Oeniales, vielleicht nicht 
einmal fo viel wie in Ludwig XIV. Wer könnte aud nur 
daran denfen, feine Perfönlichkeit neben die Friedrichs d. Gr. 
zu ftellen? Und doch wüßte ich feinen Monarchen zu nennen, 
der außer Friedrich d. Gr. in den legten fünf oder ſechs Jahr- 
hunderten fo gewaltig in unjer Schidjal eingegriffen hätte wie 
Karl V. Daß die deutihen Gejhide in Luthers Tagen ſich 
geftalteten, wie fie thaten, woraus dann alles Spätere ſich faft 
notivendig jo entwidelte, wie e8 geſchah, das ift ganz vorwiegend 
Karla V. Werk. 

Seit Ranfe weiß das jedermann. Nun aber bewegt ſich 
des mãchtigen Kaiſers Thätigfeit nicht ausſchließlich, nicht einz 
mal voriiegend auf deutſchem Boden. Er felbft iſt von deutfcher 
Kultur kaum berührt. Die wejentlihen Bedingungen feiner 
Wirkſamkeit, die Interefjen jeiner Macht, die Richtung feiner 
Ueberzeugungen, die Menjhen, welche ihn umgeben und beraten, 
gehören nicht der deutſchen Welt an. Es find mit geringen 
Ausnahmen Niederländer, Jtaliener, hauptſächlich aber Spanier, 
welche zuerft ihn beftimmen, dann von ihm verwendet werben. 


Google 


ek 


Es find ganz weſentlich ſpauiſche Intereſſen und Anihauungen, 
welde für fein Thun immer mehr maßgebend werden. Oder 
richtiger Weltintereſſen und Anſchauungen, wie fie dem Inhaber 
einer wefentlih auf Spanien und Jtalien ruhenden Macht ent 
ftehen mußten. Daß ein folder Herrſcher nicht in den Grenzen 
der deutſchen Geſchichte woll gewürdigt werben kann, daß man 
fid vielmehr in fein Machtgebiet ftellen, ihn zuerft in ben 
Niederlanden auffugen, von da nad Spanien begleiten, von 
Spanien ihm wieder nad den Niederlanden und Deutichland 
folgen, danach der eigentlihen Feſtſetzung feines Charakters 
und feines Strebens in Spanien nachgehen und ihn fo fein 
unendlic) beivegtes Leben hindurch immer ta beobachten muß, 
wo er gerade fteht, ift wohl Har. Sehr zweifelhaft dagegen, wie 
weit die Löjung einer jolden Aufgabe gelingen möge. Wen 
fie aber einmal viele Jahre hindurch gefeffelt hat, ver darf es 
wenigſtens wagen, ihre Löfung zu verfuchen. Wie mangelhaft 
der Erfolg fei, er wird doch wohl immer das eine oder andere 
wejentlihe Moment zur Geltung bringen, das bisher über- 
jehen oder dod nicht genügend beachtet worden ift. Jedenfalls 
wird er das Intereſſe feiner Lefer für einen Gegenftand in 
Anſpruch nehmen, der ernſter Beachtung würdig ift. 
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Iamilie und Erziehung. 


Aud für ein Fürftenkind ift Haus und Familie von großer 
Bedeutung, mie jehr die zarteren Beziehungen zu Eltern und 
Geſchwiſtern und die tieferen Einwirkungen des häuslichen 
£ebens ihm nur zu oft unter dem Drud ceremonieller Aeußer— 
lichkeiten und politiſcher Nüdfichten verfümmert werden. Dem, 
welcher der mächtigfte Kaifer vieler Jahrhunderte werden ſollte, 
war ein eigentümlich büfterer Anfang des Lebens beſchieden. 

Sein Vater, Philipp der Schöne, unferes Marimilian 
einziger Sohn, hatte im Jahre 1496 der zweiten Tochter der 
Katholiſchen Könige, Johanna, die Hand gereicht. Montag den 
24. Februar 1500 erblidte der erfte Sohn dieſer Ehe im Prinzen- 
bofe zu Gent das Licht ver Welt. Wohl nach feinem Urgroß— 
vater, dem einft fo mägtigen unb folgen und julegt fo un 
glüdlihen Karl dem Kühnen, gab man ihm den Namen Karl. 
Schon zu Ende des Jahres 1501 verließen die Eltern Flandern, 
um nad) dem Wunjche der Katholiichen Könige ihren Aufenthalt 
in Spanien zu nehmen, während ber Kleine Karl in den Nieder- 
landen zurückblieb. Denn eine überaus glänzende Zukunft 
hatte fih vor Erzherzog Philipp aufgethan. Als er ſich mit 
Johanna vermählte, {dien das nichts weiter zu bedeuten, als 
daß die Interefien des ſpaniſchen Königshaufes mit denen der 
Habsburger eng verbunden werden follten. Das mächtige Erbe 
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Iſabelle's und, Ferdinands ruhte auf ihrem einzigen Sohne 
Johann. Durch denſelben Vertrag, welcher die Heirat Philipps 
mit Johanna feſtſtellte, war ausgemacht worden, daß dieſer 
Johann Philipps Schweſter Margarete eheliche. Im April 
1497 war dieſer Bund in Burgos vollzogen worden, von dem 
ſich Spanien Großes verſprach, da der Prinz ſo tüchtig war 
wie ſeine Gemahlin klug. Aber ſchon Anfang Oktober erlag 
Johann in Salamanca einem hitzigen Fieber. Nun ging die 
Erbfolge auf ſeine älteſte Schweſter Jſabelle über, welche kurz vor 
Johanns Tode die Gemahlin des Königs Manuel von Portugal 
geworden war. Aber während man mit den Cortes won Aragon 
über die Anerkennung ihres Erbrechts haderte, ftarb fie un— 
mittelbar nad der Geburt eines Sohnes Ende Auguft 1498. 
Diefem huldigten ohne weiteres die Cortes von Aragon, wie 
die von Gaftilien und Portugal. Der junge Miguel fhien die 
Reiche der geſamten pyrenäiihen Halbinfel in feiner Hand ver- 
einigen zu follen. Er ftarb, ehe er fein zweites Jahr voll- 
endet hatte. Jetzt war Johanna Erbin von Caftilien und 
Aragon, von Neapel und Sizilien, von der Neuen Welt, melde 
aus einem fernen Drean auftauchte; ihr Gemahl Philipp, Herr 
der Niederlande, durfte hoffen, feinem Vater in der deutſchen 
Herrſcherwürde zu folgen. 

Iſabelle und Ferdinand wünſchten, daß ihr Schwiegerfohn 
mit dem Lande vertraut werde, das er einft regieren ſollte. 
Aber das Maß des häuslichen Unglüds, weldes den gewaltigen 
politiſchen Exfolgen der Katholiſchen Könige die Wage hielt, war 
noch nicht gefüllt. Die erften Monate von Johanna's und 
Philipps Aufenthalt in Spanien braten zwar eitel Jubel und 
Herrlichkeit. In Toledo huldigten die caftilianifhen, in Bar- 
celona die aragonifhen Cortes. Aber nun war der Erzherzog 
des ſpaniſchen Lebens ſchon überdrüſſig. Er verlangte nach 
Flandern zurüd. Johanna konnte ihm dahin nicht folgen, 
denn fie ftand vor einem neuen Wochenbette. Umſonſt flehte 
fie, umfonft baten ihre Eltern den leihtfertigen Herrn, fie nicht 
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jo unbarmherzig zu verlafjen. Längſt hatten fich in Johanna 
Anfänge des Trübfinns gejeigt, von Ausbrüchen der Eiferfucht 
auf ihren lodferen Gemahl begleitet, dem fie wenig Reize bot. 
Was drohte, wenn er fi jet von ihr trennte, war wohl 
vorauszufeben; aber nichts konnte ihn halten. Da kam ſchwere 
Melandolie über die Arme. „Sie erhebt die Blide nie von 
Boden,” jhreibt Petrus Martyr, der italienifhe Lehrer dieſes 
ſpaniſchen Hofes, in den erften Tagen des Jahres 1503; 

» „Reichtum, Macht, Herrſchaft, die Eltern jelbft find ihr gleich⸗ 
gültig. Mit umbüfterter Stimme denft fie nur an den Gemahl, 
nur er ift ihre Sorge und Leidenſchaft.“ So gebar die Un: 
glüdlihe am 10. März 1503 in Alcalä de Henarez ihren zweiten 
Sohn Ferdinand. Ahr Zuftand verfchlimmerte fi nur, da 
man gegen ihre Reife nah Flandern auch jegt nod Bedenken 
erhob. 

Im Frühling 1504 mußte man ihr den Willen thun, fie 
uach den Niederlanden fahren zu lafjen. Philipps Herzlofig- 
keit verfehlimmerte die Finfternis, welche den nie ſtarken Geift 
der Unglüdlihen umnachtete. Diefe trüben Nachrichten ver: 
jeßten der Längft bahinfiehenven Königin Iſabelle ven Lepten 
Etoß; am 26. November 1504 verſchied die Herricherin, melde 
die ſpaniſche Macht geſchaffen hatte. 

Sept war Johanna Königin von Caftilien. Die Eortes 
Teifteten ihr und Philipp als ihrem Gemahl den Eid der Treue, 
erkannten aber zugleih nah dem Teftamente Iſabelle's, da 
Johanna außer ftande fei, die Negierung zu führen, ihren 
Vater, König Ferdinand, als Regenten an. Das paßte indeſſen 
einem großen Teile des caftilianijhen Adels wenig, der viel- 
mehr feine Blide auf Philipp richtete, diefen leichten, un- 
erfahrenen Herrn, deſſen Negiment jehr viel ſchwächer fein 
mußte als das des Flugen, harten Aragonefen. Johanna 
erflärte fih zwar völlig damit einverftanten, daß ihr Vater 
für fie die Verwaltung führe; aber Philipp jah darin eine 
empfindliche Kränkung, ftellte die Arme unter ftrenge Aufiicht 
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und beſchloß, ſich des Regiments über Gaftilien zu bemächtigen, 
auf welches er, Johanna's Gemahl, befferes Recht zu haben 
meinte als ihr Vater. Im April 1506 erfhien er mit ihr in 
Spanien. Ferdinand ſah fih im Juni genötigt, vor ihm das 
Feld zu räumen. Aber am 25. September 1506 ſchlug des 
jungen Königs legte Stunde. Seine Witwe verfank in den 
Abgrund des Wahnfinns. 

So ſchwere Schatten lagen über der erften Kindheit Karls. 
Nur kurze Zeit ift er mit feinen Eltern zufammengewefen. Als 
der Bierjährige die lange entfernt geweſene Mutter wieder er— 
blidte, zum erftenmal vieleicht mit gemütlihem Verlangen in 
das Mutterauge ſah, war es ſchon von Trübfinn verbunfelt. 
Das Leben der Eltern bot dem Kine nur Trauriges. Der Tod 
des Vaters, der Wahnfinn der Mutter machte den jechsjährigen 
Erzherzog Karl zum Herrn der Niederlande, zum Erben der 
ſpaniſchen Reihe. 

Man jollte meinen, von einem Prinzen, den jo Großes 
erwartete, würde uns die emfige Berichterſtattung zahlreicher 
Diplomaten und fonftiger Beobachter reichlihes Detail über 
feine jugendliche Entwwidelung hinterlaffen Haben. Nur zu früh 
wurde ja dieſes Kind der Gegenftand metteifernder Bewerbungen 
eiferfüchtiger Mächte. Kaum hatte e3 das erfte Jahr vollendet, 
fo wurden eifrige Verhandlungen mit Frankreich über feine 
Vermählung mit Madame Claude, der Toter Ludwigs XII., 
eröffnet, welche im Vertrage von Trient (Dftober 1501) fürm: 
Kid) ftipuliert wurde. Faft jeder Wechiel der Politik brachte 
dem Unmiünbigen eine neue Braut. Weberhaupt wurde er 
zehnmal verlobt, bis er wirklich heiratete. Aber die Perjünlich- 
feit des fo eifrig Umtoorbenen ſchien dabei nicht in Betracht 
zu kommen. In einer Zeit, wo König Heinri VII. fih in 
jeinen alten Tagen um die wahnfinnige Johanna bewerben und 
dabei erflären Konnte, der Wahnfinn folle ihm nicht flören, 
erregte e8 den nur auf Machtgewinn gerichteten Politikern 
menig Interefje, wie e3 perſönlich mit dem Erben jo vieler 


Google — 7 — 


zes 


Länder beftellt ſei, der ja noch lange von anderen geleitet 
werden mußte. Ueberdies ſcheint Erzherzog Karl den Beobachtern 
Lange wenig Anlaf zu befonderen Wahrnehmungen geboten zu 
baben. In dem Briefwechſel feiner Tante Margarete, unter 
deren Obhut er nach feines Vaters Tode geitellt wurde, mit 
ihrem Vater Maorimilian it zwar von Karls Hofe, von ver 
Anftellung diefer oder jener Perſon an demſelben, häufig genug 
die Nebe; aber von dem jungen Herrn felbit erfahren wir auf: 
fallend wenig. Ehe Karl das achte Jahr vollendete, wurde er 
mit der Prinzeffin Marie von England, der Schweſter des 
fpäteren Heinrich VIII., verſprochen. Um diefen Bund gegen 
die franzöſiſchen Anerbietungen zu fihern, um zugleid die 
reihen Niederlande auf englifher Seite gegen Frankreich feit: 
zuhalten, um ben wichtigen Hanvelöverfehr mit ihnen nad) den 
Anforberimgen des englifchen Intereffes einzurichten, und endlich 
duch den flandrifhen Hof auf Marimilian zu wirken, wurde 
derfelbe faft ununterbrochen von englifchen Agenten beobachtet. 
Die Fülle ihrer Berichte liegt vor und, aber aud im ihnen 
finden wir nur felten ein Wort, das uns in die Perſönlichkeit 
des heranwachſenden Prinzen einen Blick thun Tiefe. 

Karl Iebte niht allein mit feiner Tante; drei Shweitern, 
Eleonore, Iſabelle und Marie waren ihrer Obhut ebenfalls 
anvertraut, während der Bruder Ferdinand und bie jüngfte 
Schweſter Katharine in Spanien erzogen wurden. Dieſe vier 
Kinder treten ung wohl einmal in voller Jugendluft entgegen. 
Am 27. Juni 1512 ſchreibt der englische Gefandte Ponynges 
an Heinrich VIM. aus Brüffel, er habe am 24. bei dem da- 
mals in den Niederlanden weilenven Marimilian Audienz ge: 
habt. Da fand er Margarete mit dem Prinzen und feinen 
Schweſtern vor dem Thore des Palaſtes, „wo ein großes Feuer 
zu Ehren des heiligen Johannes angezündet mar”. Während 
er ſich mit Margarete unterhielt, „tanzte der Prinz und feine 
Schweftern und das junge Volk, und zwiſchen neun und zehn 
machten fie ein Ende”. Er fand die fürftlihe Jugend „recht 
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ſchön und groß und aufrecht auf ihren Gliedern“. Am 27. 
war der Geſandte wieder bei Hofe; er ſah den Prinzen nach 
der Scheibe ſchiehen. „Er wußte,“ ſchreibt der Engländer, 
„mit ſeinem Bogen ganz vortrefflich umzugehn*).“ Schon 1508 
hatten ihn die von Mecheln zu ihrem Schützenkönige erwählt. 
Ehe er zehn Jahre alt war, fand er großes Gefallen an ver 
Jagd. „Wir waren fehr erfreut, ſchreibt Marimilian im 
Februar 1510 feiner Tochter, „daß unjer Sohn Karl jo viel 
Vergnügen an der Jagd findet. Man hätte ihn ſonſt für einen 
Baftard halten können.“ Zu DOftern, wenn das Wetter milde, 
möge fie ihn nad) Antwerpen und Löwen bringen, daß er ſich 
tüchtig in der friſchen Luft tummele und reite „für feine Ge— 
jundheit und Kraft”. „Mein Herr Neffe,” ſchreibt Margarete 
dasjelbe Jahr, „iſt in gutem Befinden und Wohliein und 
wachſt täglih und ſchict ſich ſehr wohl zu allen ziemlichen 
Dingen **)." 

Eine jo geiftreihe, an den Fitterarijchen und künſtleriſchen 
Betrebungen ihrer Zeit mit fo Iebhaftem Verftändnis teil: 
nehmende Frau wie Margarete verwendete natürlich auf die 
geiftige Ausbilbung ihres Neffen umſichtige Sorgfalt. Cie um- 
gab ihn mit den beiten Lehrern umd Erziehern. Der eine der— 
jelben, Luis Vacca, rühmt fie ihrem Vater im Dezember 1507, 
ſei eifrig, den Erzherzog in den Wiſſenſchaften und guten Sitten 
zu unterweilen, „worin er nad) feinem Alter große Fortſchritte 
madt”. Schon im Herbft 1508 wünſcht Marimilian, daß Karl 
einen Brief an den Papft ſchreibe; Briefe unterzeichnen mußte 
er ſchon ein Jahr früher. Diefer Bacca, ſchreibt Margarete 
im Jahre 1512, habe allein Karl und feine Schweftern drei 
Jahre zufammen unterrichtet, dann Karl allein mit feinen Ehren- 
knaben drei weitere Jahre, bis zur Ankunft des anderen Schulz 


*) Rrewer, Leiters and papers of ihe reign of Henry VIIT. 
1, 363. 369. 

**) Le Glay, Correspondance de Maximilien I. et de Marguerite 
d’Autriche 1, 241 f. 394. 
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meifters, wo dann diefe beiden den Unterricht des Prinzen 
geleitet. Sie rühmt die großen und erheblichen Verdienſte, 
melde ſich Bacca jeit acht Jahren durch die forgfältigfte täg- 
lie Unterweifung Karls erworben habe*). Diefe begann alfo 
ſchon mit dem fünften Jahre. Karl felbft ſcheint feinem Lehrer 
ein dankbares Andenken gewidmet zu haben; denn er verlieh 
ihm fpäter den Titel eines Rats und eine nicht unbeträchtliche 
Penfion. \ 

Spätere Biographen haben viel von Karls Studien zu 
erzählen gewußt, das als unverbürgt für ung Keinen Wert hat. 
Große Bedeutung dürfen mir dagegen wohl dem Umftande bei— 
legen, daß Adrian von Utredt, ein durch Frömmigkeit und Gelehr- 
jamteit ausgezeichneter Theologe, wir wiſſen nicht genau wann, 
neben Vacca mit dem Unterrichte des Erzherzogs betraut wurde. 
Ein wärmeres Intereffe für die Studien fheint auch er in dem 
jungen Heren nicht geweckt zu haben; aber wir werden Kaum 
fehl gehen, wenn wir annehmen, daß diefer gewifjenhafte, wirk⸗ 
lich religiöfe Maun weſentlich dazu beigetragen bat, in feinem 
Zogling eine ernſte Auffaffung kirchlicher und menſchlicher Dinge 
zu begründen. 

Im Jahr 1513 vernehmen wir, allerdings nicht von einem 
Augenzeugen, die erfte ausführliche Ausſage über den Prinzen. 
Der bekannte italimiihe Humanift Petrus Martyr, welcher feit 
vielen Jahren als Lehrer und Vertrauter am fpanifchen Hofe 
weilte und feine Mitteilungen in den meiften Fällen aus ven 
beften Quellen ſchöpfte, fehreibt da an Lope Hurtado Mendoza, 
man böre am Hofe vieles über den Fünftigen Herrn der ge— 
maltigen Reiche. Es heiße, er gebe viele Beweiſe eines hohen 
Sinnes; obwohl nod Knabe, begünjtige er Schmeichelei und 
Lüge nit nur nicht, jondern trete ihr offen entgegen; er vers 
abſcheue ſolche Menſchen. Die Nüchternheit liebe er fehr; wenn 
einer von feinen Leuten zu viel getrumfen, ſehe er ihn ſcheel 


*) Le Glay 2, 115. 
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au und fehelte ihm den anderen Tag aus „wie mit dem Un- 
willen eines Greiſes“. Von diefem über fein Alter hinaus ent 
midelten Ernfte Karls werde viel gemeldet. Im feinem ganzen 
Gebaren, in Bewegung, Antworten, Gebärven, fei er höchſt 
beſcheiden. Kurz, man könne bis jegt nichts wünfchen, das die 
Natur ihm nicht verliehen habe. Man dürfe hoffen, in ibm 
einen ausgezeichneten Herrſcher fo vieler Reihe zu bekommen, 
da aud in feiner Erziehung nichts verfäumt werde. Bon früher 
Jugend am habe er den Luis Vacca, einen Spanier aus edler 
Familie, von reihem Wiſſen und vortreffli—en Sitten, ein Vor— 
bild aller Tugenden, zum Lehrer gehabt. Dann, da er mehr 
berangewadjien, jei Adrian von Utrecht, Dekan von Löwen, zu 
feinem Unterrichte herangezogen, ein Mann, den an theologi- 
icher Gelehrfamkeit niemand im Norden, am Heiligkeit des 
Lebenswandels niemand in der Chriftenheit übertrefie*). 
Wenn ein Hofmann über einen Prinzen jhreibt, den er 
bald als feinen Gebieter zu begrüßen erwartet, jo müffen wir 
naturlich von feinem Lobe einiges abziehen; Petrus Martyr 
ſchildert alle Mitglieder des ſpaniſchen Königshauſes mit etwas 
überfchwenglicher Bewunderung. Aber nichts wäre doch ver- 
kehrter, als deshalb fein Lob des jungen Karl in eine biſſige 
Karikatur zu überfegen, wie ein verbienter englijcher Gelehrter 
gethan hat, welcher die Charakteriftit Martyrs jo auslegt, als 
jei Karls frühreifer Ernft eine eifige Kälte und ftarre Un- 
beweglichteit geweſen, an der die mädtigften Erlcbniffe ab- 
geglitten jeien, ohne den geringften Eindrud zu machen**). 
Im Zuni 1515 ſchickte König Franz I. eine große Geſandt— 
ſchaft an Karl, um feit Monaten ſchwebende Verhandlungen zu 
beenden. Bei diejer Gelegenheit follen nun die franzöſiſchen 
Gejandten nad) dem Berichte Du Bellay’s***) zu ihrer Ver— 
wunderung wahrgenommen haben, wie Karl troß feiner Jugend 
*) Opus epistolarum Brief 515. 


#») Brewer I, c. Introduction p. 68 f. 
**#) M&moires (Coll, Petitot) 17, 256. 
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in die Regierung eingegriffen habe. „Alle Berichte, welde aus 
den Provinzen kommen,“ jagt Du Bellay, „wurden ihm vor= 
gelegt; oft brachte er felbft einen Teil der Nacht mit ihrem 
Studium hin und den anderen Tag erftattete er jelbit in feinem 
Nate darüber Bericht und alles wurde in feiner Gegenwart 
entſchieden.“ 

Eine ganz andere Schilderung entwirft im März 1516 
der Biſchof von Babajoz in einer ausführlichen Dentſchrift für 
den Regenten Spaniens. Diejer Biſchof war nicht, wie die 
Franzofen, ein flühtiger Beobachter, fondern meilte feit 1509 
am flandriſchen Hofe; er ftammte aus einem der erften fpani- 
ſchen Häufer, dem der Manrique, hatte als eifriger Anhänger 
Philipps des Cchönen aud nad) deifen Tode an der Oppofition 
gegen König Ferdinand fo mitgewirkt, daß er Spanien ver: 
laffen und, von Marimilien warm empfohlen, bei Margarete 
eine Zuflugt ſuchen mußte*). Er wurde nit Iange nad) Ab— 
faſſung feines Bericht? von Karl ausgezeichnet, zum Biſchof 
von Cordoba, fpäter zum Erzbifhof von Sevilla beförkert. 
Diefer Alonjo Manrique fhreibt nun am 8. März 1516: „Der 
Prinz, unfer Herr, Hat, Gott fei gepriefen! fehr gute Neigungen 
und große natürlihe Anlagen, aber fie haben ihn erzogen und 
erziehen ihn noch in großer Zurüdgegogenbeit und Abgeſchloſſen— 
beit, beſonders von den Spaniern. Man follte ihm mehr Ver- 
kehr geftatten, vorzüglih mit den Spaniern. Seine Hoheit 
ann noch fein Wort ſpaniſch reden, und wenn er etwas verz 
ſteht, jo ift e8 ſehr wenig. Er wird fehr gelenkt, jo daß er 
nichts zu thun und zu fagen weiß, al3 was fie ihm raten und 
jagen. Seinem Rat ift er durchaus unterworfen; da er aber 
ſchon ins fiebzehnte Jahr geht, möchten wir, daß er ſich in 
irgend einer Weiſe jelbft zeigte” **). 


®) Le Glay, Correspondance 1,20 f. Hefele, Rarbinal Kimenez 
©.375. 
**) Compte -rendu de la commission royale d’histoire ser. 1 t. 10 
P.3 fi. 
Baumgarten, Geffifte Karla V. I. 2 
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Da ſich Manriqgue in ver ganzen Dentſchrift als einen 
jehr einfichtigen und ſcharfen Beobachter zeigt, der allerdings 
ftreng auf dem fpanif—en Standpunkte fteht, jo müffen wir 
jeiner Ausſage mehr Glauben ſchenken als dem entgegen- 
geſetzten franzöjifchen Zeugniffe, das weniger auf eigener Wahr: 
nehmung als etwa auf einer prahleriihen Mitteilung irgend 
eines flandriſchen Hofmanns beruht haben wird, um jo mebr, 
da wir das thatjählihe Verhalten Karls mit den Worten des 
ſpaniſchen Biſchofs durchaus in Uebereinftimmung finden. Mar 
batte den Erzherzog, wie jhon erwähnt, im Dezember 1507 
mit Marie, Schweiter Heinrichs VIIL, veriproden. Im Oktober 
1513 wurde zwiſchen Marimilian und Heinrich verabredet, daß 
die Heirat im nächſten Mai vollzogen werben folle. Frankreich 
bot alles auf, um dieje intime Verbindung Karla mit England 
zu bintertreiben, für deren Vollzug England feine Mühe ſcheute. 
Nun jollte man doch wohl erwarten, daß in diefer ihn jo nahe 
berührenden Angelegenheit der ſchon vierzehnjährige elternloje 
Prinz aud ein Wort mitgefproden habe, daß die engliihen 
wie die franzöfifhen Agenten fih bemüht hätten, ihn zu ges 
winmen. Die ganze reihe Korrefpondenz der engliſchen Ge- 
ſandten aus dieſer Zeit Liegt vor ung: von dem Prinzen felbit 
wird jo gut wie nie geredet. Die Frage dreht ſich lediglich 
darum, wie Margarete und die Räte Karls denken. England 
hat Margarete, Frankreich die Räte auf feiner Seite. Ein 
einziges Mal, am 20. Mai, ſchreibt Wingfield, Karl folle ſich 
für die Heirat erklärt haben. Aber die Räte ſetzten ihren Willen 
durch. Noch am 10. Juli 1515 fchreibt Sampfon an Woljey: 
„2er Prinz wird von feinem Rate wie ein Kin geleitet.” 


Anfänge der Regierung. 


Am 5. Januar 1515 wurde Karl, nahdem Marimilian 
dem Wunſche der flandriſchen Stände und Räte zugeitimmt, 
in feierlicher Verſammlung der nad Brüffel berufenen allge- 
meinen Stände der Niederlande für großjährig erklärt *); er 
tar jet ſelbſtändiger Gebieter der Niederlande, d. h. er war 
jest ausſchließlich dem Einfluß der flandriihen Räte unter: 
toorfen. Das ganze Abkommen war, wie Margarete wenigftens 
Hlagte, hinter ihrem Rüden getroffen worden; je wollte ſich in 
Zukunft um nichts mehr kümmern. Marimilian, welcher bis— 
ber als Vormund Karla wenigſtens das Recht bejefen hatte, 
in die Regierung der Niederlande einzugreifen, konnte jegt nur 
noch Wünſche äußern, die jelten beachtet wurden. 

Es gehörte zum Schidjal Karls, daß er nit nur niemals 
fürſorgliche Elternliebe erfuhr, fondern die ihm nädftftehenden, 
feine beiden Großväter, Marimilian und Ferdinand, feine Tante 
Margarete und die ihm beftellten Räte faſt immer entgegen: 
geſetzte Interefien verfolgten. Marimilian hatte in der traurigen 








*) Marimilians Patent d. d. Innsbrud 23. Dezember 1514. Compte- 
rendus6r. 2 4.7 p. TI fl. Die Räte Karls hatten ihm zugefihert, er folle die 
50000 Livres, welde er bisher als Bormund des Erzherzogs aus den Nieder» 
tanben bezogen, ſolenge er lebe, jährlich ausgeahlt erhalten. Compte-rendu 
er. 31.13 PB fi. 
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Hilfloſigkeit, welche er ver Zerrüttung des deutſchen Reiches 
und der phantaſtiſchen Unbeſtändigkeit ſeines eigenen Weſens 
verdankte, in Bezug auf die Niederlande keinen dringenderen 
Wunſch, als fie möglichſt für die Füllung feiner ſtets leeren 
Kaſſe zu benützen. Auch die Heiratsgeſchäfte, welche ſich mit 
ſeinem Enlel machen ließen, ſuchte er in derſelben Richtung 
auszubeuten. Als er denſelben mit Marie von England ver- 
lobte, wurde er, wie er feiner Tochter ſelber geiteht, dabei 
hauptſächlich durch den Wunſch geleitet, von England „eine 
große Summe Geldes“ zu befommen*). Margarete Fonnte in 
den meiſten Fällen nit ander, als der nicht felten geradezu 
widrigen Vegehrlichfeit ihres Vaters nachgeben, wenn fie au 
bie und da fi) erlaubte, ihn vor gar zu großen Unbefonnen: 
heiten zu warnen. Eine ſolche Politik Marimilians hatte zur 
natürlichen Folge, daß Die Niederlande, dab die Großen des 
flandriſchen Hofes den Einfluß Marimilians und feiner Tochter 
möglihft zurüdzubrängen ſuchten. Die ewig wechielnde Politik 
Marimilians, welde heute gegen Frankreich Himmel und Hölle 
in Bewegung ſetzte, morgen ein Herz und eine Seele mit dem: 
jelben war, welche England die herrlichſten Dinge in Ausficht 
ftellte, folange das englifhe Geld floß, und ihm den Rüden 
fehrte, jobald die Zahlungen ftodten, diefe Politif war an ſich 
den niederländifchen Intereſſen höchſt nachteilig. Sie warf das 
veiche Land, deſſen Handel eben anfing die erfte Stelle in der 
Welt zu erringen, in ununterbrochener Unficherheit hin und 
ber, wo eine ftetige, möglichſt friedliche Politik allein feiner 
Lage entiprochen hätte. Die Bevölkerung wollte von den un- 
jeligen Welthändeln, in denen es fih um ihr eigenes Wohl 
faft niemals handelte, möglichft wenig willen. Aber Marimilian 
ftieß fie immer wieder in den Strubel hinein und machte dazu 
an die Steuerfräfte des Landes endlofe Anfprüde. Auf diejes 


*) Van den Bergh, Correspondanee de Marguerite d’Autriche 
1,135. 
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unzweifelhafte Landesintereſſe ftügten ſich die Großen, die 
Führer der Stände, die Häupter der Regierung, welche im 
eigenen Intereffe den fremden Einfluß möglichft einſchränken, 
womoglich ganz bejeitigen wollten. 

An der Spige diefer Großen ftand Wilhelm von Croy, 
‚Herr von Chievres. Er hatte, 1458 geboren, fich früh in den 
Kriegen Marimilians ausgezeichnet, dann aber Karl VII. auf 
feinem Zuge nad) Neapel begleitet und aud unter den Fahnen 
Ludwigs XII in Italien gefochten. Bei Philipp dem Schönen 
hatte er fortvauernd in großer Gunft geitanden und dieſelbe 
erfolgreich benüßt, um Marimilians Pläne, fo oft fie ſich gegen 
Frankreich richteten, zu durchkreuzen, überhaupt aber eine recht 
tonſequent antideutſche Politik verfolgt. Im Jahre 1497 er— 
nannte ihn Philipp zum Großbailli des Hennegau; als er 
1501 nad Spanien ging, befürberte er Chievres zum Mitgliede 
des Staatsrats der Niederlande; bei den Verträgen, in welden 
dann Philipp die fpanifchen und au die habsburgiihen In— 
tereſſen jo auffallend an Frankreich preisgab, wirkte Chievres 
wefentlid mit. Im Jahre 1503 wurde er Gouverneur der 
Grafſchaft Namur. Als Philipp im Frühling 1506 die Nieder- 
lande für immer verließ, ernannte er Chievres zum Haupt der 
für dieſelben eingeſetzten proviſoriſchen Regierung und zum 
Gouverneur feiner vier Kinder, welche dort zurückbblieben. Der 
Tod Philipps machte diefer großen Stellung ein Ende. Mari 
milian ernannte feine Tochter Margarete zur Statthalterin der 
Niederlande und betraute fie mit der Erziehung feiner Enkel. 
Chievres zog ſich jegt nad Namur zurück. Aber ſchon im Jahre 
1509 fand es Margarete angemefjen oder notwendig, ihn zum 
Gouverneur und erften Kammerherrn Karla zu ernennen. 
Chievres ſcheint mit großem Gejchid gearbeitet zu haben, jeden 
Rivalen in der Cunft Karls zu verdrängen, bei dem Sohne 
eine noch mächtigere Stellung zu erringen, als er beim Water 
eingenommen hatte. Da es fih um die Entſcheidung über die 
engliſche Heirat handelte, jhlugen Chievres und feine Freunde 
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Margarete volljtändig aus dem Felde. Marimilian ſchien aufs 
äußerfte gegen ihn erbittert. Er erllärte den englifhen Agenten 
bei jeder Gelegenheit, Chievres müfle befeitigt werden. Aber 
EHievres verftand es fogar, den immer gelobevürftigen Kaifer 
gegen feine Tochter zu gewinnen. Gegen den Willen Margaretes, 
wie wir hörten, wurde Karl für großjährig erklärt. Jetzt war 
Chievres der Herr Karls. Der kaum fünfzehnjährige Prinz war 
feinem väterliden Großvater, feiner Tante entriffen, dent habs: 
burgiſchen Intereſſe zunächſt entfremdet. 

Viel heftiger noch tobte um ihn der Kampf der ſpaniſchen 
Parteien; die unberechenbaren Windungen der Politik ſeines 
mütterlichen Großvaters Ferdinand bedrohten die Zukunft des 
fürſtlichen Kindes unabläſſig. Sein Vater Philipp war, wie 
bemerkt, König Ferdinand geradeswegs feindlich entgegengetreten. 
Diefer hatte vor ihm aus Gaftilien weichen müſſen. Nach 
Philipps frühen Tode nahm er zwar die Herrſchaft über 
Caſtilien wieder in die Hand, fühlte ſich aber fortwährend von 
der Partei Philipps, welde jegt naturlich die Partei Karls 
war, bedroht. Ueberdies erhob Marimilian Anſpruch darauf, 
in Gaftilien feinen Enkel ebenfo zu vertreten wie in den Nieder: 
landen. Erſt im Jahre 1509 wurde ein Ausgleich gewonnen, 
der aber dem gegenfeitigen Argwohn doch Fein Ende machte. 
Wurde dem Kaiſer wirklich einmal ein erheblicher Grfolg in 
Italien zu teil, fo zitterte Ferdinand in dem Gedanken, Mari- 
milian konne Karl zum Heren Neapels maden. He mehr ſich 
feine caftilianifhen Gegner an Karls Hofe fammelten, deſto 
eiferfüchtiger überwachte er denfelben. Der englische Heirats- 
plan für feinen Enkel war ihm widerwärtig, weil er fürchtete, 
nad dem Vollzug der Heirat möge auch England die Yan 
dazu bieten, Karl in die Herrſchaft Gaftiliens einzujegen. Als 
feine Freundihaft mit Heinrich VIII. im Jahre 1513 einen 
ſchroffen Bruch erlitten hatte und dann, da die Heirat Karls 
mit Marie von England aufgegeben war, Chievres nun nad) 
einer Verbindung desjelben mit dem franzöfiihen Königshaufe 
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ftrebte, wünſchte Ferdinand die zunächft von Chievres ins Auge 
gefaßte Prinzeffin Renée für feinen zweiten Enkel Ferdinand 
zu gewinnen, den er überhaupt dem älteren Bruder in jeder 
Weiſe entgegenftellte. Je mehr Karl heranwuchs, deſto leb⸗ 
hafter fürchtete er, derſelbe könne eines Tages in Spanien 
erſcheinen und ſich zum Herrn Gaftiliens maden *). Als der 
venezianifhe Geſandte Badoer zu Anfang des Jahres 1515 
aus Spanien zurüdfehrte, teilte er in feiner vor dem großen 
Rat verlefenen Relation mit, es werde in Spanien gejagt, 
König Ferdinand zahle jährlih 20000 Dufaten an Margarete, 
damit fie Karl in Flandern fefthalte. Die Beliebtheit des jungen 
Infanten Ferdinand beim fpanijchen Adel fei dem Könige fehr 
erwünidt; denn viefelbe werde Karl abhalten, etwas gegen 
Caſtilien zu unternehmen, da er fürchten müfje, daß der Adel 
feinen Bruder zum Könige erhebe*N). Ferdinands Geſandte 
am flandriihen Hofe arbeiteten mit allen Mitteln, in dem 
Gewirr der europäifchen Politif die Interefjen ihres Herrn 
gegen die Anfchläge heute Marimilians, morgen Frankreichs, 
dann Englands, immer gegen die Feindfeligkeit der um Karla 


*) Knight an Heiurich VIIL Valladolid den 12, Mai 1513: He would 
be glad, if the Prince of Castile were to die, for 80 he might continue 
governor of Castile and do as he liked. Brewer 1, 569. 

*#) Ueber den damaligen Verkehr zwiſchen dem fpaniffen und dem 
niederlandiſchen Hofe liegen disher feine Dotumente vor, Mir if ein einziger 
Brief Chievres’ an König Ferdinand vom 3. Juli 1515 bekannt geworden, 
der ſich in einer Kopie aus Simancas im British Museum (Add. 28572 
no. 55) befindet. Diefer Brief trägt namentlich infofern einen auffallenden 
Charakter, als ſich Chitvres darin ausdrüdt, als wäre er der Furſt. Er, 
ſchrabt ex, habe das Beglaubigungsichreiben Ferdinands für feinen Gefandten 
erhalten und gehört, was berfelbe ihm in derdinands Auftrage gejagt; er 
danle dafür unterthänigft. Was er dem Gefandten erwidert, werbe Ferdinand 
don demfelben Hören. Ferdinand könne überzeugt fin, daß er in der Welt 
nichts mehr winfche, als daß die gute Freundſchaft zeifcgen Ferdinand und 
Karl und diefes Gehorfam dauere und wachſe. Er zweifle nit, daß Karl 
gegen Ferdinand immer feine Pfücht thun werde, wie &8 einem guten und 
geherfamen Sohne zieme, bitte aber, daß es auch Ferdinand gefallen möge, 
dastelbe zu thun, und Karl Teinen Anlaß zu anderem Verhalten zu geben. 
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Gunft werbenden Spanier zu verfechten. Welche Blide mag 
der junge Fürft trog feiner politiihen Paſſivität nur zu früh 
in die grenzenloje Unwahrhaftigkeit und Treulofigkeit der Politik 
feiner Zeit gethan haben, mit der feine nächſten Verwandten 
um ihn vangen! 

In diefen Verhältnifien lagen, meine ih, die wichtigiten 
Momente, melde Karls Charakter und Gemütsbildung bes 
fimmten. So fröhlid es auch in den Nieverlanden ausfah, 
fo laut der Jubel der Schügen und anderen Fefte, an denen 
der junge Prinz teilnahm, fo glänzend die Empfangsfeierlich- 
feiten waren, mit denen die reihen Städte ihren Tünftigen 
Herrn bei feinen zahlreichen Fahrten durch das Land begrüßten, 
der Grundton feines Dafeins mußte ein ernfter, ja trüber jein. 
Wenn er fah, mie ſich feine Großväter befehdeten, wenn er 
den ununterbrochenen Kampf beobachtete, welcher feine nächſte 
Umgebung zerriß, wenn die entgegengefegten Beftrebungen aller, 
die ihm naheftanden, auf ihn einprangen, wo follte er einen 
zuverläffigen Halt finden? Und wenn bie natürliche Sehn— 
ſucht einer fo beträngten Jugend den früh verlorenen Later 
und die Mutter ſuchte, welche in der ſpaniſchen Bergfefte den 
Leichnam des Gemahls als einzigen Schag hegte, wie unendlich 
traurige Bilder ftiegen da auf! Man begreift den frühreifen 
Ernſt eines folgen Knaben und die ängſtliche Verſchloſſenheit 
und Zurüdhaltung, mit der er andere thun ließ, was er felbit 
unmögli thun Tonnte. Denn wie hätte er ſich in biefem 
chaotiſchen Gewirr diplomatifcher Intriguen jelbftändig zurecht 
finden ſollen! Wenn er e mit vierzehn oder fünfzehn Jahren 
hätte unternehmen wollen, er felbft zu fein, fo hätte er ja 
alsbald in die ſchlimmſten Verlegenheiten geraten müſſen. Das 
Natürlichſte wäre wohl für ihn gemefen, fi) einem feiner Große 
väter hinzugeben, und da Ferdinand nichts im Sinne hatte, 
als ihm nieder und fern zu halten, den Megen Marimilians zu 
folgen. Aber daß diefe Wege in ihrer unberedhenbaren Plan— 
Tofigfeit nie zu etwas anderem führten als zu empfindlichen 
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Nieverlagen und ſchweren Demütigungen, das mußte wohl aud) 
Karla jugendlicher Einficht Har werden, zumal wenn Chienres 
diefe Einfiht in jeder Weife beförderte. So blieb ihm denn 
nichts übrig, als ſich eben Chievres und deſſen Genofien hin— 
zugeben. Wenn er aber bei folder Situation ſich ſcheinbar 
gleichgültig zurüdhielt, oder vielleicht wirklich gleichgültig wurde, 
wenn er e3 Chievres überließ, eine Politik durchzuführen, welche 
ihm nicht felten feiner ganzen Familie gegenüberftellte, wenn 
er fi) immer ſcheuer in fih zurüdzog, jo wird man das wohl 
ertlärlich finden. 

Die peinliche Lage Karls ſchien erheblich gebeffert zu werden, 
ala König Ferdinand am 23. Januar 1516 ſtarb. Das ruhe: 
loſe Leben des machtgierigen, verſchlagenen, ſtrupelloſen, aber 
ſicher rechnenden, allen Zeitgenoſſen durch feine politiſche Klug: 
heit imponierenden Fürſten war in der legten Zeit, da Alte: 
ſchwäche den eben Sechzigjährigen überraſchend traf, jehr qual- 
voll gewejen. Seit dem März 1513 hatte ein Herzleiven, wie 
e3 ſcheint, den Monarchen heimgeſucht, auf dem die Laft der 
Regierung fat allein ruhte. Da er troß der wachſenden Ge— 
brechlichteit auf die Freuden der Jugend nit verzihten Tomte, 
um alle3 gern von feiner zweiten Gemahlin Germaine de Foir 
einen Erben gehabt hätte, wuchs das Leiden raſch. Schon früb 
traten Erftidungsanfälle ein, welche jein Leben bedrohten. Raſt- 
108 zog er num von einem Jagdbezirk zum anderen, „meinend, 
der Ort fei die Urſache des Leidens“, ohne Erleichterung zu 
finden. Schon im November 1513 fehilvert ihn Martyr als 
von ftiller Traurigkeit erfüllt, ven Negierungsgeihäften, der 
Hauptfreude feines Lebens, abgeneigt. Im Dezember 1514 
trat die Wafferfuht hervor. Weder Ruhe nod Bewegung 
fonnte das fchleichende Uebel hemmen. Im Oftober 1515 
ſchreibt Martyr: „Der König weiß nicht, wohin er gehen joll, 
noch mas er will, fo bedrängt ihn die Krankheit“ *). 





*) Petr. Martyr, Epp. 517. 519. 530 f. 542. 558. 561. 
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Der von biefem Zuftende natürlih genau unterrichtete 
flandriſche Hof fand es zwedmäßig, einen Gefandten an Fer- 
dinand zu ſchicken, damit biefer nicht in feiner eingewurzelten 
Abneigung gegen Karl und feiner Vorliebe für deſſen Bruder 
Ferdinand vor feinem Tode verhängnisvolle Anordnungen träfe. 
Man betraute Karls Erzieher Adrian mit dieſer ſchwierigen 
Miffion. Eine auffalende Wahl, weil ſich diefer fromme Mann 
nicht gerade durch diplomatiſche Geſchicklichteit oder imponierende 
Perfönlichfeit auszeichnete. Vielleicht [dien es erwünſcht, durch 
diefe Sendung denjenigen zu entfernen, welcher bei Karl etwa 
dem ausſchließlichen Einfluſſe Chienres’ entgegenwirken konnte. 
Wie feine Inftruftion für die Verhandlung mit König Ferdinand 
lautete, wiſſen wir nit. Dagegen liegt mir die Vollmacht 
vor, welche Adrian für fein Auftreten nad Ferdinands Tode 
erhielt *). „Karl von Gottes Gnaden Prinz von Spanien und 
beiver Sizilien, von Jerufalem ꝛc., Erzherzog von Defterreich, 
Herzog von Burgund, Lothringen, Brabant, Iſtrien, Krain, 
Luremburg, Geldern, Graf von Flandern, Habsburg, Tirol, 
Elſaß“ u. ſ. w. (mit die Meinfte Herrſchaft wird übergangen) 
thut darin allen, welche Gegenwärtiges fehen, kund, daß er für 
den Fal von Ferdinands Tode Adrian ernenne zu feinem 
„wahren und unzweifelhaften Generalbevollmächtigten und ſpe— 
ciellen Botſchafter“ mit dem Auftrage, vor den Fürften und 
Prälaten, Edlen und Bürgern Caftiliens feine Rechte auf die 
Succeffion wahrzunehmen, zu dem Zwede die Cortes zu berufen 
und ihnen feine Abfihten und feinen Wunf zu erklären, raſch 
nach Gaftilien zu gehen und von jeinen Reihen Veſitz zu er— 
greifen. Dasſelbe könne er in Aragon, Catalonien und Valencia 
thun, auf welde Karl Erbanſprüche habe. In allen dieſen 
Reihen folle und dürfe er alles thun, mas einem guten und 
getreuen Verwalter und Vertreter zulomme. Alles, was Adrian 

*) Sie ift datiert Brüffel 17. September 1515 und befindet fi in 


der großen Sammlung Salazar (A. 16 fol. 6 ff), welche einen koſtbaren Be» 
ftandteil der Vibliothek der Madrider Atademie der Geſchichte bildet. 
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in diefer Beziehung thue, werde er genehmigen und tie zurüd- 
nehmen. 

Erſt Anfang Dezember erreichte Adrian Ferdinands Hof- 
lager. Weber den Verlauf ver Verhandlungen wiſſen wir nichts, 
hören nur, daß es um die Mitte Januar 1516, hauptſächlich 
wohl dureh die patriotiſchen Vorſtellungen einiger ſpaniſchen 
Räte und durch die Gunft der Meltverhältniffe, gelang, die 
Antipathie Ferbinands gegen Karl zu überwinden, ihm den 
Wunſch auszureben, feinen Lieblingsenfel auf Koften des Landes: 
wohls zu bedenken und fo eine leidliche Abmachung herbeizus 
führen. Danach follte Karl zwar dem Großvater, ſolange dieſer 
lebe, die Verwaltung Gaftiliens überlaffen, aber nah Spanien 
tommen, bie Huldigung der Cortes empfangen und einen be— 
trächtlichen Teil der Einfünfte beziehen. Sobald ſich Karl auf 
die Neife made, folle fein Bruder nah Flandern abjegeln. 
König Ferdinand dürfe ofne Karls Zuftimmung mit feiner 
Macht Verträge ſchließen *). Kaum war diejes Abkommen nad) 
Flandern erpediert, wo es an Karls Hofe Iebhaftes Miß— 
vergnügen. erregte, jo nahte Ferdinand der Tod. Nur mit 
Mühe konnte das Teftament zuftande gebracht werden. Darin 
hielt der König feine Tochter Johanna als eigentliche Erbin 
feit, in deren Verhinderung jedoch ihr Sohn Karl eintrete, 
Von dem Regiment Adrians war feine Rede; vielmehr folle, 
folange Karl in Flandern weile, der Primas von Epanien, 
Kardinal Jimenez ve Cisneros, die Verwaltung von Gaftilien, 
Ferdinands natürliher Sohn, der Erzbifhof von Zaragoza, 
die von Aragon führen. Seinem Lieblingsenkel und feiner Ge— 
mahlin wies Ferdinand bedeutende Dotationen an. Wenige 
Stunden, nachdem er dieſes Vermächtnis unterzeihnet hatte, 
entihlief der König in einem Eleinen Haufe des Eleinen Dorfes 
Mabdrigalejo. 

Jetzt war Karl Herr Spaniens. Won dem feindlichen 


Petr. Martyr, Ep. 565. 
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Großvater brauchte er nichts mehr zu fürchten. Aber eine 
neue Schwierigkeit trat ſofort an die Stelle der eben geſchwun— 
denen. Er lebte in den Niederlanden, unter dem Drucke nieder— 
ländiſcher Interefjen und Perfönlikeiten. Was hatten dieje 
Niederlande mit Spanien gemein? Spanien war in alle Wege 
auf den Gegenjag zu Frankreich geftelt. Seit zwanzig Jahren 
hatten franzöſiſche und fpanifhe Waffen um die Herrihait 
über Italien gerumgen. Die kluge Politik der Katholiſchen 
Könige hatte die Kurzſichtigkeit Karls VIII. benügt, um an den 
Oſtpyrenäen die natürliche Grenze zu überfchreiten, durd die 
Erwerbung Rouffilons im eigenften Machtbereihe Frankreichs 
Fuß zu faſſen. Dann hatte Ferdinands Schlauheit vor wenigen 
Jahren erit die große Koalition gegen Ludwig XIL, das Er- 
fcheinen eines verbündeten engliihen Heeres in den Basken— 
landen zu einem glücklichen Streihe gegen Navarra benüßt, 
den franzöſiſchen Gebieter dieſes Landes, Jean d’Albret, über 
die Pyrenden geworfen und fo hier im Weiten die ſpaniſche 
Grenze gegen Frankreich glücklich geſchloſſen. Es war ein felbjt- 
verftändliches Gebot des ſpaniſchen Interefjes, dieſe Pofitionen 
im Oſten und Weiten der Pyrenäen um jeden Preis zu be— 
baupten, ein ebenjo jelbftverftändliches Gebot des franzöfiihen 
Interefjes, fie wiederzugeivinnen. Den Niederlanden lagen 
alle diefe Dinge völlig fern. Eine weitblidende niederländiſche 
Politik hätte freilich wohl erfennen mögen, daß eine Schwächung 
der feit Karls des Kühmen tragifhem Ausgang jo ſchwer auf 
den Heinen nörbliden Nachbar drüdenden franzöfiigen Macht 
für das Gedeihen der Niederlande von großem Wert fei; aber 
das nächte Intereffe, welches die Menſchen zumeift beftimmt, 
forderte nur Ruhe vor diefer gefährlichen Macht, welde die 
reihen flandrifchen Gebiete in ven legten Jahrzehnten jo oft 
mit ihren Berheerungen heimgefucht hatte. Und in dem Einne 
Chievres' und der anderen großen Herren, des im Januar 1515 
zum Großkanzler ernannten Jean Te Sauvage, des Grafen 
Heinrich von Naffau u. |. w. nahm dieſes nächſte heimatliche 
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Intereffe noch eine befondere perſönliche Färbung an. Eic 
waren mehr oder weniger alle an Frankreich gebunden, zum 
Teil von Frankreich gewonnen. In ihrem Kampfe gegen Mari- 
milian und Margarete hatten fie immer die franzöfifche Seite ver: 
treten, zulegt, da e3 fih um Karla englifhe Heirat handelte, 
durch die Vereitelung derfelben Frankreich einen großen Dienft 
geleiftet. 

Ganz in der Richtung dieſer Politit ſchien es ihnen 
wünſchenswert, fobald fie die Großlährigkeit Karls durchgeſetzt 
hatten, mit Frankreich die innigften Beziehungen zu gewinnen. 
Gleich im Januar 1515 ging eine große Gefandtfchaft an den 
eben zur Regierung gelangten König Franz I. ab, um nicht 
nur einen Freundſchaftsvertrag abzufchließen, ſondern für Karl 
um die Hand der zweiten Tochter Ludwigs XII., Renee, zu 
werben. An der Epige diefer Geſandtſchaſt ftand Graf Hein- 
rich von Naffau, welder durch Die Gunft Franz’ I. ſich mit der 
am franzöfifchden Hofe erzogenen Prinzeffin von Oranien ver— 
loben konnte. Nach ſehr mühfeligen Verhandlungen kam der 
Vertrag am 24. März zum Abfchluffe. Renee follte, wenn fie 
das fiebente Jahr vollendet (fie zählte jegt vier), mit Karl ver: 
lobt, im breizehnten mit ihm vermählt werden. Von den alt: 
burgundiſchen und fonftigen Landſchaften, welche man mit diefer 
‚Heirat zurüdzuerlangen gehofft hatte, wurde nichts gewährt, 
nur eine Mitgift von 600000 Sonnenkronen verheißen. Der 
Freundfchaftsvertrag wurde fo ftipuliert, daß der überwiegende 
Vorteil auf die franzöfifhe Seite fallen mußte. Acht Tage 
nachher fahen ſich Karls Gefandte gar nod zur Annahme eines 
Zuſatzartilels genötigt, wodurch ſich beide Teile verpflichteten, 
König Ferdinand zu einem Vergleihe mit dem Könige Jean 
d'Albret von Navarra aufzufordern; wenn ein folder Vergleich 
binnen Jahresfriſt nicht zuftande gekommen fei, folle der: 
jenige, welder ihm wiverftrebt, vom Frieden ausgefhlofjen fein. 
Wie Frankreich diefe Streitfrage um Navarra anfah, verfteht 
ſich von felbft; wenige Tage vor dem Abſchluſſe des Vertrags 
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mit Karl war Franz ein Schutz- und Trugbündnis mit Jcan 
d'Albret eingegangen *). 

Diefer Vertrag konnte lediglich dem engiten niederländiſchen 
Intereſſe infofern entſprechen, als er Ruhe vor Frankreich zu 
Schaffen verhieß. Die burgundifchen Anſprüche Karls waren 
einfach zurückgewieſen worden. Und wenn er fih während 
diefer Verhandlungen nicht mehr Erzherzog von Oeſterreich, 
fondern Prinz von Caftilien oder aud von Epanien titulierte, 
fo hatte er die als ſolchem ihm obliegende Pflicht, das ſpaniſche 
Intereſſe zu wahren, durch den auf Navarra bezüglichen Artifel 
fo gut wie hintangefept**). Das ließ ſich indeſſen dadurch 
entſchuldigen, daß er am franzöſiſchen Hofe die ihm entgegen: 
ftrebende Werbung König Ferdinands auszuftechen hatte. Sehr 
anders lagen die Verhältniffe, feit er durch deſſen Tod Herr 
Spaniens geworden war. Sept mußte ihm das fpanifche Ins 
terefje über dem niederländiſchen ftehen. Aber feine nieder— 
ländiſchen Räte dachten anders. Wie fie früher gegen Maris 
milian und Margarete ihr partifulares Landeswohl und ihren 


*) Tanz, Korreipondenz Karls V. 1,22 fl. LeGlay, Nögociations 
2, 1fj. Du Mont IV, 1, 198 ff. 

**) Mönig Ferdinand war natürlich in einer Weiſe geneigt, auf der- 
artige Verhandlungen einzugehen. Verſchiedene von Karls Regierung an 
ihn erlaffene Cchreiben feinen unberlihfichtigt geblieben zu fein; denn Ende 
Juli entfhloß man fi, einen Herrn von Marfilles an Ferdinand zu ſenden 
mit dem Auftrage, ex folle den König mit Hinweis auf jene Briefe erjuchen, 
in die Verhandlung über Navarra einzutreten, Die Marfilles erteilte In: 
fruftion macht jebod) den Eindrud, als habe die Sendung mehr ftattgefunden, 
um Frantreichs Drängen zu genügen, al um die Sache ſelbſt zu fördern, 
Sie enticpuldigt den mit Frantreid) abgefchfoffenen Vertrag damit, daf; er 
für Xarl estoit plus que n&cesssire et sans lequel il ne pouvoit enire- 
tenir son estat. Karls Räten war diefe Gelegenheit offenbar fehr erwünſcht, 
durch Marfilles mögliht genaue Erfundigungen über das Befinden König 
Serbinands, daneben aber aud) über den Zufland der unglüctichen Johanna 
des Infanten Ferdinand eimugiehen. Marfilles erhielt Auftrag, wo- 
möglich Fohanna aufzufuchen und ihr einen Brief Karls zu fberreichen. 
Saftruttion d.d, Brüffel 30. Juli 1515. Kopie aus Simancas Brit. Mus. 
1... no. 57.) 
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perfönligen Vorteil zu mahren geſucht hatten, fo ftanden fie 
jegt gegen, den mädtig andringenden fpanifchen Einfluß im 
Kampf. Faſt alle die Spanier, welche bisher am flandrifhen 
Hofe Karls Sache gegen König Ferdinand verfochten hatten, 
gerieten jegt in Widerfprud zu Chievres und feinen Freunden, 
welde in Karl noch immer vornehmlid) den Herrn ber Nieber- 
Iande fahen und von den großen ſpaniſchen Weltintereffen 
nichts hören wollten. 

Diefer neue Konflikt, welcher Karl bevrängte, tritt ung 
in voller Anſchaulichkeit in dem früher erwähnten Berichte des 
Biſchofs von Badajoz entgegen. „Derjenige,” ſchreibt er, „welcher 
bier hauptfächlich regiert und durch deſſen Hand abfolut alles 
gefchiebt, ift Herr von Chidvres, ein Hluger und milder Mann; 
aber bei allem Volk hier herrjcht die Habgier; in allen Ständen, 
jo fromm fie feien, gilt das für feine Sünde. Sogar der 
Kanzler von Burgund, obwohl er für fein Amt fehr geſchickt 
ift und ein Ehrenmann, foll nicht frei davon fein; dasſelbe gilt 
von allen anderen, welche an ber Regierung teilpaben. So 
bat man bei dem jüngft aufgeftellten Etat nicht die lange bier 
gewefenen und verdienten Spanier, ſondern die kürzlich an— 
gekommenen berüdfiätigt, man fagt und glaubt, weil fie Geld 
gegeben haben. Wenn man nun bier die ſpaniſchen Geſchäfte 
in die Hand nähme und die Stellen und Benefizien vergäbe, 
fo würde großer Nachteil entftehen; denn es würde alles Kauf 
und Berfauf werben. Es find hier einige Spanier angefommen, 
welde jehr übel von der Inquifition reden und behaupten, die 
Maflofigkeiten derjelben hätten das Reich zerrüttet. Man wird 
ſuchen fie zu befeitigen oder doc) einzufchränfen, um jo mehr, da 
man bier von Kegerei und Inquifition wenig verfteht. Herr 
von Chievres fiammt von väterlier und mütterlicher Seite 
aus Frankreich; auch alle übrigen, welche an ven Geſchäften 
teilnehmen, ftammen entweber ebenfalls aus Frankreich oder 
find ihm fo ergeben, daß es auf das Gleiche hinauskommt. 
Sie halten den Prinzen in großer Unterthänigfeit gegen den 
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König von Frankreich; Briefe an denjelben laſſen fie ihn unter: 
zeihmen: Euer unterthäniger Diener und Vaſall. Die mit 
Frankreich abgeſchloſſenen Verträge find wenig ehrenvoll, Aller- 
dings hatte damals die franzöfiihe Freundſchaft aus ver- 
ſchiedenen Urſachen für den Prinzen Wert, aber man gewann 
ie durch unſchickliche Mittel. Gewiß wäre e3 ein großes Glüd, 
wenn biefe beiden größten Yürften der Chriftenheit fi ver— 
trügen und ihre Macht gegen die Ungläubigen Tehrten; aber 
ich weiß nicht, wie das gefchehen fol. Denn die Franzofen 
halten weder Wahrheit noch Freundſchaft und werden fie gegen 
diefen unferen Herrn vermutlich am wenigſten halten, teil fie 
auf feine größere Macht eiferfüchtig find. Deshalb werden fie 
thun, was ihrem Vorteil paßt, und haben aud ſchon damit 
angefangen. Alle von bier nah Spanien geſchickten Boten 
haben fie angehalten und ihre Briefe zu fehen verlangt *), und 
dasfelbe ift den von dort fommenden geſchehen, was ein übler 
Anfang der Freundſchaft it. ferner hat der König von Fran: 
reich dem Prinzen durd feinen Gefandten jagen laſſen, er 
befige einen unzweifelhaften Anſpruch auf das igreich 
Neapel oder wenigften® auf die Hälfte desfelben; er bitte ihm, 
ſich zu rechtfertigen, damit nicht unter ihnen Streitigkeiten ent- 
ftänden und in Neapel Unglüd geihähe, wo verſchiedene Mei— 
nungen herrſchten. Darauf antwortete man ifm mit ungebühr⸗ 
lichem Gleihmut. Wenn es aud) gut fein mag, daß der Prinz, 
jo lange er bier ift, ſich mäßige und gegen Frankreich freundlich 
ftelle, bi8 er in Spanien ift, jo ſollte doch diefe Mäfigung 
und Verſtellung nicht jo meit getrieben werden, daß die Fran— 
zoſen meinen, wir fürchten fie. Hier aber fürdtet man jie 
wirklich und liebt fie zugleich; und für die hier gibt es in der 
Welt nichts als Frankreich. Nur mit großem Schmerz kann 
man fehen, wie fie den franzöfiihen Gejandten nicht als 








>) Chen diefer Brief des Bifchofs fam geöffnet in Spanien an. „Und 
es fehlen,“ färeibt Fimenez, „er fei Durch viele Hände gegangen.“ 
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Gejandten behandeln, jondern als wenn er Kammerherr des Prinzen 
wäre und dabei fein müßte, wenn er auffteht und ſich nieberlegt. 
Im den mit Frankreich geſchloſſenen Verträgen übernahm ver 
Prinz, wie ich glaube, jo ziemlich die Verpflichtung, Navarra 
zurüdzugeben, ſobald er «3 Könnte. Und doch müſſen wir 
Navarra durhaus behalten, zumal wir mit Frankreich voraus: 
ſichtlich Keine Freundſchaft haben werben. Wenn man auch 
prüfen muß, ob ber Prinz ein gutes Necht auf jenes König⸗ 
reich hat, jo ift doch hier nicht der Ort darüber zu entfcheiden, 
ſondern wenn der Prinz in Spanien angekommen ift und fich 
mit dem Kardinal beraten hat.” 

Der Biſchof berührt noch viele fpäter zu erwähnende Punkte, 
in denen überall der Gegenfag des ſpaniſchen Intereſſes gegen 
das flandrifhe hervortritt; ich erwähne hier nur das Verhälmis 
zu England. „England,“ jagt er, „ift immer ein guter Freund 
dieſes Haufes geweſen und man follte ji) um fo mehr an Eng- 
land halten, als zu fürchten ift, daß die Franzofen Feine guten 
Freunde fein werben. Allerdings befteht gegenwärtig eine ge— 
wiſſe Freundſchaft, aber fie ift nicht fehr aufrichtig. Sie follte 
aber feft und far fein, weil England unfer Haus liebt und 
die Franzofen verabiheut.” 

Es mag fein, daß der fpanifche Prälet in diefem Vericht 
von feiner nationalen Empfindung bie und da zu Uebertreis 
bungen verführt worden ift*); aber im ganzen hat er doch 
wohl ein richtiges Bild gegeben, wenn man auch lediglich das 
babsburgifche Intereſſe ins Auge fat. As im Frühling 1515 
der Vertrag mit Frankreic abgeſchloſſen wurde, galt es nicht 
nur König Ferdinands Anihläge zu vereiteln, ſondern auch 
einer gewiffen Feindieligfeit Englands zu begegnen. Nun aber 
hatte ſich im Herbſt durch den erftaunliden Erfolg, melden 

*) So habe id) wenigſtens in ben dieſer Zeit angehörenben Briefen 
Karls an König Franz, welche ich in verichiedenen Wänden der Parifer 
Nationalbiblicthet gefunden, von ber durch Manrique gerligten Unterthänige 


feit nichts wahrgenommen. 
Baumgarten, Befhiät: Karls V. I. 3 
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der junge König Kranz vor Mailand errungen, durch die ges 
bietende Stellung, welche ihm der Sieg von Marignano in 
Oberitalien verfchafft, die Weltlage weſentlich verſchoben. Ceit- 
dem ſah England die dringendſte Aufgabe darin, der franzö— 
ſiſchen Uebermacht entgegenzutreten, und bemühte ſich in aller 
Weiſe, Marimilien, Ferdinand, die Schweiz, den Papſt 
und Karl zu einem großen Bündniſſe zu vereinigen. Wie 
dieſes fo bedrohlich auffteigende Frankreich gegen Spanien dachte, 
trat alsbald nad) Ferdinands Tode an den Tag. Die wichtige 
Nachricht von dem Abſcheiden des klugen Monarhen traf den 
franzöfifchen Hof in Avignon. „Sofort,“ meldet der venezia- 
niſche Botſchafter am 5. Februar, „haben jie einen Kurier an 
den Prinzen von Spanien und ven Papit geſchickt, und ſchon 
flüftert man von einem Unternehmen gegen Neapel.” Den 
nachſten Tag ſchreibt er: „Die bier find wunderbar mit dem 
Königreihe Neapel beihäftigt. Der König will gleich fünf— 
undzwanzig Galeeren dahin jenden, um zu ſehen, ob er ihnen 
Schrecken einjagen kann.” Faſt gleichzeitig mit diefen Mel- 
dungen erfuhr man in Venedig durch den dortigen franzoſiſchen 
Gefandten, König Franz wolle Navarra jurüderobern; da er 
aud zur See gerüftet fein möchte, bat er Venedig um zwölf 
Galeeren. Venedig, das mit Marimilian im Kriege lag, knüpfte 
an Ferdinands Tod große Hoffnungen. Marino Sanuto melvet 
in feinen Diarien, wo er von dem Eindrude diefer Nachricht 
ſpricht, man erwarte infolge des Tores mancherlei Ver— 
mirrungen. Der Erbe Spaniens weile in Burgund; aber am 
fpanifchen Hofe lebe fein Bruder, dem die Großen Gaftiliens 
zuneigten, und ber fi) deshalb Teiht zum Rönige machen Fünne. 
Der Vizefönig von Neapel, Don Ugo de Cardona, jei ein Ba— 
ftard Ferdinands; der könne leicht auf den Gedanken fommen, 
ſich die neapolitanifhe Krone aufzujegen. „So wird es große 
Neuigkeiten geben“ *). 


*) Marino Sanuto, Diarii t.21 p. 472. 482 ff. 
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Alle Hoffnungen der Venezianer gingen zwar nicht in Er— 
füllung. In Neapel blieb Cardona treu, verkündigte dem Lande 
Karl als feinen neuen Heren und traf die geeigneten militä- 
riſchen Maßregeln, um die Ordnung zu erhalten. Aber der 
venezianiſche Konful konnte doch ſchon am 1. März aus Neapel 
melden: „Die Dinge hier find in Bewegung.” Venedig und 
Frankreich thaten wohl das Jhrige, diefe Bewegung zu ftärken. 
Viel ſchlimmer fand es in Palermo. Da brach auf die Nach- 
richt von Ferdinand: Tod eine wütende Bewegung gegen den 
Vizekönig, Don Ugo de Moncada, los, zwang ihn zur Flucht nad 
Mefiina und verbreitete ji weit über die Infel*). Zugleich 
aber fiel Jean d'Albret mit franzöfiiger Unterftügung in 
Navarra ein, wo ihm die Neigung der Bewohner und der Zwiſt 
des Gouverneurs Herzog von Najera mit dem Connetable von 
Gaftilien in die Hände arbeitete. Wenn es auch troßdem den 
Spaniern gelang, die Invaſion raſch zurüdzumerfen, jo blieb 
doch die Lage jo bedenklich, daß Jimenez nötig fand, die Be— 
feftigungen verfchiedener Städte niederbrechen zu laſſen, da ſonſt 
die Unzuverläffigfeit der Bewohner ftarfe Befagungen nötig 
gemacht haben wirke**), 

So hatte ſich die franzöfiihe Freundſchaft gleich im erſten 
Augenblide nad König Ferdinands Töde bewährt troß aller 
Dienſtwilligkeit der flandriſchen Näte Karls. Um nun aber 
die volle Weberficht über bie Lage zu gewinnen, in welcher ſich 
Karl befand, müffen wir uns nad) Spanien verjegen. 

Ferdinend hatte, wie wir uns erinnern, durd fein Te: 
ftament die Verwaltung Gaftiliens dem Kardinal Jimenez de 
Eisneros, Erzbiſchof von Toledo, übertragen, jenem gewaltigen 
Kirhenfürften, der unter Königin Iſabelle die Mißbräuche ver 
ſpaniſchen Kirche mit unerbittliher Energie angefaßt, ihr zu: 
glei) die Reinheit der Sitten, den Ernft der Pflihterfüllung 

*) Marino Sanuto 22,1. 33. 163f. LaLumia, La Sicili 


sotto Carlo V. p. 45 fi. Coleccion de documentos ineditos t. 24 p. 136 ff. 
**) Cartas de Jimenez 1, 101. 108, 
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zurückzugeben und das Licht der Wiſſenſchaft zuzuführen ge— 
ſucht hatte. Seit der Königin Tod war allerdings ſeine Wirk: 
ſamkeit erheblich befchränkt worden, da er mit König Ferdinand 
nit auf dem beiten Fuße ftand. Nichtsdeſtoweniger hatte er 
gerade jept in der Eroberung Drang, der Feſtſetzung ſpaniſcher 
Macht auf afrikaniſchem Boden, zeigen können, was er auch in 
weltlihen Dingen vermöge, Die Pflege der von ihm geſchaffenen 
Univerfität Alcala war feitbem feine Lieblingsbeihäftigung 
geweſen. Da meilte er, als ihn die Nadriht von Ferdinands 
Tode zu neuer Thatigkeit berief. Ein Siebzigjähriger, griff er 
die ihm übertragene Aufgabe mit der Frifhe voller Mannes: 
kraft an. In Flandern hatte man, wie wir fahen, den ſelt— 
ſamen Gedanken gehabt, ver fromme und gelehrte Adrian folle 
nad) des Königs Abſcheiden die Regierung über Spanien für 
Karl in die Hand nehmen. Adrian wies nun feine Vollmacht 
vor, welde ihn zum Gouverneur Spaniens bejtimmte *). Er 
wird aber wohl kaum ernſtlich verfucht haben, Jimenez den 
Platz ftreitig zu machen. Jedenfalls hatte dieſer Feine große 
Mühe, den Fremden auf das zu beſchränken, was er allein fein 
konnte, ein bejonders vertrauter Vertreter der Wünfche und In— 
terefjen Karls, wenn er auch nominell eine Stellung neben dem 
Kardinal einnahm. Karl erkannte fofort das Negiment des— 
jelben in den wärmſten Ausprüden an, forderte die Großen 
und Städte des Neiches auf, ihn im der Regierung zu unter 
ftügen und verhieß zugleich, „ſehr bald“ zu Fommen. 

Aber wen jo auch die Uebernahme der Regierung durch 
Jimenez glücklich genug von ftatten ging, jo gab es doch bald 
Schwierigkeiten aller Art. Viele der Großen jahen den ftrengen 
Mönch fehr ungern an der Spige der Regierung und verfuchten 
den Infanten Ferdinand für ihre Zwede zu gebrauchen. Jimenez 
fand es nötig, diefen unter genauefter perjünlicher Aufſicht zu 
halten; nicht einen einzigen Tag wagte er ſich von demfelben 








*) Sandoval 1, 6 fi. Gomez p. 168 
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zu trennen. Dazu brach die gewaltthätige Selbſthilfe einiger 
mächtigen Herren in Andaluſien gleich im Februar los. Dazu 
der Angriff auf Navarra. Kurz die Dinge geftalteten ſich fo, 
daß Jimenez und der Rat von Gaftilien e3 nötig fanden, Karl 
aufs dringendfte die Notwendigkeit ans Herz zu legen, daß er 
ſobald als möglih nah Spanien komme. Nun war in der 
That an Karla Geburtstage der fefte Entihluß gefaßt worden, 
die Reife jo vorzubereiten, daß Karl Johanni abjegeln könne. 
Aber ſchon Anfang März glaubte der Biſchof von Badajoz 
nit an den Ernft diejer Abiiht, fürdtete, man werde den 
Sommer verftreihen laffen, im Winter durch das Wetter ge 
hindert fein und fo die Reife vor dem Sommer des nächſten 
Jahres nicht ftattfinden, was dod von großem Nachteil 
fein müſſe. 

Mehr als mit der Reife beſchäftigte man ſich in Briffel 
mit der anderen Frage, ob nicht Karl jofert den Königstitel 
annehmen folle. Der Rat von Caftilien erklärte ſich entſchieden 
dagegen. Ebenſo fand es der Biſchof von Badajoz unpaffend, 
da Karl das Reich nur für feine Franfe Mutter verwalten 
könne. Mber dem jungen Fürften ſchmeichelte natürlich der 
hohe Titel, der ihm ja auch in feinen Beziehungen zu anderen 
Staaten nüglich werden konnte; wer fih um feine Gunft bes 
warb, die maffenhaft zudrängenden Epanier fo gut mie die 
Niederländer, trieben troß der Abmahnungen aus Madrid vor- 
zugehen. So murbe am 14. Mär; 1516, nachdem tags zus 
vor die Erequien für König Ferdinand ftattgefunden, in der 
Brüſſeler Kathedrale St. Gudule die Proflamation vollzogen. 
Der Herold rief dreimal: Der Fatholifhe und allechriftlichite 
König Ferdinand ift tot, worauf er die königliche Standarte 
von Caftilien zur Erde fenkte. Sie dann wieder erhebend rief 
er lauter: Es leben die katholiſchen Könige Johanna und Karl. 
Der König lebt, der König lebt, der König Lebt. Zugleid) 
wurde Karl feine Trauerhülle abgenommen, fein Degen dem 
Biſchof von Badajoz überreicht, welcher die Meſſe gelefen, und 


Google JNIVERSITY OF CA 


— * = 


von dieſem geweiht. Der Biſchof führte dann den König auf 
eine hohe Eſtrade neben dem Altar; hier ergriff Karl den Degen 
und fhwenkte ihn mit erhobenem Arm*). 

In Spanien empfand man es bitter, daß man die ſpani— 
ſchen Dinge in Brüſſel beſſer verfiehen wolle, als in Madrid; 
aber Jimenez machte zu der vollendeten Thatſache gute Miene 
und ließ Johanna und Karl aud in Caftilien ausrufen. Er 
entſchuldigte Karl damit, daß Papft und Kaifer ihm den Stönigs- 
titel gegeben. Wenn indeſſen Gaftilien fih fügte, jo mollte 
Aragon nichts davon willen, einen König zu proflamieren, der 
nit vorher perſönlich die Fueros des Landes wor den Cortes 
bejhworen. Jedenfalls mehrte die eilige Annahme des Titels 
die föniglide Autorität in Spanien nit. Vielmehr erfüllte 
id) das Neid) mit immer ftärkerer Unruhe, und Jimenez mahnte 
in jedem Briefe zu Beichleunigung der Reiſe. Bald ſchrieb 
Petrus Martyr feinem Freund Marliano, Karls Arzt und Ber: 
trauten: Wenn ihr nicht eilt, wird alles zuſammenbrechen. 
Spanien verfteht nur feinen Königen zu gehorchen. 

Dieſe Eile ließ ih nun aber nicht fo leicht bewerkſtelligen. 
Zunachſt hatte man fein Geld zur Reife, fuhte um ein großes 
Anlehen in England nad. Die Stände, welden an ſich die 
Entfernung ihres jungen Herrſchers nicht erwünſcht fein konnte, 
machten Schtwierigfeiten, die geforderten Summen zu bewilligen, 
ehe nicht das Land gejihert fei. Diefes aber wurde nicht nur 
von Frankreich, ſondern nod mehr von dem Herzoge Karl von 
Geldern bebroht, welcher jeit den frühen Jahren Marimilians 
für die burgundiſche Politit der Habsburger eine der verbrieß- 
lichſten Schwierigkeiten gebildet hatte**). Die nörbligien Ge- 
biete der Niederlande wurden ſeitdem von diefem ebenfo kühnen 
als verſchlagenen Herrn falt ununterbrochen heimgefucht, welcher 
der franzöfischen Politik gegen Burgund dieſelben Dienfte Leiftete 


*) Sandoval 1, 65. Brewer II, 1, 465. 474, 
*) Ulmann, Kaifer Marimitian I. 1,17. 45.1431. 1799 234 fj.u.f.m. 
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wie Schottland gegen England. Alle Verſuche, Geldern durch 
die Waffen zu bezwingen oder freundlich zu gewinnen, hatten 
ſich bisher eitel erwiefen. Sobald nun die Reife Karls nach 
Spanien in Ausfigt kam, ließ Frankreich feinen Scügling 
mit erneuter Energie vorgehen, um jene Abſicht zu vereiteln. 
Denn Frankreich lag alles daran, Karl in den Niederlanden 
feitzuhalten, dadurch Spanien in Verwirrung zu ftürzen, wos 
möglich Karl aus dem Befige Spaniens zu verbrängen. Bald 
hörte man aud) von heimlichen Intriguen, welche der franzöſiſche 
Hof mit dem Infanten Ferdinand anzuknüpfen verſucht habe. 
Die ganze Lage war derart, daß jelbft Chievres die Not— 
wendigkeit erkennen mußte, vor Frankreich auf der Hut zu fein. 
In der That war denn aud) bereit eine Annaherung an Enge 
land erfolgt, bei dem, man Schug gegen die franzöfiigen 
Machinationen fuchte. Lange ſchwebende Verhandlungen über 
en Handelöverkehr hatten durch einen Vertrag vom 24. Januar 
einen Abſchluß gefunden, mwelder für England überraſchend 
günftig war”). Im übrigen jedod gab es über Sinn und Be 
deutung dieſes Vertrags endloſe Streitigkeiten. In Brüffel 
wollte man zwar mit England gut ftehen, aber doch zugleich 
die franzöfiiche Freundſchaft in jeder Weiſe feithalten. Eng: 
land war umermüblih, Karl auf feine Eeite zu ziehen, die 
Niederlande für eine große antifranzöfifche Aktion zu gewinnen. 
Eben unternahm Kaifer Marimilien einen neuen Stoß auf 
Mailand. England wünſchte nichts dringender, als daß Karl 
dieſes Unternehmen energiſch fördere durch reichliche Geld— 
ſendungen und dadurch, daß er ſeinen Großvater von Neapel 
ber unterſtützen laſſe. Für den ſpaniſchen König ſchien ſich 
eine ſolche Politik von ſelbſt zu verſtehen. Aber Karls Räte, 
jo ſchien es wenigſtens den engliſchen Geſandten in Brüffel, 
wünſchten Marimiliang Erfolg niht, weil fie fürchteten, er 
werde ihnen dann das Regiment über die Niederlande ftreitig 


*) Schanz, Englifche handelspotitit 1, 48 f. 
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maden. Trotz allem lag ihnen vornehmlich am Herzen, ſich 
gut mit Frankreich zu ftellen. 

Am 4. Mai brachen Chievres und Sauvage von Brüfjel 
auf, diefes Ziel durch neue Verhandlungen in Noyon zu er: 
reihen. Es kam jegt hauptſächlich darauf an, die ftreitigen 
Anfprüche auf Neapel auszugleichen. Ludwig XI. hatte diejes 
Königreih im Jahre 1505 am König Ferdinand abgetreten als 
Mitgift für defien zweite Gemahlin Germaine de Foir, aber 
unter der Bedingung, daß, wenn Germaine Ferdinand überlehe, 
ohne ihm einen Sohn geboren zu haben (dev dann Aragon 
und Neapel geerbt haben wirbe), Neapel an Frankreid) zurüc- 
fallen folle. Jegt war Ferdinand gejtorben, ohne einen Sohn 
zu binterlaffen, Frankreich konnte aljo Neapel zurückfordern. 
Daß es mit diefem Anſpruche in der That nicht zurüdhielt, 
wiffen wir aus dem Berichte des Bifchofs von Badajoz. In 
Noyon Eonnte man ſich nicht einigen. Die Franzojen be— 
haupteten, ihr König habe infolge jenes Vertrags von 1505 
„ein gutes, richtiges und klares Recht“ auf Neapel; die Nieder- 
länder erwiderten, ihr Herr jei Univerfalerbe des verftorbenen 
Königs Ferdinand von Aragon in allen von ihm bejejjenen 
Landen, wozu auch Neapel gehöre. Uebrigens könnten fie in 
die Erörterung der Streitfrage nicht näher eintreten, ehe fie 
fich aus den Titeln und Akten Ferdinands genau informiert, 
die diefer immer in Spanien aufbewahrt habe. Man verab: 
redete deshalb, die Verhandlung am 1. Auguft in Noyon von 
neuem aufzunehmen *). 

Die Erfahrungen, welde Chievres in Noyon machte, müſſen 
doc wohl von der Art gewefen jein, daß er es nötig fund, 
etwas mehr auf die engliſche Seite zu rüden. Die engliſchen 
Gefandten ſchrieben am 6. Juni, die Verhandlungen in Novon 
hätten das Mißtrauen gegen Frankreich vermehrt. Chievres 
gab jegt die beftimmte Verſicherung, Karl werde unter feinen 








*) Lanz, Atenftüce und Briefe zur Geihichte Karls V. S. 25 fi. 


Google 


— — 


Umſtänden durch Franfreid nach Spanien gehen, fo dringend 
es Frankreich auch wünſche. Ja er nahm jegt, was er früfer 
immer abgelehnt hatte, ‚eine engliihe Penjion von 500 Mark 
an, Sauvage eine ſolche von 200. Aber die englifgen Wünſche 
fanden deshalb keineswegs bereitwilliges Gehör. Weder wollte 
man darauf eingehen, daß Karl über England reife, noch dieſe 
Reife nad) Spanien fo, wie es doch alle Verhältniffe zu fordern 
dienen, beſchleunigen, noch Marimilian, der in Oberitalien 
nah anfänglich raſchen Erfolgen in immer ärgeres Gedränge 
geraten war, unterftügen. Man behauptete, man müſſe alle 
verfügbaren Mittel auf die Abwehr Gelderns und die Vor— 
bereitungen zur ſpaniſchen Reiſe verwenden; aber dieſe Vor— 
bereitungen famen gar nicht aus der Stelle. Man verficherte, die 
Verhandlungen mit Frankreich hätten feinen anderen Zweck, als 
Karl die Reiſe nad Spanien zu ermöglichen; im Auguft, ver- 
ſprach Sauvage, folle fie ftattfinden. Aber niemand konnte dem 
Glauben ſchenken. Heinrich VII. wies ſchon jet darauf hin, 
wie gefährlid) die Zukunft des Hauſes Habsburg durch Fraut 
reich bevroft werde, das, wenn man Marimilian im Stiche laſſe, 
Italien und den Papft beherrihen werde. Wenn Marimilian, 
was bei feinem Alter zu fürchten fei, unter jo ungünftigen 
Verhältniffen fterbe, jo werde die Kaiferwürde wahrſcheinlich 
auf Frankreich übergehen*). 

Aber alle Vorftellungen Englands binverten nicht, daß 
Chidvres und Sauvage Ende Juli abermals nah Noyon gingen. 
„Dieſe beiden,” ſchreibt am 27. Juli der Vizefanzler Tunftal 
an Wolfey, „find allmächtig. Die Franzofen werden biefen 
jungen Fürften übervorteilen.” Noch immer war es unmög— 
lid, mit ihm perfönli irgend ein mwichtigeres Geſchäft zu be— 
teden; er wies alles an feine Näte. Während des ganzen 
Jahres 1516 heißt es in den engliihen Berichten immer wieder, 
der König fei auf der Jaad. Beſonders in Abweſenheit feiner 








*) Brewer II, 1, 659. 
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Näte rettete er fi durch die Jagd vor den Nachſtellungen der 
Diplomaten. Tunftal meinte jet, e3 möge für England vor: 
teilhafter fein, mit Karl kein Bündnis zu ſchließen. 

Die englifhen Beziehungen boten Karls Vertretern wenig- 
ſtens den Vorteil, in Noyon feine Interejlen leihter wahren 
zu können. Denn es lag ja auf der Hand: wenn Frankreich 
feine Prätenfionen zu hoch fteigerte, Tief es Gefahr, Karl ganz 
auf die engliſche Seite hinüberzubrängen. Leider fehlt uns jede 
genauere Kunde über den Gang der Verhandlungen. Nur das 
Nefultat, der Vertrag vom 13. Auguft, Liegt vor und. Wenn 
Mignet meint, die Eugen Unterhändler hätten ſich bemüht, die 
engite Verbindung zwiſchen Karl und Franz herzuftellen, jo ift 
das wenigftens aus dem Vertrage nicht zu entnehmen. Die 
geheimen Artikel, welche ihm beigefügt worden jein ſollen, find 
uns bis zur Stunde nur durch ganz unzuverläffige Andeutungen 
befannt. Der Vertrag ſelbſt aber ift ein Meifterftüd täuſchen— 
ven Scheins. Er ſcheint allerdings die Freundſchaft zwiſchen 
den beiden jungen Königen „auf ewig“ zu begründen; er ſcheint 
die ſchweren Streitfragen über Neapel und Navarıa in ver 
liehenswärbigften Weife beizulegen. Karl foll nicht Rence, er 
ſoll Louife, des Königs Franz eigene Tochter heiraten; mit 
dieſer erhält er alle Anfprüde, die Frankreid auf Neapel machen 
fann, als Mitgift. Sobald er in Spanien angefommen ift, 
wird Karl die Anfprüde der Königin von Navarra (Jean 
dAlbret war inzwiſchen geftorben) hören und befriebigen selon 
la raison en manitre qu’ilz se devront raisonnablement con- 
tenter. Leider war Madame Louife, welche diefe ewige Freund» 
ſchaft zwifhen den Häufern Valois und Habsburg begründen 
folte, noch nicht ein Jahr alt. Da Karl im fiebzehnten 
ftand, hätte er mindeftens bis zum breißigften Jahr unvermählt 
bleiben müſſen, was fein verftänbiger Mann erwarten Eonnte. 
Dadurch allein wurde der ganze Vertrag als ein leeres Trug- 
bild harakterifiert, wenn man ſich auf franzöſiſcher Seite nicht 
etwa einbildete, durch ein folches Abkommen die ganze Zukunft 
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Karls feſſeln zu können. Freilich traf man alle möglichen 
Verabredungen, um ſich vor den Tücken des Schichſals zu 
fiern. Wenn Karl vor ber Vermählung ftirbt, ſoll fein Bruder 
Ferdinand an die Stelle treten, falls er nicht bereits mit der 
Toter des Königs von Ungarn vermäblt ift; und wenn Louiſe 
vor ihrer Hochzeit ftirbt, jo fol eine nod nit geborene 
Schweſter von ihr fie erjegen, und wenn auch bieje ftirbt, die 
frühere Braut Karls, Renée. Wenn aber die Ehe überhaupt 
dur den Tod vereitelt wird, fo follen die gegenfeitigen Ans 
ſprüche auf Neapel in Kraft bleiben. Kommt die Heirat durch 
Karls oder Ferdinands Schuld nicht zuftande, fo foll Neapel 
an Franfreih, trägt diefes die Schuld, an Karl zurüdfalen. 
Mon fieht, eine größere Fülle zulünftiger Möglichkeiten ließ 
fih nicht wohl augfinnen; fie lagen aber alle in blauer Ferne. 
Greifbare Wirklichkeit enthielt allein die Beitimmung, daß Karl 
bis zur Voljiehung der Ehe jährlih 100000 Sonnenfronen, 
und von da bis zur Geburt eines Kindes die Hälfte an Frank: 
reich zahlen folle, jo lange König Franz lebe. Die Abmachung 
über Navarra war nicht weniger iluforiih. Denn nicht genug 
mit den oben angeführten vieldeutigen Ausprüden: König Franz 
behielt jich fein Bündnis und feine Verpflihtungen gegen Na: 
varra vollfommen vor*). 

Obwohl fi Chievres und Sauvage, foviel mir wiſſen, 
thatfächlich zu nichts verpflichtet hatten, als zur Zahlung jener 
Geldſumme, jah England in dem Vertrage doch eine empfind- 
lie Niederlage. Die Intimität mit Frantreih, Elagten feine 
Vertreter am flandriſchen Hofe, wachſe täglich. Won einer Unter- 
ftügung Marimilians in Italien, wo er mühjam nur noch Verona 
gegen Franzofen und Venezianer verteidigte, jei Feine Rebe. 
Freilich fage man, die Freundſchaft mit Frankreich) fei nur eine 
Maste, die man vorhalte, bis Karl glüdlih in Spanien jei, 
aber die Thatſachen fprächen anders. Die Vorbereitungen jur 


*) Du Mont IV, 1, 2241. 
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Reiſe nach Spanien ſeien ganz ins Stocken geraten trotz den 
immer bedrohlicheren Nachrichten von dort*). Die engliſchen 
Diplomaten an Karls Hofe wiederholten den Rat, König Heinrich 
moge ſich nicht länger nutzlos bemühen. Dieſer aber blieb un— 
verdroſſen, Karl mit immer neuen Anerbietungen und Vor— 
ſtellungen zu umwerben. Wirklich wurde im Oktober ein neues 
Bundnis zwiſchen Maximilian, Karl, England und dem Papſte 
verabredet, aber es blieb auf dem Papiere. Englands lebte 
Hoffnung richtete ſich nun darauf, daß Marimilian Karls Räte 
bejeitigen werde, gegen welche er fid) gelegentlich in den ſtärkſten 
Worten äußerte. Statt deſſen geihah, dab dieſe Räte Maris 
milian bejtimmten, dem Vertrage von Noyon beizutreten, Verona 
preiszugeben, Freundſchaft mit Frantreich zu fließen. Und als 
dann Marimilian Ende Januar 1517 nad den Niederlanden 
kam, mußte England erleben, daß die Macht der Näte durch 
den Kaifer jelbft nurnoch vermehrt wurde. Cie hatten ihn 
durch Geld gewonnen. „Glaubt Go. Gnaden,“ ſchreibt Knight 
den 16. Februar entrüftet an Woljey, „daß der Kaiſer, der 
immer verſchwendet und folgli immer in Geldnot ftedt, der 
fein Blut und feine Ehre in diefer Weije für Geld verkauft, 
irgend ein Verfprehen halten wird, welches er dem Künige 
gegeben hat oder geben wird?“ 

Die englifhen Diplomaten hatten während dieſes eigen— 
tümlichen Ningens wiederholt den Verſuch gemacht, bei Karl 
jelbft etwas zu erreichen. Defter hatten jie, obwohl ver junge 
König ſich ihnen möglichjt entzog, doch eine Audienz bei ihm 

‚ erlangt; aber niemals mar es ihnen gelungen, ihm zu einer 
Aeußerung jeiner perſonlichen Anfichten zu bringen. Mitte 
Dezember hatte z. B. der Vizekanzler Tunftal eine längere 


*) Am 24. November 1517 ſchreibt der venegianiiche Gefanbte Francesco 
Corner aus Valladolid an den Rat der Zeh, derfelbe wiffe wohl, wie König 
Franz Chievres beim Abjchluß des Vertrags durd) große Geichente (grandi 
doni) fiir ſich gewonnen Habe, Unter diefem Vertiage Tann wohl mm der 
don Noyon verftanden werden. Archiv der Frari Bufla 29. 
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Unterredung mit Karl, worin er ihm darlegte, wie große Ver— 
dienfte fih England um Spanien erworben habe. „Dabei,” 
ſchreibt Tunftal, „ſah mic) der König freundlid an. Nachdem 
ic} geendet, fagte er, er glaube, es ſei wahr, was ich gejagt, 
aber er habe feine Beihlüffe noch nicht gefaßt.” Derjelbe 
Tunſtal brach im Februar gegen Margarete in die Worte aus, 
er finde Karl fo unbeweglich, wie ein Idol. Cie bemerkte 
nichts dazu*). 

So verging Monat auf Monat in diplomatifchen Be: 
mähungen, fi gegenfeitig zu täufhen, und Spanien blieb fi 
ſelbſt überlaffen. Die Spanier am flandrifchen Hofe ſahen 
diejes Weſen mit wachjendem Verbruffe, und in Spanien jelbft 
ftieg Gärung und Unzufriedenheit. Wie energiſch und geſchickt 
Jimenez in dem verſchiedenſten Rihtungen auftrat, um Ruhe 
und Ordnung zu erhalten, bald bier, bald da brach die durch 
Iſabelle's Regierung dod mehr beſchwichtigte als befeitigte 
Gewaltthätigkeit der Großen und Städte los. Und wenn 
Jimenez in Caſtilien immerhin die Verſuche der Selbſthilfe 
ziemlich leicht zügelte, in den Ländern der Krone Aragon ſah 
es deſto bedenklicher aus. „In Aragon, Catalonien und 
Valencia,” ſchrieb er am 16. Auguſt, „wollen fie in feinem Ding 
gehorchen; es gibt Feine Juftiz, nicht einmal eine Erinnerung 
daran; und fie erkühnen fih, zu lagen, fie haben allein der 
Perſon des Königs zu gehorchen und niemand fonft; und alles 
das ift ſehr fehlimm, befonders wegen der Nachbarſchaft Frank 
1eih3”**), Aber mehr ala Spanien ift Italien bedroht. „Neapel 
und Sizilien,” fchreibt der Kardinal, „laufen große Gefahr, 
und das alles läßt ſich durchaus nicht in Ordnung bringen, 
wenn der König nicht hierher Fommt. Und er darf fi nicht 
auf die Franzoſen verlaffen, wenn er aud; Frieden mit ihnen 
macht, denn fie werben ihn nie halten. Und wenn fie Frieden 


#) Brewer II, 2, 938. 
**) Oortas 1, 141. 
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ſchließen, tun jie es nur, um fiber zu machen und deſto befier 
thun zu können, was fie wollen.” Er höre von bedenklichen 
Nüftungen in Marjeille, welche für Sizilien beftimmt feien, wo 
die Franzofen mit mächtigen Grafen und Herren Einverſtändnis 
hätten. „Und die Franzofen felbft jagen öffentlih, daß fie 
auf jede Art und Weife die Ankunft Sr. Majeftät verhindern 
würden. Denn fie wiſſen wohl, wieviel ihnen daran liegt, 
daß Se. Hoheit niht fo bald hierher komme. Denn von bier, 
von wo jene Reiche gewonnen wurden, müſſen fie auch erhalten 
und andere neu erworben werden.” Deshalb möge der König 
um einen Preis die Reife länger verfchieben. „Denn es ift 
unmöglih, daß taufend Uebel und Gefahren verhütet werden, 
wenn Se. Hoheit fie nicht durch Ihre Ankunft befeitigt.” 

So mahnte, bat, trieb Jimenez Monat für Monat, ganz 
umjonft. Und es blieb nicht dabei, daß Karls Räte das dringende 
Verlangen des großen Reiches nah feinem Könige unbeachtet 
ließen, es famen bald weitere Beſchwerden hinzu. Mit übers 
raſchender Biegſamteit Hatte ſich ver Jonft fo unbeugfame Kardinal 
glei) im erften Moment dem allmächtigen Chievres angefchmiegt. 
Indem er ed ala ein beſonderes Glück pries, daß ein Mann von 
folder Güte und Tugend an ſolchen P lat geftellt fei, ließ er ihm 
duch feinen Vertrauten Ayala verfihern, er werde fih um 
niemand ale Chievres kümmern, ihm alles mitteilen und anz 
vertrauen, damit alles durch feine Hand geſchehe. Wenn aber 
Chidvres fi unbedingt auf ihn verlafjen könne, fo ſei es 
wünſchenswert, daß fie beide in voller Einmütigteit die Ge— 
ſchäfte leiteten, „daß die Regierung dort und bier durchaus 
eins fei und keinerlei Differenz erſcheine“. Es fei zwedtmäßig, 
daß Chievres ihm alles überlaffe; er brauche fi dann um 
nichts zu fümmern. Ganz vortrefflid fei, daß man dort ber 
schloffen, in Beziehung auf Spanien nichts zu neuern, über 
baupt nichts zu thun, bis der König im Lande fei. Aber 
ſchon in diefer Inftruftion für feinen vertrauten Agenten Ayalı 
aus Anfang April klagte Jimenez, daß man an jenem meifen 
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Beſchluſſe nicht feſtgehalten, daß man ſchon manche ſehr irrige 
und ſchädliche Maßregeln getroffen habe. 

Jimenez war nicht nur energiſch und klug, ſondern auch 
ſchonungslos durchgreifend und hertſchſüchtig. Es ſcheint nicht, 
daß der treffliche Adrian ihm irgendwie nachdrücklich entgegen— 
getreten ſei. Trotzdem hätte er dieſen gern ganz zur Seite 
geſchoben. In der Inſtruktion für Ayala hatte er als be— 
ſonders dringend hervorgehoben, daß Chievres ſofort zwei 
durhaus vertrauenswerte Perfonen beftimme, welde den In— 
fanten Ferdinand unter ihre Aufficht nähmen. Zum Hofmeifter 
desjelben werde fid Adrian vortrefflich eignen. Natürlich, ver 
Hofmeifter Ferdinands würde den Negenten Spaniens gar nicht 
mehr geniert haben. Aber er erreichte weder das, noch daß 
ſich Chievres unbedingt auf ihn verließ. Allerdings ſchrieb 
ihm Karl am 30. April ſehr vertrauensvoll, des Kardinals 
Eifer für den Dienft Gottes und feines Königs und das Wohl 
Spaniens fei jo groß, an Ort und Stelle werde er jo viel 
beffer über die Dinge urteilen können, daß er ihm die Ent: 
ſcheidung derſelben überlaſſe. Man beftürme ihn zwar um 
vieles, er aber weile es an Jimenez*). Dieſer erwiderte mit 
der Beteuerung, Karl habe in der Welt feinen treueren Diener 
als ihn, bat aber dringend, Karl möge ja in Spanien nichts 
ändern, bis er da fei. 

Nun aber begann eine förmliche Wanderung ſpaniſcher 
Großen und ihrer Agenten nad) Flandern, welche die dortigen 
Machthaber geradezu belagerten. „Die Zahl der Spanier,” 
ſchrieb Tunftal Anfang Juli an Wolfey, „wählt täglich. Der 
Kanzler Tann nicht zu Hofe gehen, ohne von hundert oder 
fünfzig Maultieren bevrängt zu werden.” Die meiften diejer 
‚Herren hatten Beſchwerden über Jimenez worzubringen. Diejer 
ſelbſt jchrieb darüber ſchon am 12. Mai, der Graf von Benavente 
tlage ihn an, weil er nicht geduldet, daß fi der Graf zum 


*) Bergenroth, Supplement p. 146 fi. 
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Herrn Valladolids made, der Connetable von Gaitilien, weil 
er gegen feinen Wunſch den Herzog von Najera zum Vizekönig 
von Navarra ernannt; der Herzog von Infantado wegen eines 
Prozeffes mit dem Grafen von Corufa. Jimenez hatte feine 
Negierungsautorität auf eine ftädtifhe Miliz von einigen 
30000 Mann begründet, welche ibm gegen die Anſchläge der 
Großen vortrefflihe Dienfte Leiftete. Diefe Miliz war den 
‚Herren ein befonderer Dorn. Schon in jenem Briefe von 
30. April äußerte Karl über diefe Einrichtung Bedenken, welche 
ihm nur von den unzufrievenen Großen eingeflüftert fein 
Tonnten; denn dem Intereſſe der Krone entiprad die Miliz 
gewiß. Jimenez erwiderte, die Könige von Caſtilien hätten 
immer 2000 berittene Garden gehabt, „womit fie Könige waren 
und befahlen und thaten, was fie wollten“, bis Heinrich IV. 
im vorigen Jahrhundert diefe Garde entlafien, worauf ihm 
niemand mehr gehorht habe. Nun habe er dieje Garde ber: 
geftellt und wermehrt, und zwar fo, daß der Krone feine 
Koften daraus erwüchſen, und ſolche Sicherheit und Macht ges 
ſchaffen, daß fich nicht nur niemand im Reiche zu regen wage, 
fondern aud Karl gerüftet fei, zu erobern und anzugreiien, 
wen er wolle. Er möge ja den Reden anderer feinen Glauben 
ſchenken. „Das Wohl der Unterthanen fordert, daß fie ihren 
Fürften immer mähtig ſehen.“ Mit diefer Miliz, ſchrieb er 
fpäter, fei Karl der mächtigfte Fürft der Welt. 

Aber das Intereſſe der Herren in Flandern ging nicht 
dahin, daß Jimenez mit unbeftrittener Autorität über Spanien 
walte. Sie liehen den Beſchwerden und Wünfchen der ihnen 
aufwartenden Epanier mehr und mehr ein wiliges Gehör. 
Vieleicht auch hörten fie von Aorian, daß der greife Kirchen: 
fürft doch gar zu ſcharf durchgreife. „Den Großen,” ſchreibt 
Petrus Martyr Anfang Juli an feinen Freund Marliano, „er: 
regt das Regiment diejes Mönche Widerwillen. Er ift freilich 
mächtig, von gewaltigem Geift und dem Staat ergeben, aber 
mehr zur Begünftigung der Wiſſenſchaften geboren als zur Re— 
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gierung.“ Einen Monat jpäter freut er ſich, daß Adrian zum 
Biſchof von Tortoja ernannt fei, denn er habe die raſende 
Energie gewiffer Menfhen durch feine Milde gelindert. Man 
konnte e3 an Karla Hofe wohl Klug finden, nicht gerade alles 
nad des Kardinal Willen gehen zu laſſen. In einem Punkte 
war das fogar entihieden ratfam. Jimenez vertrat mit der 
ganzen Heftigkeit feiner Natur das caſtilianiſche Intereſſe. Als 
ex von Ayala hörte, daß am flandriſchen Hofe die alten Diener 
Ferdinands, Aragonejen, Einfluß gewännen, daß Karl einem 
Aragonefen das Kommando in Pamplona übertragen habe, 
gar einen Aragoneſen zu feinem Gejandten in Rom ernennen 
wolle, wurde er von beftigem Unmut ergriffen. Der König 
muſſe wiſſen, ſchrieb er, daß die von Navarra ſich eher einem 
Türken als einem Aragonefen anvertrauen würden. In Rom 
lebten viele Gaftilianer; fei der bortige Geſandte ein Gaftilianer, 
jo könne er in Rom befehlen; eine Aragoneſe werde allen ver- 
haßt fein *). 

Wenn fo gewiß in verſchiedenen Rüdfihten gute Gründe 
vorlagen, Jimenez nicht gerade unbedingt zu Willen zu jein, 
fo ſcheint doch, daß die Herren in Flandern vorwiegend von 
anderen Motiven beftimmt wurden, die Macht des Kardinals 
einzufchränfen. Wie fie ihn kannten, mußten fie in ihm einen 
gefährlichen Gegner ihrer perſönlichen Abjihten erbliden. Er 
drängte unabläffig, daß Karl nach Spanien fomme: fie wünſchten 
ihn jolange als möglid) in den Niederlanden feftzuhalten. Er 
jah in Karl vor allem den König in Spanien, fie den Herrn 
der Niederlande. Ihm lag das ſpaniſche, ihnen das niederländiſche 
Intereſſe am Herzen. Sie neigten ſehr ſtark zu Frankreich, 
er fah in Frankreich den Hauptfeind feines Vaterlandes. Gie 





*) Nichtsdefloweniger wurde ber von ihm angegriffene Gier. Bich, ber 
feit zehn Zahren König derdinands Gefchäfte in Rom beforgt hatte und den 
20 X. dem jungen Könige mit auffallender Dringlicteit empfahl, von biejem 
zu feinem Gefanbten im Rom befielt. Briefe Leo's an Karl vom April und 
‚Juli in Petri Bembi epistolae. 

Yaumgarien, Geffiäte Karte Y. I. 4 
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dachten Spanien auszubeuten, wie früher Marimilian die Nieder—- 
lande ausgebeutet hatte, er trat dem nachdrücklich entgegen. 
Wenn num Jimenez die Leitung Spaniens fo unbedingt, wie 
er wünfchte, in die Hand befam, wenn er auch die ausmärtigen 
Beziehungen, wie er e8 zu thun ftrebte, von feiner Kanzlei aus 
dirigierte, fo war tie Macht Ehievres’ und feiner Freunde vor- 
ausfihtli in dem Augenblide zu Ende, wo Karl fpaniichen 
Boden betrat. Der gewaltige Kirchenfürit mußte aljo bei Zeiten 
eingeengt, andere ſpaniſche Einflüffe gegen ihn aufgeboten werben. 
ALS er nad Ferdinands Tode mit glüdlicher Energie die Herr— 
ſchaft für Karl jiderftellte, jede Vejorgnis vor etwaigen Ui 
trieben mit dem Jufanten und der kranken Königin überflüſſig 
machte, war er natürlich jehr gern geſehen; jept konnte man 
anfangen ihn auf die Ceite zu ſchieben. 

Seit tem Auguft 1516 fülen ſich die Briefe des Kardinals 
an Ayala mit Klogen über die thörichten Eingriffe der flan— 
driſchen Herren in die panifche Regierung. Man machte Anz 
ſpruche an die fpanifhen Finanzen, bei deren Befriedigung es 
unmöglih wurde, die Truppen zur Verteidigung Navarra’s, 
Afrika’ und Neapels, die Flotte zu unterhalten. Und auf die 
Flotte legte Jimeng als weitblidender Staatsmann das größte 
Gewicht. „Denn niemand,” ſchrieb er, „Kann zu Lande mächtig 
fein, der es nicht auf dem Meere ift.” Das galt ganz befonders 
für Spanien. Wie wollte es Neapel, Afrika, Flandern, Amerika 
behaupten ohne Fette? Aber die Herren in Flandern fragten 
nit danad. Unter dem Vorwande, fie brauchten viel Geld 
für die Ausrüftung des Geſchwaders, weldes den König nah 
Spanien bringen follte, ſchöpften fie den ſpaniſchen Staatsſchatz 
weidlid aus. Petrus Martyr, welcher doc meit davon ent 
fernt war, dem Kardinal unbedingt zu hulbigen, ihm eigentlich) 
nicht mochte, wurde bald fo unwirſch wie dieſer. Ayala hatte 
am 12. Juli ſchreiben müfen: „Die Abfahrt wird ſicher am 
25. d. ftattfinden.” Die Spanier meinten, es fei die höchſte 
Zeit. Da aber ver September herankam wub von bes Königs 
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Ankunft nichts mehr verlautete, erhob ſich lautes Gemurre. 
Viele,“ ſchreibt Martyr, „meinen, nicht das unruhige Meer hin— 
dere bie Abreife, jondern der Wunſch der Räte des Königs, welche 
die großen unter dem Vorwande der Flottenrüftung vom Kar 
dinal gefandten Summen aufhäufen. Man Hagt Chievres’ 
Habgier an. Wenn das fo ift, wehe dem Könige, wehe dem 
Reiche, das er regieren joll !” — ‚Täglich, fehreibt er bald darauf, 
„sendet der Kardinal ungezählte Summen für die Rüftung der 
Flotte.” Anſchuldigungen der Näte Karla, meldet er im 
Dezember, würden lauter, daß fie nämlich des Königs Abreife 
hinderten, meil fie fürchteten, in Spanien ihre Macht zu ver— 
tieren. Dan empfinde es als eine Ungebühr, daß die ſpaniſchen 
Dinge nad) dem Nate der nordiſchen Belgen geleitet würden. 
Denn Natur und Erziehung beider Völker fei weit verſchieden. 
„Jener Gott ift der Genuß, die Epanier Ienft eine gewiſſe 
nüchterne Hochherzigkeit auf die Ehre“ *). 

Schon war noch Schlimmeres gefhehen. In jenem Briefe 
vom 12. Auguſt Hagte Jimenez, Karl habe‘ Aemter an unz 
geeignete Perſonen übertragen. Er habe ven Korregidor von 
Toledo befeitigt, einen Walencianer, der mit feinen Beamten 
die Stadt total ruiniert und ausgeplündert habe; feinen größeren 
Dienft habe er dem Könige ermeifen können, diefer aber habe 
den Valencianer wieder eingeſetzt, den Toledo fo hafje, daß es 
ſich lieber werde zerftören lafjen, als ihn wieder aufnehmen. 
Ferner habe ver König Adrian aufgetragen, er folle dem Ge— 
richte in Valladolid befehlen, den Sprud in dem Prozeſſe 
zwiſchen dem Grafen von Coruña und Don Juan de Mendoza 
bis zu Karld Ankunft in Spanien zu jufpendieren. Dagegen 
legt Jimene; die nahbrüdlicfte Verwahrung ein. Niemals, 
fagt er, hätten bisher die Herrſcher fo in die Juftiz ein 
gegriffen. Die Juftiz müffe man ihren Gang gehen laſſen, wie 
es das Recht fordere. Karl möge befehlen, dab diefer Prozeß 


*) Petr. Martyr, Ep. 576 sq. 580, 
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der Gerechtigkeit gemäß entichieden werde, wie das unter den 
latholiſchen Majeſtäten üblich geweſen ſei. Sonft würden große 
Uebelftände entftehen. Die Vorſtelung muß erfolglos geblieben 
jein. Denn am 27. September ſchrieb Jimenez, die Hemmung 
diefes und anderer Prozeffe von Granden jei um fo übler, 
da des Königs Ankunft ſich verzögere. Er möge dod ja der 
Juftiz ihren freien Lauf laffen; denn fonft würden ſich viele 
beſchweren und es würbe ein böfes Veilpiel fein; „die Dinge 
der Juſtiz müſſen immer fehr frei fein“. Alle Mahnungen 
des ehrwürdigen Kirhenfürften fanden taube Ohren. Da macht 
er am 12. Dezember feinem Unmut Luft. „Ale Maßregeln,“ 
ſchreibt er, „melde man dort trifft, und alles, was dort geſchieht, 
ift für die Regierung dieſer Reihe fo nachteilig, zerftört alle 
Autorität jo und fordert fo zum allgemeinen Ungehorfam auf, 
daß wir beichloffen haben, darüber unumwunden an Ce. Ho: 
beit zu ſchreiben.“ Wir kennen diefen Brief leider nicht, fehen 
aber aus dem, was Jimenez weiter an Ayala meldet, daß man 
jegt an Karla Hofe ſchon ſyſtematiſch darauf ausging, die Re— 
gierung de3 Kardinal3 zu untergraben, obwohl ſich doch noch 
gar nicht abfehen Lie, wann denn Karl endlich nad Spanien 
tommen würde. „Se. Hoheit,” fhreibt er, „Kann feſt verſichert 
fein, daß, wenn er diefes Weſen nicht befeitigt, notwendig 
alles zu Grunde gehen muß und vielleiht ein folder Zuftand 
entſteht, daß e3 ſehr ſchwer fein wird, ihn zu heilen.” 

Es genügte den Herren in Flandern jegt nit mehr, das 
Anſehen des Kardinals in jeder Weife zu ſchmälern, fie ver 
fuchten ihn geradeswegs zu verdrängen. Schon im Herbit gingen 
fie damit um, den jungen Pfalzgrafen Friedrich nah Spanien 
zu fenden, damit er vollbringe, was Adrian mißlungen war. 
Jimenez aber ſchrieb, wenn der Pfalzgraf komme, um Fer: 
dinand zu Teiten und zu überwachen, fei es gut; wenn er aber 
ſtatt Adrians in die Regierung eingreifen folle, jo werde nur 
Zwietracht und Verwirrung daraus entjtehen. Statt des Pialz- 
grafen befehloß man nun einen Herrn von Lachaur zu fenden, 
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was Chievres dem Kardinal am 6. November ankündigte. Als 
Lachaur mit Adrian fo wenig durchzufegen vermochte als dieſer 
allein, ſchicte man Paul von Armerftorf, kränkte den Karbinal 
aufs empfindlichfte, indem man direkte Weifungen an den Nat 
von Caftilien ergehen ließ. Bulept kam es, wenn wir bes 
Kardinals Biographen, Gomez, glauben dürfen, dahin, daß 
Jimenez feine Entlaffung anbot; der König fei in den Jahren, 
daß er feinen Regenten in Spanien mehr bevürfe, er aber jehe 
durd die Habfucht gewiffer Menfchen dem Reihe ſchweres Un: 
Heil drohen. Er wůnſche ſich nad) Toledo zurückzuziehen, wo 
er dann wie im ficheren Hafen dem argen Sturme zufhauen 
könne, der über Spanien beraufziehe *). Chievres hätte nach 
feinem bisherigen Verhalten dieſes Anerbieten bereitwillig an— 
nehmen müflen. Er fürchtete aber wohl, daß der Sturm, den 
er nad) Kräften genährt, dann ausbrechen könne, ehe der König 
in Spanien fei. Denn die Unzufriedenheit der Großen hatte 
inzwiſchen aud die Städte ergriffen. Eine Anzahl verfelben 
in Atcaftilien, Valladolid an der Spige, hatte, von den Großen 
aufgeheßt, ih gegen des Kardinals Miliz aufgelehnt und Jimenez, 
von der niederlandiſchen Regierung nicht unterftügt, eine Ein— 
richtung preisgeben müffen, auf welche er in jever Beziehung 
jo großen Wert Iegte.e Dann aber hatten alle dieſe ftolzen 
Kommunen fih in dem ftürmifchen Verlangen geeinigt, ver 
König müfje fommen oder wenigftens alsbald die Eortes be— 
rufen werden. „Wenn ihr nicht kommt,” ſchrieb Martyr im 
Mär; 1517 feinem Freunde Marliano, „jo wird alles drunter 
und drüber gehen. Viele Städte find im Aufruhr wegen ber 
Miliz. Sie reizen ſich gegenfeitig zu einem Bunde auf, erklären, 
einer ſolchen Ordnung nicht gehorchen zu wollen.” Gleichzeitig 
tagte er einem Spanier: „Wie einen Unmündigen ftoßen und 
ziehen den König feine Räte, wohin fie wollen. Er ift ja noch 
jung und von weicher Natur; von Kindheit auf hat er jener 


*) Gomez, Vita Ximenii p. 214. 
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Lehren eingeſogen, ſo daß er ſich nicht einmal umzudrehen wagt, 
ohne Chievres und Sauvage zu Rate zu ziehen“ *). 

Mit dem Erſcheinen des Frühlings lebte die Frage nad) 
Karls Reife wieder auf, welde allmählich die Höfe in eigentümz 
licher Weiſe bejchäftigte. War es nicht feltfam, daß dieſer 
junge Herr Jahr und Tag vergehen lieh, ehe er fi in fein 
Reich begab? Wie war es denn überhaupt eigentlich mit dem 
jelben beitellt? Foſt gleichzeitig Hören wir von verſchiedenen 
Zeiten über ihn reden. Am 17. März erftattete der von Nom 
zurüdgefehrte Botſchafter Marim Zorzi feine Nelation vor dem 
Nate Venedigs. Tabei erzählte er, er habe einen Sizilianer 
Lodovico di Montalto, einen Stuvienfreund aus Padua, ge: 
ſprochen, einen Vertrauten des Vizekönigs von Sizilien, der 
beim fatholiihen Könige gewefen. „Diejer Montalto erzählt: 
Der katholiſche König ift ein junger Herr von fiebzehn Jahren, 
von wenig... **), er fpricht wenig, ift nicht von viel Geift; 
Here von Chievres beherriht ihn und hat ihn den Vertrag 
mit dem allerchriſtlichſten Könige abſchließen laſſen, damit er die 
Herrſchaft genießen könne, big der König groß iſt.“ Kurz vor: 
her waren Briefe aus Flandern von Ende Februar in Venedig 
eingetroffen, welde meldeten, foviel man höre, werde Karl 
fo bald nicht nad Spanien gehen, weil er von ſchwacher Ge: 
ſundheit fei und man fürdte, es könne ihm ergehen wie feinem 
Vater, der alsbald nad feiner Ankunft in Spanien der fremden 
Luft erlegen jei ***). Noch Bedenklicheres meldeten die eng- 
lichen Gefandten ihrem Könige am 19. April. Der Kardinal 
von Sitten habe ihnen gefagt, in Spanien drohe Verwirrung 
infolge der Differenzen zwifhen Spaniern und Niederländern. 
Denn Karl nit bald nad Spanien gehe, werde wahrſcheinlich 
fein Bruder Ferdinand gekrönt werben. Nichtsdeftomeniger 


*) Ep. 582. 584. 

**) Die Relation ift Leider nur in Sanuto's Auszug erhalten, wo gerade 
dieſes wichtige Wort fehlt, Danach bei Alberi II, 3, 50. 

*=) Marino Sanuto 24 32, 
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ſtellten Karls Räte dem Kaiſer, der zum eiligen Aufbruch nach 
Spanien treibe, vor, Karls Geſundheit ſei eine ſo üble, daß 
ex wahrſcheinlich nicht länger als zwei Jahre leben werde; fo 
prophezeiten feine Aerzte und Aſtronomen; unter diefen Um— 
ftänden fei es beffer, ex verlaffe feine Heimat gar nicht. Wenn 
er doch nad Spanien gehen müſſe, jo jei es zwedmäßiger, er 
gehe zu Lande als zu Waller. Wenn der Kaijer doch auf der 
Seereiſe beftände, jo jeien fie von aller Verantwortung frei. 

Wenn fi das wirklich fo verhielt, jo fonnte ja die Reife 
nad Spanien in der That als ein Magnis erſcheinen. Stand 
es mit des jungen Königs Gefundheit jo bedenklich, jo würden 
wir über Chievres’ Verhalten weſentlich anders zu urteilen haben. 

Inzwiſchen ſchien die Freundihaft Marimilians und Karls 
mit Franfreih im Frühling 1517 immer inniger zu werden. 
Ihre Gefandten verabredeten im März in Cambray eine Ueber 
einkunft, deren Wortlaut die drei Mächte für immer zu völliger 
Gemeinfamteit ihrer Intereſſen zu verbinden ſchien. Später 
kam noch der erftaunliche Plan hinzu, Ober: und Mittelitalien 
zwiſchen den beiden Häufern fo zu teilen, daß Marimilian und 
feine Erben aus ven oſtlichen Vefigungen Venedigs in Ztalien, 
aus Florenz, Pila, Livorno und Siena, ein Königreich Italien, 
König Franz aus allen meftlih von Vicenza gelegenen ita— 
lieniſchen Gebieten Benedigs, aus Lucca, Reggio, Modena, 
Mantua, Montferrat u. |. w, ein Königreich Lombardien bilden 
folle. Es ſcheint fogar, daß dieſes ungeheuerlide Abtommen 
im Mai und Juli von allen Teilen feierlich beſchworen wurde*). 
Aber alle diefe pompös fomponierten Abmachungen waren doch 
wohl nur Luftſchlöſſer von der Art, wie fie Marimilian zu 
bauen Tiebte, deren einziger reeller Wert vielleicht in dem Ges 
brauche lag, den die Beteiligten davon für ihre diplomatiſchen 
Manöver bei anderen Staaten machen konnten, Karl bei Eng: 
land, König Franz beim Papft. In Wirklichteit finden wir, 


*) Sanz, Attenſtücke und Briefe ©. 31 fi. 
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daß ſich Karls Regierung feit dem Frühling 1517 immer 
mehr England näherte. Anfang Mai endeten die langwierigen 
Verhandlungen über den Beitritt Karls zu einem im Herbſt 
vorigen Jahres zwiihen dem Kaifer, dem Papfte und England 
abgeſchloſſenen Vertrage damit, daß Karl den Wunic Englands 
erfüllte. Als der Graf non Worcefter nad) dem glücklichen 
Abſchluſſe beim jungen Könige jpeifte, erflärte ihm diejer, er 
habe nie etwas lieber gethan, er vertraue auf Heinrich VIIT. 
mehr als auf irgend einen anderen Fürften. Er fei entichloffen, 
nod in diefem Sommer nah Spanien zu gehen, wenn es möge 
lich fei, zur See; werde er dann durch die Witterung genötigt, 
zu landen, fo were er es lieber in England als jonftwo thun. 
Gleichzeitig verfiherte Margarete den Engländern, jeit kurzem 
fei mit Karl eine große Veränderung vorgegangen: er kümmere 
ſich jegt um feine eigenen Angelegenheiten). 

Nicht nur die allgemeine politiiche Lage wies Karl mehr 
und mehr auf England hin, ſondern ein ganz beftimmtes momen= 
tanes Bedürfnis. Obwohl er feit dem März von den Ständen 
der einzelnen nieberländifchen Provinzen vet beträchtliche Geld- 
bemiligungen erhalten hatte, konnte er doch die Beihilfe Eng- 
lands für die ſpaniſche Reiſe nicht entbehren. Nah Tangen 
Bemühungen erlangte er im Juni von England ein Darlehen 
von 100000 Goldgulden. Jetzt wurden denn endlich auch 
ernftlihe Maßregeln getroffen, um die Abfahrt nah Spanien, 
welche England Längft gewunſcht hatte, zu ermöglihen. Mitte 
Juni traten in Gent die allgemeinen Stände zufammen, um 
die Anordnungen Karls für die Zeit feiner Abweſenheit kennen 
zu lernen., Der Kanzler Sauvage ſprach in des jungen Königs 
Namen zu den Verfammelten in jo herzlicher Weiſe, daß alle 
von Rührung ergriffen wurden. Er betonte, wie Karl an feinem 
Geburtslande hänge, wie nur die dringendften Gründe ihn ver— 
anlaffen könnten, dasſelbe auf eine möglichſt kurze Zeit zu ver— 


*) Worcefter und Tunſtal an Heinvih VI. Brüffel 12, Mai. 
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laffen, wie das Intereſſe der Niederlande jelbjt es erforder, 
daß der König in Spanien von feinem großen Erbe Beſitz er- 
greife, daß er längft hätte dahin gehen follen, aber es nicht 
früher habe thun wollen, als er die Niederlande durch zu: 
verläfiigen Frieden mit Frankreich und England vollfommen 
fichergeftellt habe. Könne er nicht jo bald, als er wünſche, 
zurädfehren, fo werde er ihnen feinen Bruder Ferdinand als 
Erfag enden. Inzwiſchen übertrage er die Regierung er— 
probten Dienern. Sogar Karl felbft ergriff am Schluſſe das 
Wort, bat feine treuen Unterthanen, in ihrer Ergebenheit wie 
bisher auszuharren, er werde ihnen dagegen ein guter Fürft 
fein. „Und damit,“ rief er, „jage ich euch lebewohl bis zu meiner 
Rückehr, welde fobald als möglich ftattfinden wird” *). Im 
folder Weife war Karl, foviel wir willen, bisher nicht her— 
vorgetreten. 

Anfang Juli kam er in Midvelburg an, in deſſen Nähe 
die Flotte lag, melde ihn nah Spanien hinüberführen ſollte. 
Es war jo gut wie alles bereit. Da traf die Nachricht ein, 
daß Herzog Karl von Geldern ärgere Feindſeligkeiten als lange 
übe, einen beträchtlichen Teil Holands mit feinen Scharen 
heimſuche. Durch ſehr beftimmte Klaufeln des erften Vertrags 
von Cambray glaubten Karla Räte Sicherheit dafür gewonnen 
zu haben, daß der Herzog ſich ähnliches nicht herausnehmen 
dürfe. Sofort gingen Reklamationen an den franzöſiſchen Hof. 
Der erklärte, er habe mit Geldern nichts zu thun**). Nicht 
allein dieſe neue Verwidelung, aud das höchſt ungünjtige 
Wetter machte die Reife noch einmal zweifelhaft, da man ſchon 
die Pferde an Bord gebracht hatte. Aber jeht erklärte Karl 


#) Oollestion des voyages des sonverains des Pays-Bas 3, 21 fi. 

**) Schon im Mai und Fumi hatten Karl und feine Regierung fiber 
die erneuten Umtriebe Gelderns mit Frankreich eine Korreipondenz geführt, 
aus deren beftimmten, zum Teil charfem Zone wir reift deutlich fehen, wie 
wefenttich ſich doch das Verhältnis zur Frankreich geändert Hatte, Parijer 
Nat. Bibl, Ancien fonds 2960 fol. 37 und 39; 2964 fol. 7 und 9. 
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mit voller Entſchiedenheit, er werde unter allen Umftänven gehen, 
wenn aud) erft im Winter; diejenigen, welde fi vor der See— 
reife fürchteten, möchten zu Haufe bleiben*). Es war in der 
That die höchfte Zeit. Die Nachrichten aus Spanien Hangen 
immer bedrohlicher, Ende Juli hatte e3 in Palermo neue Er: 
ceffe gegeben, auch in Neapel fah es bedenklich aus**), Alle 
Welt blicdte geipannt nad Middelburg, ob Karl wirklich ab: 
ſegeln werte. Die Berichte der venegianifhen Votſchafter in 
Franfreih, England und Nom zeigen uns, wie große Ve: 
deutung man dem beilegte, ob Karl reifen werde oder nicht. 
Am franzöfiigen und päpitlihen Hofe war man nod Ende 
Auguft und Anfang September feft überzeugt, Karl werde in 
diefem Jahre nit gehen. 

Während der junge König in Middelburg mit peinlicer 
Ungeduld darauf wartete, daß der widrige Südweſt umfege, 
machte fein Hof die Erfahrung, daß er in mehr als einer Bes 
siehung anfing eigenen Willen zu haben. Seine ältefte Schweiter 
Eleonore, welche ihn nach Spanien begleiten follte, hatte ſich 
heimlich in einen Liebeshandel mit dem jungen Pfalzgrafen 
Friedrich eingelaffen, welcher, ſchon König Philipp naheftehend, 
jeit Jahren am nieverländifhen Hofe lebte. ALS Karl davon 
erfuhr, beftand er auf ber fofortigen Entfernung des Malz 
grafen. Umſonſt legten Margarete, Chitvres, der Graf von 
Nafau ihr Fürwort für ihn ein; Karl wolte ihn nicht einmal 
jeden ***). Diefer Vorfall machte großen Eindrud. Mande, 
ſchreibt der für Spanien bevollmächtigte engliſche Geſandte 
Spinelli, ſchloſſen aus dieſer Beharrlichkeit des jungen Herrn, daß 
er ſtolz und mutig fei, daß er Beleidigungen nicht leicht vergeſſen 
und, feſt von Entfchluß, die Ehre der Welt hochſchähen werdet). 

*) Brewer p. 1150. 1152. 

**) Sanato 24, 490 und 492. 

##%) Der fehr romantiſchen Schilderung dieſes Vorfalls, welche Hubertus 
Thomas Leodius in feinen befannten Annalen des Pfalzgrafen S. 50 ff. gibt, 


darf man nid zu ſehr trauen. 
#) Brewer p. 1151. 
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Der September war berangefommen und noch immer 
bieft der Südweft an. Nahdem man über acht Wochen in dem 
Heinen Midvelburg feftgelegen, ergriff alle Entmutigung. Das 
bereits eingefehiffte Gepäd wurde am 5. wieder ans Land ge: 
bracht. Ehen jebt Fam ein neues Anerbieten des Königs Franz, 
Karl möge doch durch Frankreich reiten, er ſelbſt wolle ihm 
das Geleit geben. Karl Iehnte es jet wie früher ab. Den- 
felben Tag fprang ver Wind nad Norvoft um. Sofort wurden 
in größter Eile alle Anftalten zur Abfahrt getroffen. Am 3. 
ging das Geſchwader von Vliſſingen in See. 

AS diefe Nachricht in Rom eintraf, verſetzte fie, wie der 
venezianifche Botſchafter Schreibt, alle in großes Erftaunen. Man 
meinte, es fei das Werf des Kaifers und Englands, Frankreich 
erde ſich nicht gut dabei befinden. 
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Spanien. Karls Gintritt in dasſelbe. 


„Kein Land ift jo raſch aus der Unruhe und Verwirrung 
des Mittelalters in die feite Ordnung des modernen, von 
ſtarker Fürftengewalt geleiteten Staats verjegt worden als 
Spanien. Als König Heinrich IV. von Gaftilien in der Nacht 
des 11. Dezember 1474 jein unwürdiges Leben ſchloß, war 
das Land dur die jhranfenloje Willtür der Großen, die 
Schwäche der Krone, die Unklarheit der wichtigften Verhält— 
niſſe fo zerrüttet wie faum je, und auch in Aragon wurde Die 
Tange Regierung Johanns II. durch Thronftreitigkeiten, wieder: 
holte Aufftände der Catalanen, Fehden aller Art zu einer höchſt 
unruhigen gemacht. Nun aber ſchwang ſich die kühne, kluge, 
männli=thätige Iſabella, gejtügt von der ſchlauen Thatkraft 
Ferdinands von Aragon, auf den wanfenden Thron Caſtiliens, 
und der vereinten Energie diejer beiden außerordentlichen Fürften 
gelang es in der kurzen Spanne einer Generation, die inneren 
und die äußeren Verhältniffe des Landes von Grund aus um: 
zugeftalten. Im Jahre 1474 bietet kaum irgend ein europäiſches 
Gebiet ein ſolches Bild der Verwirrung, der Zerrifienheit, der 
Auflöfung des Staatsweſens durd die millfürlichfte Geltend: 
madung aller befonderen Jutereffen: im Beginn des fed: 
zehnten Jahrhunderts überragt Epanien alle Reiche des Welt: 
teils an fefter Geihloffenheit, an durchgreifender Macht der 
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Staatsordnung. Diefe Umwandlung erftredt ſich gleihmäßig 
auf alle Verhältnife. Das Land, das troß der durd Natur 
und Geſchichte tief begründeten Einheit geteilt war in die 
Kronen Caftilien und Aragon, geteilt in riftliche und moham⸗ 
medaniſche Herrſchaft, ift nun eins, da fid) die Träger jener 
Kronen die Hand gereicht und miteinander den letzten arabiihen 
Thron von Granada in ſchwerem zehnjährigen Ringen geftürzt 
haben. Die Bevölkerung, in der bie Gewalt des fühlihen 
Blutes den ungezähmten Individualismus des mittelalterlihen 
Lebens zum wildeſten Tumult der eiferſüchtigen Avdelshäufer, 
der herrjchgierigen Prälaten, der ftolzen Bürgerichaften gefteigert 
hatte, dieje Bevölterung geht nun folgfam in den Elug gezogenen 
Bahnen einer umfichtigen Verwaltung, einer aufmerkfamen 
Polizei, einer Fräftigen Juſtiz, ja fogar einer weitreichenden 
Erziehung. Die Krone, noch eben ein trauriger Schein neben 
dem Uebermut der Stände, ift nun die einzige, wahrhaft ge- 
bietende Macht, und kaum hat fie die Kräfte des Lange zer- 
riffenen, fi) in inneren Kämpfen zerreibenden Landes feſt zu: 
jammengefaßt, fo zeigt fie ihnen in ven Schlachtfeldern Italiens, 
in den unermehlichen Weiten der mit ihren Mitteln und für 
fie entbedten Neuen Welt einen Schauplag der glänzendften 
Entfaltung. Die Nation, die ſich jo plöglih aus der völligften 
Ungebunbenbeit in die feſten Schranfen der Autorität einge 
ſchloſſen fühlt, ftürzt fi) begierig in die lockende Bahn der 
Eroberung.” 

So ſchrieb id vor zwanzig Jahren*). Das in biefen 
Worten gezeichnete Bild ift zu günftig. Die von den Katholi- 
ſchen Königen bewirkte Umgeftaltung des fpanijhen Lebens 
war nicht jo umfaffend, vor allem nicht fo tiefgreifend. So— 
lange allerdings Iſabella und Ferdinand das neugegründete 
Reich mit vereinter Kraft lenkten, konnte es feinen, als hätten 
fie die innerfte Natur des fpanifhen Volkes verändert. Aber 


*) Geichichte Spaniens vom Ausbruch der franzöſiſchen Revolution 1. 1 f. 
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unmittelbar nad) Iſabella's Tode kam an den Tag, daß dieſer 
Schein getäuſcht hatte. Die monarchiſche Gewalt, welche die 
ſtattliche Macht geſchaffen, die ihren Einfluß über Europa aus— 
zubreiten, ihre Herrihaft in unbefannte Welten zu tragen ver: 
mochte, geriet alsbald ins Wanken. Freilich vorwiegend durch 
die Schuld der Träger diefer monarchiſchen Gewalt jelbit. Der 
Kampf Philipps des Schönen mit feinem Schwiegervater Ferdi 
nand, dann diefes zweifelhafte Stellung zu Gaftilien, von den 
Granden, von Marimilian und dem flandriſchen Hofe ange 
fochten, endlich nad) Ferdinand Tode die von den verſchieden— 
ſten Gegenjägen bebrängte Regentſchaft des Kardinals Jimenez 
und der faſt mutwillig genährte Widerſtreit Spaniens gegen 
den von Fremden gelenkten jungen König, das alles mußte 
das Land mit Unruhe erfüllen, die öffentliche Ordnung tief 
erjhüttern. Wenn der venezianifche Botſchafter Quirini ſchon 
im Jahre 1506 von Caſtilien ſagte: „Alle diefe Völker find 
von Natur zu jeder Empörung gegen ihre Herren geneigt,“ 
wenn er die maßloje Streitfucht des Adels hervorhob, deſſen 
Gewohnheit es fei, immer in Zwietracht zu leben und bie 
feindlichen Parteien bei jedem Anlap neu zu gruppieren*), fo 
waren dieſe Uebelſtände ſeitdem noch beträchtlich verſchlimmert 
worden. Jeder eigennützige Anſchlag eines mächtigen Herrn 
hatte ſeit länger als zehn Jahren darauf rechnen dürfen, ſich 
durch den Anſchluß an irgend eine der miteinander hadernden 
Autoritäten legitimieren zu konnen; Unbotmaßigkeit, Zuchtloſig- 
feit war dem Lande gewiſſermaßen von denen auferlegt worden, 
melde die Aufgabe gehabt hätten, die glüdlihe Regierung der 
Katholiſchen Könige fortzufegen. Was irgend möglich geweſen, 
hatten im legten Jahre die fremden Räte Karls gethan, um 
die Regierungsautorität von Jimenez zu untergraben. Daneben 
konnten ehrgeizige Gedanken fi an den Infanten Ferdinand 
heften oder die Krankheit der unglüdllichen Johanna in Zweifel 


* Alberil, 1,22 und 25. 
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ftellen. Endlich bot Frankreich den verwegenften Feinden der 
Krone erwünſchten Rüdhalt. 

Unter diefen Verhältniffen waren perſönliche und ſtändiſche 
Feindfeligkeiten überall emporgewuchert, vor allem aber die Ver- 
bindung der Kronen Gajtilien und Aragon, auf welder die Macht 
Spaniens ruhte, völlig gelodert worden. Aragon ging mit Ca: 
talonien und Valencia wieder gan; feine eigenen Wege. Wären 
wir über diefe Zeiten beifer unterrichtet, fo würden wir wohl 
auch von Verſuchen der einzelnen caftilianifhen Reihe zu er- 
zählen wiffen, ihre Sonderftellung zu erweitern. Denn in diejern 
Lande eriftierte ja die nationale Einheit eigentlih nur gegen 
den auswärtigen Feind; im Innern herrſchte ſprödeſte Ab» 
fonberung ber einzelnen alten Konigreiche, Landſchaften, Kom— 
munen. Wo gab es auch damals in einem europäifhen Staate 
ſchroffere Gegenjäge als zwifchen der wilden Urfprünglichteit 
und Armut Afturiens und Galiciens, der wenig Fultivierten 
Rauheit der Hochebene des eigentlihen Cajtilien und der 
Manda auf der einen, der üppigen Fruchtbarkeit Andalufiens, 
Murcia's und Valencia’3, der Betriebjamkeit Cataloniens auf 
der anderen Seite? Und jede diefer einzelnen Landſchaften 
ſchloß fast ebenfo ſtarke Kontrafte in fi. Wer aus den Ge- 
filden des Guadalquivir in die nadten Schluchten der Sierra 
de Ronda oder gar in die weite Felſenwildnis der Alpujarras 
ftieg, von Barcelona in die oberen Thäler des Ter und Segre 
wanderte, aus ben Flußnieverungen des Ebro, Duero oder 
Tajo im die dicht darüber hängenden Gebirgslabyrinthe, überall 
ſah er nebeneinander jo gewaltige Gegenjäge der Natur und 
Kultur wie kaum irgendwo in Europa. 

Dem fremden Beobachter freilich erſchien dieſes ganze 
ſpaniſche Wefen wohl als eine feft gejehloffene und von dem 
übrigen Europa ſcharf geſchiedene Einheit. Wo die bei König 
Ferdinand beglaubigten englifhen Gejandten ſich über das 
Land äußern, Hagen fie über die Schwierigkeiten, auf welche 
der Fremde dort ftoße, denn der Spanier jehe mit Verachtung 
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auf alle anderen Nationen. Ebenſo hebt Guicciardini in ſeiner 
Relation von 1513*) als erſten Charakterzug der Spanier 
hervor: „Sie find von Natur hochmütig und es ſcheint ihnen, 
daß ſich Feine Nation mit ihnen vergleichen könne, und in ihren 
Reden ftreichen fie das Eigene gewaltig heraus; fie lieben die 
Fremden wenig und find im Verkehr mit ihnen jehr unge— 
hobelt.“ Wenn wir aud das Urteil des ausgezeichneten 
Florentiners Feineswegs für ganz unbefangen halten bürfen 
und feine Kenntnis des Landes, in dem er nur zwanzig Monate 
weilte, von dem er nur Altcaftilien aus eigener Anſchauung 
genauer kennen lernte, notwendig eine beſchränkte fein mußte, 
fo finden wir doch jeine Ausfage in diefem wie in anderen 
Stüden von den denezianiſchen Diplomaten beftätigt, welche 
das Land vor und nad ihm kennen lernten. Wie Quirini 
1506 von dem caftilianifhen Adel bemerkt: „Sie glauben nicht, 
daß es außer dem ihrigen einen anderen Adel in der Welt 
gebe,” jo jagt Corner**) 1521 von den Spaniern: „Sie bilden 
ſich ein, mehr zu wiffen und zu taugen als irgend eine andere 
Nation,” und wiederholt vom Stolz des Adels den Ausſpruch 
jeines Vorgängers. Die Venezioner ftimmen aber mit dem 
Florentiner auch darin überein, daß dieſe hohe Meinung der 
Spanier von ſich ſelbſt durch ihre Eigenfhaften und die Zus 
ſtände ihres Landes wenig gerechtjertigt werde. 

„Das Land,” jagt Guicciardini, „it wenig bevölkert, man 
findet wenig Städte oder Kaftelle darin und zwiſchen einem 
großen Orte und dem anderen trifft man kaum auf ein Haus 
Es gibt wenig ſchöne Städte, wie Barcelona, Zaragoza, Va— 
lencia, Granada, Sevilla, aber für ein fo großes Neid und 





*) Opere inedite 6, 274. Schon in Martyrs brittem Brief erſcheint 
68 als bie herifenbe Meinung über Spanien: Apud Hispanos nullus 
unguam non Hispanus emersisse reperitur... Sibi sapere, quod satis 
est, jactant. 

**) Relazione di Frane. Corner. Venezia 1866. Ich verbanfe der 
Güte des Herrn ulin im Venedig de Mitteifung diefer Durch ihn in den 
Drud gegebenen, aber nicht in ben Handel gefommenen Relation. 
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ein ſo ausgedehntes Land iſt das doch wenig. Die anderen 
Städte find im allgemeinen elende Neſter mit häßlichen Ge— 
bauden (alfo auch Burgos and Valladolid, wo ſich Guicciardini 
am längften aufgehalten). Das Land ift fruchtbar, denn es 
bringt mehr Getreide hervor als es braucht, ebenfo Wein, den 
man nad Flandern und England ausführt; Del in großen 
Maſſen; denn e3 geht davon nad den genannten Ländern und 
Mlerandrien jedes Jahr für mehr als 60000 Dufaten. Diefe 
Fruchtbarkeit herrſcht am meiften in den Niederungen Anda— 
Tufiens, und der Ueberfluß würde noch viel größer fein, wenn 
das Land ganz Fultiviert wäre. Aber es ift nur in ber 
Nachbarſchaft der Städte und zwar ſchlecht angebaut, der Reſt 
night”). Jedes Jahr geht fehr viel Wolle aus dem Lande, man 
jagt für mehr als 250000 Dufaten, ebenjo jehr feine Seide; 
aus dem Baskenlande gutes Eifen und Stahl, Häute und Alaun 
und viele andere Waren, jo daß dieſes Volk, wenn es in Ge— 
werbe und Handel etwas Ieiftete, reich) fein würde. Die Spanier 
find aber mehr vielleicht als irgend ein anderes driftlihes 
Volk dem Waffenhandwerk ergeben, zu dem fie die Beweglich- 
teit ihres Leibes und die große Geſchicklichkeit ihrer Glieder 
ſehr befähigt. Vor allem in die Waffen fegen fie ihre Ehre, 
fo daß fie, um die Ehre nicht zu befleden, ganz allgemein den 
Tod nicht achten. Ihre ſchwere Reiterei taugt zwar nicht viel, 
aber ihre leichte Kavallerie ift ausgezeichnet; dafür bietet das 
Land die vortrefflihften Pferde; dazu find fie auch durch bie 
anunterbrodenen Kriege mit den Mauren gefommen, melde 
ſich diefer Waffe fehr bedienen. Diefe leichten Reiter brauden 
nur die Lanze, jo daß fie in einer Schlaht nicht viel aus— 
richten können; dagegen eignen fie fih vorzüglich zur Ver— 
folgung, zur Beunruhigung eines Lagers, zum Abſchneiden der 
Zufuhr, zu jeder Art von Veläftigung des Feindes. Das Fuß- 

*) Die beiden Benegianer äußern fid fiber dieſe wichtigen Verhäftnifie 
ſehr tnapp; fie fagen übereinftimmend, das Sand fei zwar groß, aber nicht 


fehr beböfert; man glaube, Cafliien Habe nit mehr alß 250000 denerſelen. 
Daumgarsen, Gefwigte Karıs V. I. 5 
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volk, beſonders das caſtilianiſche, ſteht in großem Ruf; in der 
Belagerung oder Verteidigung einer Feſtung übertreffe es, 
meint man, jedes andre; aber auch in der Schlacht iſt es durch 
Verveglichteit, Geſchidlichleit und Mut fo tüͤchtig, daß man 
wohl ftreiten fönnte, ob im offenen Felde der Spanier oder 
der Schweizer den Vorzug verbiene.” Guicciardini fließt 
daran Bemerkungen über die feiner Anfiht nad) nicht zweck— 
mäßige Aufftellung der fpanifhen Infanterie. 

„Die Epanier,” fährt er fort, „gelten für feine und ſchlaue 
Köpfe und dennod taugen fie weder in einer mechaniſchen noch 
in einer liberalen Kunft etwas*); faft alle Handwerker am 
‚Hofe des Königs find Franzofen oder andere Fremde. Ebenſo— 
wenig befhäftigen fie fi mit dem Handel, den fie für eine 
Schande anjehen, denn alle haben die Einbilvung eines Erel- 
manns im Kopfe; fie find lieber mit geringem Verdienſt Sol- 
daten oder mit taujend Mühen und Elend Diener eines Granden 
‚oder vor ber Zeit dieſes Königs Wegelagerer, als daß fie fih 
mit Handel over Gewerbe befafien; jedoch haben ſie heute hie 
und da angefangen, ſich darum zu befümmern und fehon werden 
in einigen Gegenden, wie in Valencia, Sevilla und Toledo 
Tücher und Foftbare Kleidungsftoffe gefertigt; im allgemeinen 
aber ift das Volt dem feind. Co arbeiten ihre Handwerker 
nur, wen die Not fie treibt, naher faulenzen fie fo lange, 
bis fie den Verdienft verzehrt haben; deshalb ift die Handarbeit 
dort fo fehr teuer. Ebenſo machen es die Bauern, die fi 
nur im äußerten Notfalle anftrengen wollen; deshalb bebauen 
fie viel weniger Land als fie fönnten und diefes wenige jehr 
ſchlecht. Nicht ſowohl wegen der Natur des Landes al3 wegen 
der Trägheit der Menſchen herrſcht große Armut. Denn die 


*) Quirini und Corner faffen ſich auch hier fehr kurz. Jener jagt: 
Hanno naturalmente ingegno, ma non Yadoperano n% in dottrina 
ne in studio aleuno; dieſer: Hanno certamente grande ingegno, ma 
manchano poi di judicio et si dano pocho a le letere ne ad alcuna 
alira virtd. 
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in ihrer Heimat erzeugten Stoffe enden fie in die Fremde, um 
fie dann von diefer bearbeitet wieder zu laufen. Aber abge: 
fehen von wenigen Granden, welde in großem Luxus Iehen, 
foll die Maſſe in äußerfter Kümmerlichkeit eriftieren. Hat der 
Spanier dod einmal etivas aufzuwenden, jo hängt er e8 ſich 
auf den Rüden und jegt ſich aufs Maultier und trägt es fort, 
ftatt zu Haufe zu bleiben. In feinem Haufe lebt er in größter 
Armfeligfeit und jo dürftig, daß man ſich nicht genug darüber 
wundern fann*). Und obwohl er mit wenigem auszulommen 
weiß, ift er deshalb feineswegs ohne Habgier. Vielmehr find 
die Spanier im höchſten Grade auf Gewinn aus, und da fie 
feine Kunft verftehen, legen fie ji) aufs Rauben; veshalb war 
früher, als weniger Ordnung im Reiche herrſchte, alles voll 
Mörder, wozu fi) das in vielen Teilen gebirgige und wenig 
bewohnte Sand gut eignet. Qermöge ihrer Schlauheit find fie 
gute Diebe, und man meint, der Franzofe jei doc ein beſſerer 
Herr als der Spanier; denn wenn beide bie ihmen Unter 
worfenen gleihmäßig ausplündern, fo gebe es der Franzoje 
wenigften3 raſch wieder aus, der Spanier aber häufe es auf.“ 

„Der Wiſſenſchaft,“ fährt Guicciardini in feiner wenig 
ſchmeichelhaften Schilderung fort, „find die Spanier nicht er- 
geben; weder beim Adel noch bei den anderen findet mar 
Kenntnis des Latein, oder doch nur ſehr geringe bei wenigen. 
Aeußerlich und in Schauftellungen find fie jehr religiös, aber 
nicht in Wahrheit. Sie lieben ein umendlihes Ceremonien- 
weſen, das fie mit großer Ehrerbietung, mit erftaunlider Unter 


*) Diefe haratteriſiſchen Züge teren in beiden vengianiſchen Re 
Kationen in florfem Ausbrud tieber. Onirini fagt: „Im Haufe eben fie 
Hmmerlich, weil große Armut unter ihnen herrjche fie ertragen jebes Auferfte 
Send, um zu fparen; aber alles, was fie in einem Jahre erfpart haben, 
werfen fie an einem eingigen Tage fort, um größer zu ſcheinen als fie find,“ 
Corner, welcher überhaupt große Abfchnitte aus Ouirini’s Relation mörtlich 
in die feinige Herübergenommen hat, wieberhoft diefes Urteil, nur baß er fur 
„große Armut“ „nicht großen Reichtum” fagt und Finzufügt: tutte le cose 
sue sono piü in aparentia che in effecto. 
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thänigfeit in Worten und Titeln und mit Handkuß üben: 
jeder ift ihr Herr, jeder kann ihnen befehlen; fobald man ſich 
aber von ihnen entfernt hat, kann man fi wenig auf fie ver- 
laſſen. Die Verftellung ift diefer Nation eigentümlich; fie 
findet fih im höchſten Grade bei Menden aller Klaſſen; es 
find puniſche Geifter; alle übertreffen darin die Anbalufier 
und unter biefen die von Cordoba, der Heimat des Gran 
Eapitano”*). 

Man erkennt leiht, daß das Gemälde des Florentiners 
zu düſtere Farben trägt. Der hochgebildete Italiener, welcher 
aus der geiftig und inbuftriell entwideltften Stadt der damaligen 
Welt in das finftere Burgos verjegt wurde, deſſen grandiofe, 
aber ſchwere Gotik dem Sohne der Renaiffance nicht zufagen 
konnte, mußte von dem Abftande der fpaniihen und italieniſchen 
Kultur aufs tieffte berührt werben, zumal an dem Hofe Fer— 
dinands fi nur wenig von dem fand, was einft den Hof der 
Katholiſchen Könige geziert hatte. Ferdinand lebte in knappſter 
Sparfamkeit; die Großen des Landes fanden ihm fern; er 
bejorgte die Negierung mit Beamten von geringer Herkunft; 
Wiſſenſchaft und Kunft bedeuteten für den nur auf den poli- 
tifhen Erfolg gerihteten Monarchen wenig oder nichts. "So 
konnte Guicciarbini an diefem Hofe nicht ſehen, was Spanien 
wirklich an Elementen höherer Bildung beſaß. Dazu blidte er 
mit dem Gefühl des italienifchen Patrioten auf diefes in jeder 
Art menſchlicher Bildung unter Italien ſtehende und doch für 
Italiens Unabhängigkeit fo gefährlihe Land. Er mochte einen 
gewißen Troft darin finden, daß feine mit ven ſpaniſchen Waffen 
gefnechtete Heimat fo hoch über den Siegen ftehe. Für die 
edeln und großen Züge ber ſpaniſchen Natur beſaß er weder 
Blick noch Verftändnis. Welde Glut der religiöfen Empfindung 
im fpanifhen Herzen loderte, wußte der kalte Zögling der 


*) Diefe Neuerungen Guiceiardin’8 werben von ben Benegianern 
weder beftätigt noch befritten; fie fuchen überhaupt in den ſpamiſchen Cha- 
ralter weniger einzubringen, 
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italieniſchen Bildung nicht zu wurdigen. Der Heroismus, 
welchen der Spanier bewähren Eonnte, wenn große Aufgaben 
ihm erfüllten, die zähe Konſequenz, die jeltene Energie, deren 
fein Verftand fähig war, wenn es fih um die Vewältigung 
folder Aufgaben hanbelte, blieben der Beobachtung des Jtalieners 
verſchloſſen, der eigentlih nur kluge Berechnung kannte, welche 
fi) den Umftänden mehr fügte, als fie durch entjchloffenes 
Handeln zu beherrſchen tradhtete. Wenn wir aber danad) den Ton 
der von Guicciarbini entworfenen Schilderung zu mildern haben, 
To gibt fie uns nichtsdeſtoweniger eine überaus wertvolle Ein— 
ſicht in die damalige Lage Spaniens. Moderne Spanier lieben 
es, una ihr Land vor dem Beginne von Karls Regierung in 
einem fehr günftigen Lichte zu zeigen, und bie glänzenden Faxen, 
mit welchen PrescottS phantafiereihes Werk das Spanien der 
Katholiſchen Könige malt, haben die Meinung verftärkt, als jei 
Spanien damal3 in wenigen Jahrzehnten wie duch ein Wunder 
aus einem verwilderten, chaotiſchen Weſen in einen Mufterjtaat 
der Ordnung und Bildung verwandelt worden. Dem gegen- 
über zeigt ung Ouicciardini die wahren Züge der ſpaniſchen 
Phyſiognomie, wenn auch bie und da verzerrt. Was er von 
dem Stolz, ver Lift, der Trägheit, der Abneigung gegen bürger- 
liche Arbeit, dem Daniederliegen des Aderbaues, Gewerbes und 
Handels, von der Dede des ſpaniſchen Haufes, von dem vers 
ſchwenderiſchen Prunken außerhalb desſelben jagt, das find jo 
frappante Eigentümlichkeiten, wenn nicht des Spaniers ſchlecht 
bin, jo doc) des Gaftilianers, daß wir fie nicht der übelwollen— 
den Phantafie des Fremden aufbürben dürfen. Angeſichts 
dieſes Bildes, welches mit den geſchichtlichen Thatſachen nur 
zu gut übereinftimmt, müſſen wir jagen: jo Großes die Re— 
gierung der Katholiſchen Könige geleiftet hatte, ver Grund ver 
caftilianif—hen Natur war von ihr nicht verändert worden. 
Guicciarbini yreift den Ruhm diefer Negenten in vollen, 
faſt begeifterten Tönen. Wenn man auf die Gejdichte blide, 
müſſe man, meint er, ftaunen, daß dieje Nation bis vor kurzem 
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in größerer Unterdrüdung, mit weniger Ruhm und Macht ge- 
lebt habe als ein anderes Vol Europa's. Wie fei es mur 
möglih, daß ein fo kriegsluſtiges und Friegstüchtiges Volk von 
jo vielen verſchiedenen, auch in der Religion abweichenden 
Nationen nadeinander befiegt und in Knechtſchaft gehalten 
worden? Da er eines Tages mit König Ferdinand darüber 
‚geredet, habe derſelbe gejagt: diefes Volk war in hohem Grade 
wafjentüchtig, aber ohne Zucht und Ordnung; wer es verftand 
ihm gute Ordnung zu geben, der fonnte Großes mit ihm aus: 
richten. In der That, meint Guicciardini, könne darin wohl 
des Nätjels Löfung Liegen. Denn Zwietracht fei die Natur 
der Spanier. Ihr unruhiger Geift, ihre Armut, ihr Zug zum 
Näuberleben, die Teilung des Landes in fo viele Reiche und 
Herrſchaften habe bewirkt, daß der Angreifer nie mit dem 
ganzen Spanien, fondern bald mit diefem, bald mit jenem 
Teile desjelben zu thun gehabt habe. „Aber was aud der 
Grund getvefen fein mag,“ ruft Guicciardini, „nachdem diefe 
Nation bis zu unferen Zeiten obſtur dahin gelebt hat, heute 
jehen wir fie nit nur frei von Knechtſchaft, ſondern im Ber 
ginn, über andere zu herrſchen; das ift das Werk der Klugheit 
ihrer Regenten und ber Vereinigung Aragons und Gaftiliens 
zu einem Reiche.“ 

Wie das die Katholiihen Könige erreicht, ſchildert er mit 
treffender Wahrheit. Er bewundert ihr Verfahren durchweg, 
aud wie fie mit !ver Inquifition gegen Juden und Mauren 
gehauft. „Heute,“ fagt er, „Ieben in ganz Spanien nur Chriſten, 
ausgenommen die Reiche der Krone Aragon, wo jehr viele 
Mauren im Befig ihrer Moſcheen und in der Uebung ihrer 
Bräuche wohnen; die Könige haben fie da geduldet, weil fie 
große Steuern zahlen.” Man meine aber, wenn bie Furcht 
vor der Inquifition aufhöre, jo würden aud im übrigen 
Spanien viele in ihre Irrtümer zurüdfinfen. 

Wenn er Iſabelle befonders preift, die man den größten 
Herrſcherinnen aller Zeiten an die Seite ftellen könne, jo er— 
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kenunt er aud Ferdinands Klugheit, Vorſicht, Geduld, Thätig- 
feit in hohem Grade an. Man mwerfe ihm gewöhnlich Geiz 
vor, aber feine große Sparjamkeit werde ihm von der Natur 
der DVerhältnifje aufgenötigt. Denn die Einkünfte Spaniens 
ſtänden mit feiner Macht in ſchlechtem Verhältnis. Von der 
Krone Aragon nehme der König wenig oder fo gut wie nichts 
ein; Gaftilien möge ihm etwas mehr als 800000 Dufaten 
zahlen, aber die Hälfte davon fei verpfändet. Von den neu: 
entdeckten Infeln, wo ihm der fünfte Teil alles dort gefundenen 
Goldes gehöre, befomme er nah den einen 50, nah den 
anderen 70000 Dufaten. Die Inquifition habe früher durch 
die mit der Verurteilung verbundene Vermögenstonfisfation 
viel eingebracht; heute made das wenig aus. Bon ver Kirche 
beziehe er einen Zehnten und die Cruzada für den Kampf gegen 
die Ungläubigen; was er aber auf die Verteidigung der Pläge 
in Afrika wenden müffe, lafje wenig davon übrig, zumal Aragon 
auch diefe Laft faft ganz auf Caftilien wälze. Der Zehnte 
möge in Caftilien 260000 Dulaten betragen, die Cruzada 
300000. Die Einkünfte aus den drei von der Krone vers 
walteten Militärorden würden auf mehr als 120000 Dulaten 
geihägt. Eizilien dagegen bringe nur wenig ein; aud aus 
Neapel möge er im Durchſchnitt kaum mehr als 30.000 Dukaten 
erhalten, der Reft werde dort felbft verbraudt. „In Summa,” 
jagt Guicciardini, „ift der König im Vergleich mit der Größe 
feines Reiches arm und ohne Caflilien würde er ein Bettler 
fein“*). 


#) Dit diefen Angaben Guicciarbini fimmen ſowohl bie Quivini’s 
als die Corners im weientlichen überein. Quirini läßt (Alberi I, 1,25 fi.) 
König Serbinand von den drei Nilitäirorden jährlich 111000 Dufaten ein- 
nefmen und cuß ben Inbien 50000. „Der Reit der Einfilnfte der Krone 
Gaftlien,“ fagt er, ienn 550-600000 Dufaten betragen." Coruer gibt 
die Einkünfte aus den drei Militärorden auf ehva 110000 Dutaten an. 
Die ordentlichen Einkünfte Caftifiens fchät er auf 6-700.000 Duaten, den 
Ertrag der Crugada auf 250000 Dutaten. Ganz andere Zahlen bietet ein 
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Achnlich wie der Italiener mußte auch der Niederländer 
von den fpanifchen Zuftänben berührt werben, auch er in dieſem 
fpanifhen Wejen etwas tief unter feiner Heimat Stebendes, 
halb Barbarifches erbliden. Karl und feine Begleitung erhielten 
aber dieſen Eindrud um fo ftärker, als das Mißgeſchick wollte, 
daß fie an den allerraubeiten und unwirtlicften Punkt ver 
nordipaniihen Küfte verfehlagen wurden. 

Nachdem fie am 8. September in Eee gegangen, trieh fie 
bis zum Abend des dritten Tages ein günftiger Wind raſch 
vorwärts; fie hatten den Kanal ſchon weit hinter ſich, als das 
Wetter umſchlug, am vierten Tage ein heftiger Sturm fie weit 
zurückwarf, dann Winditille, darauf dichter Nebel einfiel, dieſem 
wieder Sturm folgte, jo daß Karl das Gelübde that, wenn er 
ans Land gefommen, eine Wallfahrt nach Santiago zu machen, 
ſobald dort die Peſt aufböre. Da am fiebenten Tage der Wind 
nod immer widrig war, beriet man, ob man ans Land gehen 
jolle, in England oder Franfreih. Endlich am zwölften Tage, 
Samstag den 19. September in der Frühe, erblidte man Lan; 
als man aber näher Fam, zeigte es ji, daß man auf die 
wilden Berge Afturiens zufteure, ftatt auf die tiefe Bucht von 
Santander, two man hatte ans Land gehen wollen. Da das 


don Dronfen Elbhandlungen der kgl. ſächſiſchen Geſelſchaft der Wiſſenſchaften 
80.3, ©. 299 f.) veröffentlichte Vetgeichns der Einfüinfte Karls, das ver- 
mutlich aus dem Jahre 1518 herrührt. Da es, in beutfcher Sprache ab- 
gefaßt, im weimarfchen Archiv aufgefunben wurde, war es wohl für Karls 
Wahlagenten aufgefebt, damit fie es den dentihen Kurfürften mitteiten, 
&8 jollte, wie auch Droyfen zugibt, einen „möglichft großen Eindrud von 
Karls Macht Hervorbringen”. Die hier (5. 348) Karl zugeſchriebenen Eine 
fünfte find geradezu phantaftild. Neapel joll ihm jährlich 800000, Ciitien 
300000, Caflitien 900000, überdies Galicien, Biscaya, Afturien (das wird, 
wohl Estrue bebeuten jollen) und Bastenland (Buschque) 200000, dann 
noch einmal das „Konigkrych von Sant Jacob von Compostell“ 300000, 
Granada 200000 und gar das Heine Navarra 1500000 Dutaten ein: 
tragen! Auf dieſe Weile fonnte man Karl eine jährliche Einnahme im Bes 
trage won 4536000 Dutaten zufereiben. Sätte er fie gehabt, jo wiirde bie 
Welt einen anderen Gang genommen haben. 
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Wetter noch immer ſehr unruhig war, blieb nichts übrig, als 
die Landung an ganz unbelannter Küfte zu verſuchen. Nicht 
einmal ben Heinen Hafen von Gijon, den einzigen des felfigen 
aſturiſchen Geftades, konnte man erreichen, jondern mußte den 
jungen König mit feiner Schweſter und einem Teile des Ges 
folges auf Böten an Land bringen. Glücklicherweiſe mündete 
menigften ein Flüßchen ins Meer; auf ihm fonnte man in 
dunkler Nacht Karl und Eleonore nad) dem Fleden Villavieieſa 
tudern; das Gefolge mußte gehen. 

Inzwiſchen hatte vor der Ladung eine eigentümliche Scene 
gefpielt. Da die Eriegerifchen Bewohner der Küfte ein großes, 
unbelanntes Geſchwader herantreiben jahen, meinten fie, es 
feien Türken oder Franzofen. Raſch entſchloſſen ſchickten jie 
Frauen und Kinder mit der beften Habe in die Berge, nahmen, 
was fie von alten Waffen und Nüftungen hatten, zur Hand 
und bejegen die Höhen. Da nahen die Schiffe. Sie erbliden 
die Flagge Caftiliens. Darauf hören fie von ‚den Schiffen den 
Ruf: Spanien! Epanien! Sofort werfen fie die Waffen von 
ih, eilen ans Ufer und begrüßen den jungen Herrſcher mit 
dem Ausdrud ihrer überſchwenglichen Loyalität. Das mußte 
denn freilich für die unerhörte Dürftigkeit der Unterkunft ent: 
ſchädigen, welche das Heine Villaviciofa, ein Neft von vierzig 
Häufern, bot. Da die Flotte wegen des böfen Wetters als— 
bald nad Santander meiter fegeln mußte, hatte jelbft für 
Chievres und andere feines Ranges nur das Nötigfte and Land 
gebracht werden können; ihre Betten waren auf den Echiffen 
geblieben, fie mußten auf Stroh oder Bänken fchlafen. Den 
anderen Morgen machten die Behörden des Orts Karl ihre 
Aufwartung. Sie überbrachten ihm einige Schläude mit 
Wein, zwölf Körbe Weißbrot, jehs Ochſen und vierund- 
zwanzig Hämmel; ihre arme Stadt, fagten fie (denn eine 
Stadt wollte man natürlid fein) habe nichts als Liebe und 
guten Willen. Den nächſten Tag erfreuten fie ihren König 
mit einem Stiergefecht, welches Schaufpiel denn aud in ter 
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Folge überall aufgeführt wurde, wo der König einen Tag 
vaftete *). 

Der redſelige Chronift diejer erften ſpaniſchen Reife Karls, 
der Belgier Vital, der fi) fonft bei derartigen Betrachtungen 
nicht aufhält, wird durch den Aufenthalt in Villaviciofa doch 
zu Weußerungen über die frappante Eigentümlichkeit dieſes 
Landes und feiner Bewohner veranlaßt. Afturien, meint er, 
fei zwar außerorbentlid) gebirgig und in manden Teilen un- 
bewohnbar; aber die Thäler feien fo fruchtbar, fo reich an den 
beiten Wiefen, Gärten und Aeckern, welche vorzüglihes Getreide 
und das herrlichfte Obft und Wein trügen und die [hönften 
Weiden, daß er glauben müfje, wenn die Leute das Land fo 
fleißig beftellten wie in ven Nieverlanden, fo würden fie un— 
vergleichlich reicher fein. „Aber fie kümmern ſich um die Arbeit 
nur fo weit, ala e3 für ihren Unterhalt nötig iſt; denn ihre 
Gedanken gehen hauptſächlich auf Vornehmfein, wie arm fie 
aud find; fie jagen, Fraft gewiſſer Privilegien, welde ihnen 
die Könige Caftiliens für die Verteidigung des Landes gegen 
die Heiven verliehen, feien fie alle adlig. Wirklich find fie 
von allen Steuern und Auflagen frei, als wären fie Evelleute. 
Wie adlig fie aber auch fein mögen, von Reichtum wiſſen fie 
nichts; Männer, Frauen und Kinder gehen durchweg mit nadten 
Füßen und Beinen; weiß nit, ob das fo die Sitte mit fid) 
bringt, oder ob ihnen das Zeug zu teuer iſt.“ Ganz dieſelbe 
Shilderung entwirft ber engliſche Gefandte Spinelli, welder 
Karl begleitete. Er findet die Menſchen den Iren ſehr ähnlich. 

Troß aller Ergebenheit der Afturier wurde die Lage für 
den jungen König doch bald recht peinlich. Das Unglüd hatte 
es gewollt, daß glei im Beginne der Ueberfahrt das Schiff 
mit den Löniglichen Marftall verbrannt war. Auch die jonft 
mitgefommenen Pferde hatten nur zum Teil ans Land gebracht 


*) Collection des voyages 3, 68 fi. Petr. Martyr, Ep. 599. 
Brewer p. 1168. 
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werben koönnen. Im Lande gab es jo gut wie feine Pferbe. 
„Denn in biefem gebirgigen Lande,” ſchreibt Spinelli, „gehen 
felbft die Vornehmiten zu Fuße.” Nur mit Mühe konnte man 
für die zweihundert Köpfe zählende Neifegefellihaft vierzig 
Pferde und Maultiere zufammenbringen, obwohl Gijon und 
Oviedo, Afturiens Hauptſtadt, doch nicht fern waren, Der 
Mangel an Nahrungsmitteln nötigte am 23. September zum 
Aufbruh von dem edeln BVillaviciofa. Der Aufzug war ein 
feltfamer. Der König ritt auf einem Pferde Epinelli’s. Der 
größte Teil des Gefolges mußte zu Fuße gehen, einige ſaßen 
auf PBadpferden, viele Frauen auf Ochienfarren. Und nun 
melde Wege! Vital fommt aus dem Entfegen über dieſe fteilen, 
fteinigen Abhänge, über dieſe wilven, ins Land einbrechenden 
Meeresarme, über die von den Bergen herabftürzenden Wild: 
bäche gar nit heraus. Freilich, für die Bewohner des fland- 
riſchen Flachlandes bot diefe afturifce Küfte unerhörte Schred- 
niſſe. Man hatte beihloffen, am Meere hin auf Santander zu 
ziehen, um möglichſt bald Pferde und Gepäd von den Schiffen 
zu erhalten. Wie mandes tobenve Gewäſſer, weldes den 
Pferden bis an den Sattel ging, mußte da durchritten, tie 
mander jähe Paß erflommen werden! Den erften Tag legte 
man mit großer Anftrengung drei Meilen zurüd. In Colunga, 
wo man übernachtete, war es nicht befjer als in Villavicioſa. 
„Das Land,” jammert Vital, „ift wie wüft und unbewohnt.” 
Monde wurden hier ſchon Trank, ja einige farben. Im dem 
netten Hafenftädthen Nibadefella ruft man ſchon wieder einen 
Tag. Alles Volk firömt wie überall unterwegs zufammen, um 
den Rönig zu begrüßen. Dreis big vierhundert junge Leute 
führen höchſt eigentümlihe Kriegsipiele und Tänze vor ihm 
auf. Einen feltfameren Kopfpug, als ihn die Frauen von 
Ribadeſella tragen, bat Vital nie gejehen. Alles ift hier wie 
aus einer anderen Welt. Die ganze kräftige Urfprünglichkeit 
diefes nie von Fremden bezwungenen oder aud) nur berührten 
Kernvoltes, das in jedem Thale andere Trachten, andere Sitten 
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bietet, tritt den Reiſenden entgegen. Erkundigt ſich Vital nach 
dem Grunde dieſer oder jener gar zu auffallenden Sitte, ſo 
hört er Wundergeſchichten, die wie aus einer dunkeln Ver— 
gangenheit Klingen. 

Was würde einer unſerer Ethnographen darum geben, 
wern er diefe Fahrt Karls am braufenden cantabrijhen Meere 
hätte mitmachen können, wo alles, was dieſer ftilfte Winkel 
Europa’ von uraltem Weſen bewahrt hatte, ſich zu enthufia- 
ftiicher Hulbigung um den jungen fehweigenden Herrſcher zu— 
fammenbrängte! Für dieſen felbft war ein foldes Uebermah 
der Romantik wenig erfreulich. Er erreichte zwar am Michaelis- 
tage glücklich das freundliche Fiſcherſtädtchen San Vicente de la 
Yarquera, deſſen Bewohner ihn in feierlichen Zuge einholten. 
Im Orte felbft umringten ihm einige hundert junge Mädchen 
mit fo wunderbaren Tänzen und Gefängen, dab Vital zu 
träumen meinte. Der König erhielt in einem herrlich gelegenen 
Kofter Wohnung: bier jah er auf das Meer, da ins Gebirge, 
da in ein lachendes Thal. Aber die Strapazen der legten 
Woche waren der zarten Konftitution Karls zu viel geworden. 
Die böfe Weberfahrt hatte er merkwürdig gut beftenden, nur 
ein einziges Mal einen kurzen Anfall der Seekrankheit befommen; 
die Entbehrungen und Anftrengungen dieſer Landreife bei zum 
Teil ſchlechtem Wetter griffen ihn aber jo an, daß er in San 
Vicente ernftlich erkrankte. Er mußte vierzehn Tage ftill Yiegen. 
Da jedoch fein Befinden um fo übler wurde, je Länger er blich, 
vieten die Aerzte zum Aufbruch, ob etwa Luftwechfel dem 
Kranken gut thue. 

Nun ſchlug man aber eine auffallende Route ein. Die 
große Straße von Santander über Neynofa nad) Burgos war 
nicht mehr fern. Urſprunglich, jagt Vital, wollte man nad) 
Santander gehen; da man aber hörte, daß in Burgos die Peſt 
fei, beſchloß man, nad; Valladolid zu reiten. In Wirklichkeit 
zog man einen umendlic rauhen, fteilen Weg über die Höhe 
der Sierra Sejas und ftieg von da nad Reynoſa hinab, wo 
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man alſo doch auf der großen Straße nach Burgos war. Das 
Nachtquartier in Los Tojos, dicht unter der Höhe des Gebirges, 
wo man ven König in feines der unſauberen Häuſer zu bringen 
wagte, in denen das Vieh mit den Menſchen zuſammenwohnte, 
wo er deshalb bei wütendem Sturm und Negen unter einem 
möglihft mit Teppihen verftopften Schuppen ſchlafen mußte, 
war das Schlimmfte, was man auf der ganzen Reiſe erlebt. 
Bei empfindlicher Kälte und auf halsbrechen den Wegen Hetterte 
man den nächſten Tag nad Reynoſa hinunter. Hier machte 
man wiederum fieben Tage Raft und hier erholte fih Karl 
endlich vollftändig. 

Er war jegt über einen Monat in Spanien und hatte 
noch keine einzige namhafte Stabt, feine einzige hervorragende 
Perſonlichkeit feines Reiches gejehen. Jimenez hatte Anfang 
Auguft mit dem Infanten Ferdinand, Adrian und dem Rate 
von Gaftilien die Reife gen Norden angetreten, um den König 
alsbald nad} feiner Landung begrüßen zu können. Seine ganze 
Seele verlangte danach endlich dem jungen Herrſcher perſönlich 
nahe zu treten, ihm felbft über die Lage des Reichs berichten 
und üble Einffüffe fern halten zu Lönnen*). Aber ſchon in 


*) Sein ergebener Ayala hatte ihm den 28. Juli aus Bruſſel ger 
fcjeicben, e8 fei fehr wilnfhensmwert, daß Zimenez, fobald der König in 
Spanien gelandet, ihn vor jevem anbern in feine Hand nehme, „um Dinge 
zu verbergen, von denen es nicht gut in, baß anbere fie erfahren. Nicht 
als ob in ihm ein Fehler fei, fonbern weil er in folder Hengftlichfeit und 
Unterthänigfeit erzogen worben ift, baf er eiwas anderes zu fein ſcheint, als 
er in Wahrheit if.“ (Para encubrir cosas que oiros no es bien que 
conozean, no Porque en el aya falta, syno porque esta criado tan 
encogido y tan subdito a estos, que hace parecer otra cosa a la verdad 
de lo que es. Kopie aus Simancas British Museum 1. c. nc, 64.) Die 
Borfichtsmaßregefn, melde Ayala zu dem Zivede anriet gingen weit. Simenez 
ſolle den Hafen beftimmen, wo tie Landung zu geſchehen Habe, und daftir 
forgen, daß der König bis nad) Valladolid nur Orte berlihre, welche ſich in 
der Hand von Freunden des Kerdinals befänden. Der Brief macht den 
Eintrud, als furchte Ayala von Chievres nichts fiir Fimenez, fondern nur 
von ben biefem feindlichen Spanien. Aud; die engliſchen Agenten berichten 
um diefe Zeit wiederholt, Chievres Habe fih mit Jimenez voltommen ver- 
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Madrid leidend, fühlte er ſeinen Zuſtand im Norden des Ge— 
birges ſich verſchlimmern, ſo daß er Ruhe und Pflege im 
Franciskanerkloſtet von Aguilera, nicht fern von Aranda, ſuchen 
mußte. Dort erhielt er den unmittelbar vor der Abfahrt aus 
Flandern erlaſſenen Befehl Karls, die geſamte Umgebung ſeines 
Bruders Ferdinand ſofort zu beſeitigen. Wir erinnern uns, 
wie Jimenez von Anfang an eine ſorgfältige Bewachung Ferdi— 
nands für notwendig erflärt hatte. Dah aber gerade jetzt, 
unmittelbar vor des Königs Ankunft, eine fo auffallende Maß— 
regel angeorbnet wurde, welche mehrere hervorragende Männer, 
wie den Großfomtur des Calatravaoıdens Don Gonzalo Nuñez 
de Guzman und den Biſchof von Aſtorga auf das empfindlichſte 
verlegte, erwectt bie Vermutung, baß die flandriſchen Räte 
Karla dem Beginne ihrer Thätigkeit in Spanien mit Corge 
entgegen jaben. Allerdings beißt es in dem Briefe Karla an 
Jimenez und Aorian*), er habe mit den neueften Poften aus 
Spanien vernommen, daß im Haufe feines Bruders fehr be 
denkliche Umtriebe ſtattfänden, welche ſogar die Ruhe Spaniens 
bedrohten. Denn man habe einige Granden und Städte auf: 
gefordert, Ferdinand im Namen feiner Mutter zum Gouverneur 
des Reiches zu ernennen und den Infanten unter ihre Obhut 
zu nehmen, weil Karl ihn aus Spanien entfernen wolle. Sollten 
aber wohl jo bedenkliche Anſchläge der ſcharfen Wachſamkeit 
von Jimenez entgangen fein, daß Karl ihn aus Flandern das 
von unterrichten mußte? Freilich ift Karls Brief fo abgefaßt, 
daß die Empfänger an feiner ernftlihen Sorge laum zweifeln 
konnten. Alle zu ergreifenden Maßregeln wurden ihnen bis 
aufs Kleinfte vorgeſchrieben und vor allem das tieffte Ge— 
Heimnis und die raſcheſte Ausführung eingefhärft. Ja den 
fremden Diplomaten erzählte man in Spanien nahher noch 


verftändigt. Chievres muß fehr geſchict operiert haben, wenn er biefen 
Glauben felbft bei einem Bertrauten des Kardinals zu ermeden verftand. 

*) d. d. Mivtelburg 7. September. Granvelle, Papiers d’stat 
1,89 fi 
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Schlimmeres. Spinelli meldet, die Umgebung Ferdinands habe 
verfuht, ihn zum Könige von Aragon zu machen, aud mit 
Frankreich Verbindungen angefnüpft. Der Venezianer Corner 
hörte fogar, man habe ein Romplott der Großen in des In— 
fanten Umgebung mit dem Erzbifhofe von Zaragoza entdedt, 
welches darauf gegangen, ihn zum Könige von Spanien zu 
maden. Dasjelbe melveten Briefe, welde von Spanien nad) 
Mailand famen*). Trog alledem drängt ſich der Verdacht auf, 
daß diejenigen, welche dem Könige jenen Brief vom 7. September 
eingaben, ganz anderen Gefahren zu begegnen wünſchten, daß 
fie es nötig fanden, Ferdinand in unbedingt zuverläffige Hände 
zu bringen für den Fall, daß etwa fein Iebhaftes, munteres 
Weſen im Gegenfage zu der ftillen Art Karls einen zu günftigen 
Eindrud auf die Spanier made und diefer Eindrud dur ihr 
Regiment verftärkt werde. Daneben war es ihnen auch gewiß 
nit unmillfommen, wenn Jimenez durch eine derartige Hands 
kung unmittelbar vor des Königs Erſcheinen ſich recht gründ- 
lich unpopulär machte. 

Durd einen hefonderen Umftand wurde das Vorgehen 
gegen den Imfanten unnötig verſchärft. Das an Jimenez 
adreifierte Paket, welches außer dem Schreiben an ihn und 
Adrian Briefe Karls an Ferdinand und verſchiedene Granden 
enthielt, gab der Poſtmeiſter dem in Aranda weilenden Adrian, 
und dieſer hielt fich berechtigt, dasjelbe zu öffnen. Er hoffte 
darin wohl die längft erfehnte Nachricht von des Königs end- 
lid) erfolgter Abreife zu finden. Obwohl er num den kritiſchen 
Befehl in betreff Ferdinand fand, der zunächſt natürlih an 
Jimenez adreffiert war, hatte er doch die etwas naive Zuverfiht**), 





*) Spinelli, Sarı Bicente 29, September. Corner, Balladolid 29. No- 
vember. Sanuto 25, 113 und 130. 

**) Qua erat animi simplicitate, fagt Gomez ©. 234, bem wir den 
ausführlichen Bericht fiber diefe Epifode verdanten. Carvajals Erzählung 
in feinen Anales breves (Docum. indditos 18. 412 f.) flimmt in der Haupt» 
fache mit Gomez überein. Sandovals Zeugnis tommt nicht in Vetradt, 
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er konne einen fo ſchwierigen Auftrag ausführen. Was nur 
die Autorität des Kardinal ohne fatale Rollifionen hätte voll 
ftreden fönnen, nahm er auf fih. Er revete mit Ferbinand 
und übergab ihm dann den Brief Karls. Deſſen Worte langen 
freilich in hohem Grade zärtlih. Mehr um Ferdinand zu jehen, 
ald um der ſpaniſchen Reiche willen, jchrieb er, gehe er nad 
Spanien; wenn er dort fei, werde er zuallererft und zualler- 
meift für die Perjon, das Haus und die Erhöhung Ferdinands 
Sorge tragen. Aber das alles machte auf Ferdinand feinen 
Eindrud. Nach Karls Anmeifung hatte er, fobald er von 
deffen Befehl vernommen, feine bisherige Umgebung gar nicht 
mehr ſehen, dieſelbe auf der Stelle abreijen follen. Da aber 
Adrian das nieht durchzuſetzen vermochte, Ferdinand vielmehr 
mit den bedrohten Herren reden fonnte, geriet er in die größte 
Aufregung. Er eilte zu Jimenez ins Klofter und beſchwor 
ibn, ihn vor einer fo ausgefuchten Kränkung zu fügen. Die 
Vorſtellungen des greifen Kirchenfürften, welche zu rechter Zeit 
wohl ihre Wirkung gethan hätten, vermochten dag jegt natür— 
lich nicht mehr. Jimenez mußte gegen den Prinzen feine ganze 
harte Autorität, in Aranda ernfte militäriſche Mafregeln auf 
bieten, um die Weifung Karla zum Vollzug zu bringen. Er 
verſchärfte ſie unnötig, indem er aud Ferdinands Gpiel- 
fameraben entfernte. 

Jimenez erfehnte nur um fo ungeduldiger den Befehl 
Karls, zu ihm zu kommen, zumal auch jeht feine Gegner im 
Nat, vor allen der Präfivent desfelben, der Erzbiſchof von 
Granada, ſtärker als je ihre Oppofition Tundgaben. Er konnte 
dem Kinige am 23. September melden, fein Befehl in betreff 
Ferdinands fei ausgeführt worden. Karl ermiderte darauf 


da er in diefem ganzen Abſchnitte Carvajal mit geringfügigen Aenderungen 
amd Zufägen abfehreibt. Martyrs Angaben (Ep: 600), Karl habe den Be- 
feht exft nach feiner Landung in Spanien erlaffen, it falfh. Auch; Gomez 
muß infofern berichtigt werben, al er meint, Karig Befehl fei alein an 
Dimene z gerichtet gewefen. 
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am 27.*), er werde ihm dieſen großen Dienſt nie vergeſſen. 
Vor allem Yiege ihm jegt daran, daß des Kardinals Geſundheit, 
den ex feinen „fehr teuren und fehr geliebten Freund“ nannte, 
bergeftellt werde. Nur darum möge er fi kümmern. Da es 
feine Genefung behindern und überdies in diejem fterilen Lande 
Schwierigkeiten bereiten werde, wenn er mit Ferdinand und 
dem Nate ihm in die Berge entgegen fomme, follen fie alle 
ruhig bleiben, wo fie find. Und fo oft Jimenez in den nächſten 
Wochen fhrieb und bat, die Antwort lautete immer, er und 
der Rat und alle mögen warten, bis der König in mwirtlicheren 
Gegenden jei. Aber die Reife wurde immer langſamer. Nad- 
dem man fieben Tage in Neynofa ftill gelegen, machte man in 
dem nädjften Quartier, in Aguilar de Campos, ſchon wieder 
einen fünftägigen Halt, und in dem folgenden, Hertera, einen 
zweitägigen. In Vitals das Eleinfte Detail berichtenden Auf- 
zeichnungen ift nicht der mindefte äußere Grund zu entdeden, 
welcher eine fo auffallende Langſamkeit bei herannahendem 
Winter erklären könnte. Faft immer mußte man ſich nod mit 
den kläglichſten Quartieren begnügen. Man hatte die große 
Straße wieder verlafien, ſchlug ſich dann auch von dem Hleineren 
nad) Palencia führenden Wege rechts fo zu fagen in die Wilbnis. 
Man hatte das Gebirge jetzt hinter fih, aber das Land war 
mwomöglih noch troftlofer als früher. Man paffierte mehrere 
Dörfer, von denen man nur die Kirchen fah, denn die Bauern, 
fagt Vital, wohnten, wie vie Kaninchen in Erohöhlen, von 
denen man nar die Eingänge fehen Konnte Arme, ſchlecht 
gefleidete Menſchen, der Boden troden, fteril, baumlos. Cs 
war Ende Oftober, als man in diefen triften Gegenden Alt- 
caftiliens herumirrte, jeder größeren Stadt wie Palencia auf 
den beſchwerlichſten Nitten aus dem Wege gehend. 

Wenn e3 die Spanier feltfam gefunden hatten, daß ſich ihr 
König fo Lange befonnen, in ihr Reich zu kommen, fo mußten fie 


*) Granvelle, Papiers d’etat 1, 105 ji. 
Baumgarten, Gefsidle garie V. 1. 6 
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dieſen Eintritt natürlich noch unbegreiflicher finden. Bon allen 
Großen de3 Landes hatten Karl bisher nur der Erzbiſchof von 
Yurgos und der Connetable von Caftilien gefehen, die ihn auf 
alle Gefahr hin begrüßten. Jimene; wartete noch immer im Klofter. 
Endlih war Karl trog allen Unterbrehungen und Umwegen 
wenige Meilen von Valladolid angelangt. Aber auch viefer Stadt 
ging man wieder aus dem Wege und zog querfelvein nad 
Tordeſillas, der, freundlich gelegenen Felſenfeſte, in der die arme 
Johanna ihr endloſes Leid hinfchleppte. Daß Karl und Eleonore 
die unglückliche Mutter und die bei ihr lebende jüngfte Schweſter 
fehen wollten, war gewiß natürlih; daß aber Karl den Mann 
nicht fehen wollte, dem er hauptſächlich es verdankte, wenn er 
jegt ohne Schwierigkeit Befig von Spanien ergreifen Konnte, 
mar ebenjo unnatürlih. Lediglich, um die Zufammenkunft Karla 
mit Jimenez zu hindern, erzählten nachher alle Spanier über- 
einftimmend, führten ihn feine flandriſchen Räte jo viele Wochen 
lang in der Wildnis umber. Von den Nerzten de3 Kardinals 
Hätten fie ſich Tag für Tag genauen Bericht über feinen Zu: 
ftand verſchafft, wie lange er wohl noch Ieben könne. Jimenez, 
der bald genug merfen mußte, was der Zweck dieſer wunder— 
lichen Neifeart fei, jiechte zwar immer ſchwächer dahin; aber 
die wunderbare Energie feiner Natur widerftand dem Alter, 
der Krankheit und dem Kummer fo lange, daß zulegt die 
Fremden ihren Trug doch enthüllen mußten. 

Ehe fie die Fahrt nad) Tordeſillas antraten, ließen fie 
Karl einen Brief an Jimenez unterzeichnen, welder fi) leider 
nit erhalten hat oder wenigftens bis jegt nicht befannt ges 
worden ift. Nad Gomez befagte er, der König gehe nach 
Tordefillas, Jimenez möge ihm dann nad Mojados entgegenz 
fommen, einem Heinen Orte füblih von Valladolid; wenn er 
ihm da über den Stand der öffentlichen Angelegenheiten be: 
richtet und feinen Nat erteilt, möge er der Ruhe pflegen; denn 
er habe genug für den Staat gearbeitet. Den Lohn feiner 
Verdienfte möge er von Gott erwarten, denn ein Eterblicher 
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fönne ihn nicht geben. Er, der König, werbe ihm, folange er 
lebe, danfbare Erinnerung bewahren. Da fo der letzte Zweifel 
ſchwand, daß er abgethan fein folle und der König feiner 
Dienfte überhoben fein wolle, brach Jimenez zufammen. Am 
8. November ftarb er in dem Städtchen Noa, wohin er ji 
vor furzem begeben hatte. 

Chievres und Eauvage hielten den doch noch zu rechter 
Zeit eingetretenen Tod des großen ſpaniſchen Kirdenfürften 
gewiß für ein außerorventliches Glüd; denn es gab jet feinen 
Spanier mehr, der ihrem Einfluß irgendwie gefährlih werben 
konnte. Sie fühlten fih jo fider, daß fie Maßregeln wagten, 
welde an ihrer fonit gerühmten Klugheit irre maden. Ein 
nad) Mailand gerihteter Brief aus Valladolid vom 19. No— 
vember meldete zugleich mit dem Tode des Karbinals: „Er 
bat eine große Summe Geldes hinterlafien. Es heißt, der 
König habe auf 300000 Dufaten die Hand gelegt. Das 
60.000 Dufaten eintragende Erzbistum Toledo ift in drei Teile 
geteilt. Der Titel mit 30000 Dufaten ift einem Flamänder 
übertragen, die andere Hälfte an zwei Spanier“ *). Diefer 
Flamänder war der zwanzigjährige Neffe Chiövres’, Wilhelm 
von Croy, Bifchof von Tournay. Einige Granden, hieß es 
fpäter, hätten Karl zu diefer Wahl geraten, um dadurch Chievres’ 
Gunſt zu gewinnen. Die Teilung der Einkünfte des Erz— 
bistums machte Verhandlungen mit Rom notwendig. Aber 
ſchon Ende Dezember jhrieb der Papft an Karl, er freue fih 
ſehr, daß dem Könige die päpftliche Zuftimmung zu jener Maß— 
regel fo angenehm gewejen fei**). Corner meldete im Februar, 
aud jenen Raub an dem für Fromme Stiftungen beftimmten 
Nachlaſſe des Kardinals werde der Papſt gutheißen, indem er 
einen Teil ver Summe erhalte. Man entihuldigte die Ges 
maltthat damit, dab Jimenez durch die Niederreißung der 


*) Sanuto 25, 118. 
**) Bembi epistolae p. 39. 
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Feſtungen Navarra's der Krone mehr geſchadet habe, als feine 
in Beichlag ‚genommene Erbſchaft betrage. In Toledo erregte 
natürlich das Vorgehen gegen fein geiftlies Haupt tiefe Mi: 
ftimmung; nad) einigen hätte es fogar verjucht, ſich der Fort: 
führung des Nachlaſſes zu widerſetzen. 

Karl und Eleonore hatten fih ſieben Tage in Tordeſillas 
bei ihrer Mutter und ihrer Schweiter Katharina aufgehalten, 
welche bei der Franken Mutter ein überaus trübfeliges Leben 
führte. Wir erfahren über diefen Aufenthalt nichts, als daß 
Karl am 10. November ein feierliches Totenamt für feinen 
Vater abhalten ließ, deſſen Leiche no immer dort war. Am 
12. brah der König nad Mojados auf, wohin er früher 
Jimenez beftellt hatte und wo er jept zum erftenmal feinen 
Bruder Ferdinand fah. Es war gewiß ein eigenes Zufammenz 
treffen diefer beiden jungen Herren, welche bisher einander wie 
feindliche Brüder gegenübergeftanden, von denen der eine die 
Macht des anderen erſt kürzlich fo bitter empfunden hatte, 
Ferdinand bewies die größte Unterthänigfeit. Er ftieg von 
feinem Pferde, da er Karl, mit zwei bis dreihundert Neitern 
und zwei Compagnien Fußvolk ifm entgegenziehend, erreichte 
Ja nod mehr. Karl ließ ihn mit fi in demjelben Haufe 
wohnen, Cie fpeiften aud zujammen. „Aber“, jcpreibt Vital, 
„wenn man dem Könige Waſchwaſſer bot, ftand er mit ent: 
blößtem Haupte dabei und hielt das Handtuch“*). Wenn das 
wirklich jo geſchah, fo follte der junge vierzehnjährige Prinz wohl 
recht grimblich gedemütigt werben, 

In Mojados ftrömte der ſpaniſche Adel mafienhaft zu: 
jammen. Als ber König am 14. November aufbrah, war fein 
Gefolge auf zweitaufend Pferde angewachien. Aber noch immer 
ging es nit nad Valladolid, ſondern Karl machte abermals 


*) Aehnliches eyählt Argensola, Anales de Aragon, fol. 4532, 
der doch aus ganz auberen Duellen [höpft. Nach ipm Hätte aber Karl das 
ärgerlich gefunden. 
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einen viertägigen Aufenthalt in dem Kloſter Abrojo. Es 
mußten die Vorbereitungen zu dem glänzenden Einzuge in 
Valladolid getroffen werden, welcher am Nadhmittage des 
18. November ftattfinden follte. Man liebte es damals, jolhe 
Feierlichkeiten mit dem größten Pompe zu umgeben. Ein Zeitz 
alter, welches die Uniform noch nicht kannte, weldes in der 
Schönheit der jungen Renaiſſance recht eigentlich ſchwelgte, 
welches in ſolchen Fällen ökonomiſche Rückſichten gar nicht zu= 
ließ, konnte in der That Unvergleichliches Teiften. An diejem 
Tage wetteiferten ber ſpaniſche Adel, der fpanifche Klerus, das 
ſpaniſche Bürgertum mit dem nieverländiihen Gefolge des 
Königs. Wenn diefer bisher auf feiner wunderbaren Irrfahrt 
nur die Armut und Wildheit Spaniens kennen gelernt hatte, 
jo follte ihm jegt gezeigt werben, was bie fpanifchen Granden, 
Prälaten und Städte an Pradt und Schönheit zu entfalten 
vermöchten. Die großen Herren des Landes, die Herzoge von 
Infantado, Alba und Alburquerque, der Connetable und der 
Admiral von Caitilien, der Graf von Benavent, der Marques 
von Pillena, der Erzbifhof von Zaragoza, viele Biihöfe und 
Prälaten, Deputationen von Aragon, Andalufien und uns 
sählige andere hatten ſich zur Begrüßung de3 jungen Königs 
eingefunden, jeder der Großen von hundertfünfzig bis breiz 
hundert Pferden begleitet. Dieje ganze glänzende, mit den 
koftbarften Gewändern, Golbfetten, Juwelen prangende Gejell- 
Schaft holte Karl in Abrojo ein und geleitete ihn nad) Valladolid. 
Alle überftrahlte Karl jelbft. Weber dem Stahlharnifch trug 
er einen reichen Ueberwurf in jeinen Farben, gelb, weiß und 
rot (Gold und Silberbrofat mit rotem Atlas), dicht mit Evel- 
fteinen bejeßt, melde in der Sonne funfelten. Den Kopf bes 
dedte eine ſchwarze Sammetmüge mit einer weißen Straußen- 
feder und einem großen Rubin, von dem eine mächtige Perle 
herabhing. Ebenſo war das Roß geſchmückt, welches „bie 
meiften Füße immer in ver Luft hatte“ und beim Einritt in 
Valladolid fo tanzte und fi bäumte, daß man meinte, die 
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Straßen wären ibm zu eng. Aber der König, ein vorzüglicher 
Reiter, ſaß wie angegofien. 

Den Zug eröffneten fünfhundert ſpaniſche Fußſoldaten 
und fünfzig Reiter; es folgten die Pagen und fonftigen Bes 
vdienfteten des Hofes, dann die Herren desjelben, die Ritter 
des goldenen DVließes, die Granten, dann Infant Ferdinand, 
zu feiner Rechten Adrian, zu feiner Linken der Erzbiſchof von 
Zaragoza. Darauf kamen die Herolde von Gaftilien und Bra— 
bant, die Sergeants d'armes und die Huiffiers. Jetzt erichien 
Karl unter einem Baldachin von Golvbrofat, zu feiner Rechten, 
aber weit hinter ihm, der päpftlihe Nuntius, zur Linken bie 
Gefandten Marimilians und Heinrichs VIIL, dann hundert 
deutſche und ebenfoviele ſpaniſche Hellebardiere. Hinter ihnen 
Gleonore, Chievres an ihrer Linken. Darauf das ganze weib: 
liche Gefolge, jede Dame von einem vornehmen Herrn be- 
gleitet, zulegt der Großfanzler Sauvage und der Nat. Eine 
ungeheure Volksmenge umdrängte den Zug von jehstaufend 
Pferden. Valladolid jelbft hatte fein Beltes gethan mit Er— 
richtung von Triumphbögen, Verzierung der Häufer u. f. w. 
Aber, meint Vital, das war doc nicht weit her, denn fie haben 
in ſolchen Dingen feine Hebung. Dan hatte zwar die Straßen 
moglichſt gereinigt, aber die Pferde gingen doch bis an die 
Feſſeln im Schmutz. Obwohl es jhon Nacht geworden war 
und er gewiß ſechs Stunden zu Pferde geſeſſen hatte, ritt der 
König doch noch zuerft in die Hauptkirche. Noch acht Tage 
lang ftrömten die großen Herren aus allen Teilen des Landes 
herbei, die Herzoge von Näjera und Bejar, der Marques von 
Aftorga und viele andere. Alsbald gab es anderweitige Felt: 
lichkeiten. Am 25. November wurde Adrian, der im Sommer 
1516 Vifhof von Tortoja, im Herbft desjelben Jahres General: 
inquifitor von Aragon geworben war, ber kürzlich angefommene 
Kardinalshut aufgefegt. Am 27. hielt bie Königin Germaine, 
König Ferdinands Witwe, ihren Einzug. Dann begann die 
Neibe der Turniere, in welchen ſpaniſche und niederländiiche 
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Ritter ſich miteinander maßen. Gleich das erſte, meint Vital, 
war ſo glänzend, wie man in zweihundert Jahren nicht ge— 
ſehen hatte. Neun Pferde blieben tot auf dem Plage. 

Co gab es fait Tag für Tag die herrlichſten Dinge zu 
fehen, und das ſchauluſtige Volk war froh, endlich wieder einen 
König zu haben, der die Unvergleichlichkeit ver katholiſchen 
Majeftät in großartigen Schauftellungen zu entfalten mußte. 
Aber daneben wollten doch aud die Gejchäfte ihr Recht haben. 
Wenn die Granden und die Würbenträger der Kirche mit 
großem Aufwande zu Hofe geritten waren, fo erhoben fie da— 
für Anfprud auf Einfluß und Gunft. Es war fchön, daß fie 
wieder einen König hatten, aber es verbroß fie, daß fie dieſen 
König von dem dichten Ring feiner flandriſchen Räte gegen 
alles Spaniſche abgeiperrt fanden. Kamen fie doch zum König 
und trugen ihm ihre Anliegen vor, fo antivortete Chidvres 
oder Sauvage für ihn; im beften Falle Adrian oder einer der 
mit den Nieverländern verſchworenen Spanier, wie der Biſchof 
von Badajoz. Weshalb der König jo beharrlich fchwieg, wurde 
bald offenbar: er konnte noch immer nicht ſpaniſch ſprechen. 
Die Spanier durften es wohl ſeltſam finden, daß der junge 
‚Herr, welcher mandes Jahr einen ſpaniſchen Lehrer gehabt, 
melder ji) feit bald zwei Jahren König von Caſtilien und 
Aragon nannte, jeit mehr als zwei Monaten in Spanien meilte, 
es noch nicht der Mühe wert gefunden hatte, ſich eine not— 
dürftige Kenntnis ihrer Sprache anzueignen, wie fehr es den 
flandriſchen Räten erwünſcht fein mochte, daß er für den Ver— 
kehr mit feinen fpanifchen Unterthanen ganz auf ihre und ihrer 
Kreaturen Vermittelung angewieſen war. Die ſpaniſchen Großen 
hatten ji immer damit getröftet, wenn der König nur erft 
unter ihnen weile, jo werde die unerträglihe Fremdherrſchaft 
ſchon ein Ende nehmen. Die ganze Welt hatte Aehnliches er 
wartet. Aber glei in feinem erften Briefe aus Spanien 
meldete Spinelli, Chievres ftehe in jo großer Gunft wie je, 
werde ſich auch mwahrjcheinlih wegen feiner großen Klugheit 
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und der heftigen Streitigteiten, welche unter den ſpaniſchen 
Herren beſtänden, in derſelben behaupten *). 

Je mehr das aber an den Tag trat, daß die Spanier 
auch bei dem in Spanien weilenden Könige nichts bedeuteten, 
daß die Fremden auch in Spanien nicht nur den Einfluß, 
ſondern auch allen Gewinn des Einfluſſes für ſich bebielten, 
deſto lebhafter mußte ſich der ſpaniſche Stolz aufbäumen, der, 
wenn er ſelbſt auf Franzoſen und Engländer herabzuſehen 
liebte, von Niederländern beherrſcht zu werben, natürlich ganz 
unerträglih fand. Und welches noch jo bejcheidene und füg 
ſame Volt hätte nicht empört fein follen, wenn es den ehr— 
würdigen Primas feiner Kirche im Leben jo behandelt, im Tode 
fo vergewaltigt und auf den erften Biſchofsſit der Ehriſtenheit 
einen nit einmal mündigen Fremden erhoben gejehen hätte! 
Diefe Dinge kannte bald jedermann. Anderes Fam hinzu. 
Der Erzbiſchof von Zaragoza, ein natürliher Sohn König 
Ferdinand, war nad) Tordejillas geeilt, um den Neffen zu 
begrüßen. Man hatte ihn, den Negenten von Aragon, gar 
nicht vorgelafjen, gejagt, er möge dem Könige fpäter mit den 
anderen Großen aufwarten. Er hatte ſich ebenſo wie ein 
portugiefifcher Prinz; um Toledo beiverben wollen und mußte 
nun dem zwanzigjährigen Croy, diefem Knaben, wie man ſich 
ausprüdte, weichen. Der Graf von Benavente fand ſich im 
höchſten Grade dadurd beleidigt, dab Sauvage ihn zu lange 
vor der Thüre warten ließ. Dieſes reisbare Geſchlecht mußte 
fi) jeden Tag dur) irgend etwas verlegt fühlen. Unter den 
Nittern, welche in Valladolid das erfte Turnier vor Karl vitten, 
findet man faum den einen oder anderen Epanier neben vielen 
Niederländern. Petrus Martyr jhreibt ſchon am 10. November, 





*) Die eng Chievres wenigftens ganz vor furzem noch Karl unter 
Auffiht Hielt, fehen wir aus dem oben angeführten Briefe dedſelben an 
Jimenez und Yorian. Cr ſchreidt da, einer der beiden neuen Gouvernenre 
Ferdinands folle immer in feiner Kammer ſchlafen, „wie Herr von Chievres 
in der unfeigen thur“, 
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niemand gefale der Anfang der Regierung, man könne leicht 
Unruhen erleben. Karl erfuhr bald genug, wie weile ihn feine 
Näte geleitet hatten. Die Deputation der Cortes von Aragon, 
durch jene Kränkung ihres Erzbiſchofs gefteift, begrüßte ihn 
lediglich als Prinzen, nicht als König. Man könne ihn, hieß 
es, nicht als König anerkennen, bis er im Reiche Aragon felbft 
geſchworen, die Privilegien desjelben halten zu wollen. Als 
ex jpäter die Berufung der Cortes von Aragon anorbnete, ex: 
hielt er die Antwort, folange er nur Erbprinz fei, habe er 
feine Befehle zu geben. Auch das ärgerte wieder die Caftilianer, 
daß ihr mächtiges Reich jo fügfam unter das Joch der Fremden 
ſich beuge, das Eleine Aragon ihm troge. 

Am 12. Dezember gingen die Schreiben aus, welde bie 
Eortes von Caſtilien auf ven 24. Januar nad Valladolid be: 
tiefen. Längſt hatten biefelben gewümſcht, unter ven außer: 
ordentlichen Umftänden der legten Jahre die Intereſſen des 
Reichs zu wahren, und nur mit Mühe war es Simenez ver 
ſchiedene Male, zulegt im Beginne des Jahres 1517, gelungen, 
fie zu beſchwichtigen und auf die Ankunft des Königs zu ver⸗ 
tröften. AS die Abgeordneten der Stäbte am 2. Februar 1518 
zum erjtenmal zufammentraten, ſah man fie die alte Streit= 
frage, welche Karl längft für erledigt gehalten hatte, aufnehmen, 
ob man ihm als Könige ſchwören könne, folange feine Mutter 
lebe. Unter allen Umftänden müſſe er zuerft die Beſchlüſſe der 
Cottes von 1511 genehmigen, welche die Anftelung von Fremden 
in Gaftilien unterfagten, und die Beobahtung der Privilegien 
des Neihs und feiner einzelnen Glieder ſchwören. Da nun 
Sauvage, den Karl an Stelle von Jimenez zum Großkanzler 
Caſtiliens ernannt hatte, das Präfivium der Eortes in Anz 
iprud) nahm, ein niederländijcher Doktor ſich unter ihre Ge— 
lehrten jegte, erblidten die Cortes in diefem Einbringen von 
Fremden eine ſchwere Verlegung des fpanifhen Herkommens; 
aud Garcia de Padilla und Mota, den Biihof von Badajoz, 
die beiden hauptſächlichen ſpaniſchen Kreaturen Chievres’, 
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wollten fie nicht unter fid) dulden. Ueber dieje Fragen ent— 
ſpann fi) ein heftiger Streit, in welchem der Procurador von 
Burgos, Dr. Zumel, vie Hauptrolle fpielte. Da ihn Sauvage 
eitierte, gaben ihm die Procuradoren von Valladolid und 
Sevilla das Geleite. Wenn uns Sandoval*) getreu berichtet, 


*) Leider ift Sandoval, Historia de la vida y hechos del empe- 
sador Carlos V. t. 1, p.116 ff. für die Geſchichte diefer wichtigen Cortes 
unſere einzige eingehende Duelle. Argenjola ſchreibt ihn einfach aus und 
Lafuente, Historie general de Espahe 11, 89 citiert zwar Cuadernos 
de Cörtes, gibt aber Lediglich Auszüge aus Sanboval. Nun aber leidet 
Sandovals Bericht hier wie fonft vielfad) an einer hronologifgen Konfufion 
und Ungenauigfeit, welche über wichtige Punkte zu ganz faiſchen Annahmen 
führt. Nach ihm (1, 1166) waren die Procuraderen am 4. Januar zu- 
fammengetreten. Ihren Streit mit Karls Räten läßt er fortgehen bis zu 
dem Augenblide, wo fie zur füniglichen Sigung vom 5. Februar berufen 
werden. Dagegen ſchreibt Petrus Martyr am 4. Februar aus Valladolid: 
„Die Vertreter der Städte kommen vom Könige berufen,“ Am 10.: „Die 
Procuradoren Caftiliens find erffienen und zuerft am 5. Februar im Do- 
minitanerffofter San Pablo zufammengetreten. Sie werden darüber ſtreiten, 
ob fie Karl König oder nur Prinz nennen wollen.” Gndli am 12.: „Zebt 
haben wir in Wahrheit einen König. Am 8. erfannten ihn die Procura- 
doren als folhen an.“ Auch dieſe Angaben des in Valladolid amvefenden 
Gelehrten enthalten fo weſentliche Irrtümer, daß feine vom 10. und 12. Februar 
datierten Briefe unmöglich fo aus Valladolid geſchrieben fein können. Einiges 
Licht in dieſe Verwirrung bringen Amador de los Rios, Historia de 
Madrid und Vitores, Historia de Valladolid. Jener berichtet t. 2, 
p. 359, das mod im Madrider Stadtardiv vorhandene Einberufungs- 
(reisen Karls zu den Cortes laute auf den 24. Januar, dieſer aber gibt 
nach einer zeigen Attenſammlung zur Geſchichte der caflifianijchen Cortes, 
welche ſich in Valladolid befindet, eine Reihe beffimmter Daten. Dana) 
fand am 2. Februar die erfte vorbereitende Situng der Procuradoren ftatt, 
am 5. die erfe und am 7. die weite königliche Sidung, in welcher die An- 
erlennung Karla erfolgte, worauf dann am 16, die Cortes ihre achtundachtzig 
Bitten überreichten. Das Datum des 7. Februar wird über allen Zweifel 
erhoben dur das in der Colescion de documentos indditos 2, 334 ff. 
mitgeteifte Attenftüct, welches den von Karl am 7. Februar geſchworenen 
Eid enthält. Um die Hronologifche Verwirrung zu vollenden, hat aud der 
englifche Geſandte Spinelli uns mit einer falichen Augabe bejchentt. Er 
{reißt nämlich am 7. Januar: The estates assembled on the 22h, aljo 
am 22. Dezember. Hier Haben wir es aber wohl mit einem Fehler Brewers 
zu thun, und Spinelfi ſchrieb nicht assembled, fondern will assemble. Um 
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gewann die Debatte, welde nun zwiſchen den Vertretern von 
Burgos, Valladolid und Sevilla auf der einen, dem Groß: 
kanzler, Mota und Padilla auf der anderen Seite ftattfand, 
einen jehr heftigen Charakter. Man warf Zumel feine Wühlereien 
unter den Cortes vor, feine Forderung, daß die Cortes erft 
dann huldigten, wenn Karl ihre Privilegien beſchworen und 
namentlich verſprochen habe, daß er feine Stellen und Würden 
an Fremde übertragen molle. Zumel exflärte, das habe er 
allerdings verlangt und fei damit vollkommen in feinem Rechte 
gewejen. Darauf bedrohte man ihn mit Tod und Konfisfation 
feiner Güter. Er erwiderte, ganz fiher würden die Cortes Karl 
nicht huldigen, bis er den gewünſchten Schwur geleiftet; auch 
würden fie nicht dulden, daß Chievres und andere das ſpaniſche 
Geld fortſchickten. Die Verhandlungen führten zu feinem anderen 
Nefultate, als daß die Cortes eine Beſchwerde an Karl be- 
ſchloſſen und die Bitte, er möge den gewünſchten Eid leiſten. 
Und der Wortführer der Deputation, welche diefe Schrift über: 
reihen follte, war wieder Zumel, welcher Gründe genug für 
die Forderung der Cortes anzuführen wußte. Diesmal riefen 
Sauvage, Pabila und Mota auch Chievres zu Hilfe (denn 
zum Könige jelbft wurde die Deputation nicht zugelaffen). Nach 
langer Beratung erteilten fie die Antwort, fie würden die Bitte 
©r. Hoheit vorlegen, obwohl es ihnen übel gethan feine, den 
König mit Bitten zu beftürmen, che man nur feine Botſchaft 
kenne. Zumel erwiderte, die Cortes thäten das lediglich in 
guter Abſicht, damit der König zeitig von ihren Wünſchen unter: 
tihtet fei und es nicht fpäter zu Konflikten komme. 

Diefe Verhandlungen zogen fih durch die nächſten Tage 


nun auf Sandoval zurüüdzulommen, fo erwecen feine überdies von Vitores 
angefichts der Aften beftätigten Angaben trotz der im ihnen herrſchenden 
chronologiſchen Konfufion durchweg den Glauben, daß er hier ebenfo eine 
gleichzeitige Aufzeichnung recipiert habe, wie er es vorher mit den Annalen 
Carvajals gemacht Hatte. Ueberhaupt if: ja fein ganzes Wert ein rohes 
Mefait derartiger Materialien. 
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hin. Am 5. Februar erſchien der König, von ſeinen Räten, 
von Granden und Prälaten begleitet, zur feierlichen Eröffnung 
der Cortes. Der Viſchof von Badajoz hielt eine ausführliche 
Nede, worin er namentlih die Bündniſſe Karla mit den 
mädtigften Staaten der Chriftenheit betonte, und forderte die 
Procuradoren auf, den Schwur zu leiften. Zumel, den man 
vergebens aus den Cortes zu entfernen verfucht, erhob ſich im 
Namen aller Abgeordneten der Städte, Fühte dem Nönige die 
Hand, dankte ihm, daß er nah Spanien gefommen, und er: 
klärt, die Städte würden ſchwören, wenn aud Ce. Hoheit 
ſchwöre, ihre Bitten zu erfüllen. Da nun der Eid geleiitet 
werden jollte, drängte jih ungerufen der zweite Vertreter von 
Burgos, welcher Zumel immer entgegen war, vor, um zuerſt zu 
ſchwören. Einige folgten ihm, aber die Mehrzahl der Procura— 
doren hielt ſich zurüd.’ Trogdem erhob ſich Biihof Mota und 
fagte, der König ſchwöre, die Privilegien der Städte und bie 
guten Gebräude und Sitten und die Gefege des Reichs zu 
halten und die Bitten der Procuradoren zu erfüllen. Und fo 
ſchwur Karl. Aber man vermißte in dem Eide das ausdrüd- 
liche Verſprechen, keinen Fremden anzuftellen. Zumel erſuchte 
den König, daß er auch diejeg fpeciell ſchwöre. Karl ſagte 
ärgerlich: dieſes habe ich geſchworen. Obwohl der Sinn diejer 
Worte zweideutig war, da man nicht wußte, ob ber König ba- 
mit die auf die Fremden bezüglihe Bitte genehmigt oder mit 
Verweifung auf das, was er geſchworen, dieſen bejonveren 
Punkt abgelehnt habe, bequemten fich doch jet alle Procura- 
doren, den Eid zu Leiften. 

Nun follten die Granden und Prälaten ſchwören. Aber 
au) bier erhoben ſich allerlei Schwierigkeiten. Zuerft ein Nang- 
ftreit zwifchen dem Connetable und dem Admiral von aftilien, 
wer von ihnen zuerft ſchwören dürfe. Andere fanden es ans 
ftößig, daß die Procuradoren vor den Granden geſchworen, 
andere, daß man ihnen nicht angezeigt, daß fie heute ſchwören 
follten, andere anderes. Und jo mußte der Schwur der Großen 
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verſchoben werden. Um fo feierliher fand dann der Aft Sonn= 
tag 7. Februar ftatt. Der König allein begab fih zu Pferde 
nad) dem großartigen Klofter San Pablo, Prälaten und Granden 
begleiteten ihn trog dem tiefen Schmutz, welder die Etraßen 
bebedte, zu Fuße. Kardinal Adrian las eine feierliche Meſſe, 
dann, nachdem Karl neben Adrian vor dem Altare Pla ge: 
nommen hatte, ſchwuren zuerft Ferdinand und Eleonore, darauf 
die Erzbiigöfe von Santiago und Granada und elf Biſchöfe, 
dann die Granden und Titel von Caftilien, und endlich noch 
einmal die Procuradoren der Etädte. Der ſehr meitläufige 
Eid*) jagte, die Verfammelten feien ſowohl durd die Königin 
Johanna ala durch Karl berufen, nad der alten Gewohnheit 
diefer Reiche Karl „zufammen mit der Königin“ als Kathoiiſcher 
Mojeftät zu ſchwören und ihn als König von Caftilien, Leon, 
Granada u. f. w. anzunehmen, was fie hiermit thäten**). Darauf 
verlag Padilla den ausführlichen Eid des Königs, den diefer 
dann heute erft mit voller Feierlichkeit, feine Rechte auf ein 
Kruzifie und die Evangelien legend, ſchwur. 

Die Procuradoren begaben fih nunmehr an die Arbeit, 
dem Könige in einem ſehr ausführlichen Schriftftüde ihre 
Wünfche darzulegen, deren Erfüllung fie um jo mehr hoffen 
durften, als fie dem Könige eine große Geldſumme beiwilligten. 
Am 16. Februar überreichten fie ihre nicht weniger als act: 
undachtzig Bitten enthaltende Schrift, melde uns über die 


*) Im frangöfifcher Ueberfeßung von Vital mitgeteilt in ber Collection 
des voyages 3, 299 fi. — 

**) Man jann wohl nicht fagen, daß die Cortes ihrem jungen Könige 
ein beſonders freundliches Entgegenfommen berviefen hätten. Karl aber ſchrieb 
am 10. an König Franz, Prälaten, Granden, Ritter und Städte hätten ihn 
einfimmig geſchworen avec une si grande reverence, bonne veulle ei 
allegresse, et davantaige tous si bien disposez et enclins a mon ser- 
vice, que mieulz nest possible. Wenn es in diefem Briefe (Pariter 
Nationalbiblisthet Ancien Fonds 2960 fol. 34) heißt, die Cortes hätten 
ihm am Tage zuvor, aljo am 9., geſchworen, fo weiß ich das mit dem Atten- 
ſtuce in der Coleceion de doc. in&d, nicht zu reimen. 
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Anſchauungen der Cortes und bie Verhältniſſe Gaftiliens manchen 
lehrreichen Aufſchluß bietet. Vor allem baten die Procuradoren 
den König, auf forgfältige Pflege der Juſtiz Bedacht zu nehmen, 
damit einem jeden das Seine werde. Allein dadurch werde der 
König König. Und er müfje es thun, denn in Wahrheit jei 
er der Angeftellte (mercenario) jeiner Unterthanen, welche ihm 
dafür einen Teil ihres Einfommens und Vermögens gäben 
und ihm mit ihrer Perfon dienten: fo fei der König durch 
einen ſtillſchweigenden Vertrag verpflichtet, feinen Unterthanen 
die Gerechtigkeit zu bewahren. An diefe darakteriftiiche Aus: 
führung ſchloſſen fie die lange Neihe befonderer Bitten. Zi 
erſt baten fie Karl, daß feine Mutter jo gehalten werde, wie 
es fid) für die Herrin diefer Reiche zieme. Karl dankte vafür, 
denn er babe Feine angelegentlihere Sorge als diefe, wie fie 
aus der That erkennen würden. Sodann erfuchten fie Karl, 
er möge geruhen, ſich ſobald als möglich zu vermählen. Darauf 
erwiderte er, er werde es erwägen und thun, was feiner Ehre 
und dem Velten des Reichs entipredhe. Ferner baten fie, In— 
fant Ferdinand möge Caftilien nicht früher verlafen, als bis 
Karl Kinder habe. Die Antwort lautete: nichts Liege ihm mehr 
am Herzen, als die Erhöhung feines Bruders; in allem, was 
er in Bezug auf ihn anordne, werde er fein und des Reiches 
Beftes im Auge haben. Auf die Bitte, er möge die Gejege, 
Privilegien und Freiheiten des Reichs und der Städte be— 
kräftigen, antiwortete er mit dem Hinweis auf feinen Eid, ſagte 
aber beftimmt zu, die Städte nicht mit neuen Steuern zu be 
laften. Die fünfte Bitte bezog fi auf die Fremden: er möge 
ihnen weder Aemter, noch Venefizien, nod Würden übertragen, 
er möge fie nicht als Spanier naturalifieren, und wenn er es 
ſchon gethan, das zurüdnehmen, überhaupt alles, was gegen 
diefe Bitte gefhehen ſei, rüdgängig machen, beſonders aber da: 
für forgen, daß in dem Erzbistum Toledo und den Bistümern 
nur geborene Spanier Benefizien erhielten und der Erzbiſchof 
von Toledo nad Spanien komme und dort feine Einkünfte 
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verſehre. Karl erwiderte: er werde das thun, er verſpreche 
es. Er habe auch ſchon dem Kardinal Croy geſchrieben, er 
möge kommen; er werde ihn noch dringender dazu auffordern, 
daß er ſchon in dieſem Frühjahr komme. Die Cortes wollten 
aud die Geſandtſchaften nur an Eingeborene übertragen und 
im Dienfte des föniglihen Haufes nur Eaftilianer oder doch 
Spanier zugelafjen wiffen. Karl entgegnete auf das erfte, er 
werde dafür forgen, daß das Neich fich nicht beſchwert fühle, 
auf das andere, es folle geihehen. Sodann bat man ihn, er 
möge geruhen, ſpaniſch zu fprechen; er werde es dadurch raſcher 
lernen und feine Unterthanen befjer ihn und er fie verftehen. 
Karl fagte zu, er werde fi bemühen, habe ja auch ſchon an: 
gefangen es zu thun. 

Es folgten eine Reihe auf lofale Angelegenheiten bezüg- 
licher Bitten, welde für una nit in Betradht fommen. Zu 
den allgemeinen Intereſſen Tehrten die Procuradoren mit dem 
Wunſche zurüd, es möge nicht geftattet werden, Gold, Silber 
ober Gelb, oder Pferde auszuführen *). Das Verbot der Pferve- 
ausfuhr fagte Karl unbebingt zu; er habe es ja ſchon von 
Brüffel angeordnet; den mwichtigeren erften Punkt fand er ſehr 
vorteilhaft, verfpradh aber nur, feinem Nat aufzutragen, daß 
er die Sache ernftlih prüfe und nad dem Intereſſe des Reichs 
entiheide. Dann ergofien die Eortes eine Fülle von Beſchwer— 
den und Wünfchen über die Verwaltung und Juſtiz, wie fie 
in der Iegten Zeit gehandhabt worden; fie baten Karl, ftreng 
nadhforſchen zu laſſen, welche Mißbräuche ſich feit dem Tode 
der Königin Iſabelle in den höchſten Behörden eingeſchlichen, 
und die Beamten zur Verantiwortung zu ziehen. Er verſprach 
es. Nun fam die Reihe an die Inquifition, mit welcher die 
ſtädtiſchen Abgeorbneten offenbar wenig zufrieden waren. Denn 
wie hätten fie ſonſt Karl bitten können, dafür zu forgen, daß 


*) Später lam noch der Wunſch Hinzu, die Ausfuht von Schafen und 
Fleuſch ebenfo zu verbieten. 
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von der Inquiſition Gerechtigkeit geübt, die Schlechten beſtraft, 
die Unſchuldigen aber in Ruhe gelaſſen würden, daß die In— 
quiſitoren edelgeſinnte, gut beleumundete und gewiſſenhafte 
Männer wären? Karl antwortete auf dieſe Bitte fo wenig 
wie auf die folgende, für ihn allerdings fehr peinliche. Kardinal 
Jimenez, fagten die Cortes, hätte in feinem Teftament zwanzig 
Millionen Maravevis für die Auslöfung gefangener Chriften, 
vier für die Verheiratung verwaiſter Mädchen, jehn für ein 
Klofter zur Erziehung armer Mädchen ausgefeht; der König 
möge doch dafür forgen, daß diefe Vermächtniſſe zur Ausführung 
tämen. Da über diefe 1100000 Realen Tängft zum Beſten 
der Königlichen Kaffe verfügt war, konnte der Wunjd der 
Cortes natürlich feine Berüdfichtigung finden. 

Von eigenem Intereſſe ift die zweiundvierzigfte Bitte: 
Der König möge überall im Reihe, wo das Terrain es ge: 
ftatte, Waldungen anpflanzen laffen und bie vorhandenen nad) 
den Gejegen ſchonen. Wir fehen daraus, daß ſchon damals 
die Entwaldung, eines der ſchlimmſten Leiden Spaniens, den 
Städten Sorge machte. In Altcoftilien war fie in der That, 
wie die Aufzeihnungen Vitals bemeijen, bereits fehr weit vor- 
geſchritten. So ſchreibt er 5. B., in Tordeſillas jei das Holz 
ehr teuer, da die nächſten Waldungen faft zwei Tagereijen 
entfernt lägen; die meiften Leute müßten Nebenholz oder, was 
am bäufigiten geſchehe, Mift brennen. Die Antwort des Königs 
auf diejes wichtige Anliegen erfahren wir, ebenfowenig wie die 
auf verſchiedene andere, welche Beſchränkung des Lurus, Be: 
jeitigung drückender Einrichtungen in der Steuererhebung, Erfül- 
lung von feinen Vorgängern übernommener Berpflihtungen u. a. 
betrafen. Die Cortes baten den König auch, daß er regel- 
mäßige Ratsfigungen halte und wenigftens zweimal in der Woche 
perfönlic Aubienz gebe. 

Gegen die Kurie waren früher ſchon einzelne Veſchwerden 
vorgekommen; jegt erichien eine dichte Schar. Bei dem Ver: 
fauf der Bullen (Dispenje von Faftengeboten) möge fein Zwang 
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und feine Erprefjung geübt werden, jo daß jeder die Freiheit 
habe, ob er fie nehmen tolle oder nit; der Preis möge vom 
Königlichen Rate feftgefegt und die Ablaßpredigten auf die Feſt⸗ 
tage bejhränft werden. Der Papſt möge gebeten werden, daß 
den geiftlihen Richtern und Schreibern beftiimmte Taren vor= 
geſchrieben umd ihre Thätigfeit revidiert werde. Wenn bie 
außerhalb des Reichs Lebenden Biſchöfe ihre Einkünfte ver- 
pachteten, fo dürften fie doch nicht auch die Juſtiz verpachten. 
Der Papft möge erſucht werden, fih in der Verleihung von 
Nefervationen zu beſchränken und darauf zu fehen, daß die 
Prälaten die ihnen unterftellten Kirchen forgfältig revidieren. 
Ce. Hoheit möge über die Teftamente der Geiftlihen Be— 
ftimmungen treffen, denn fonjt würden die Bäpfte in den Beſitz 
des größten Teils des Vermögens von Caftilien Tommen. 
Ferner müfe angeorbnet werden, daß niemand einer Kirche, 
einem Klofter, einem Spital oder einer Brüderſchaft Grund 
befig ſchenken, auch dieſe kirchlichen Inftitute folden Beſitz 
weder erben noch kaufen dürften; denn wenn das geſtattet ſei, 
ſo würde in kurzer Zeit alles ihnen gehören. Noch verſchiedene 
andere Punkte in betreff der päpſtlichen Verleihung ſpaniſcher 
Benefizien an fremde Biſchöfe, der päpſtlichen Verfügung über 
ſpaniſche Bistümer, welche doch ver König zu befegen habe, 
der geiftlichen Gerichtsbarkeit wurden vorgetragen. Kaum irgend 
etwas tritt in dem meitläuftigen Schriftftüd der Procuradoren 
fo nadprüdlich hervor vie dieſe gegen die Webergriffe ver 
Kurie und das Ueberhandnehmen des Firhlichen Beſitzes ges 
richteten Bitten. Was der König darauf, erwiberte, hören 
wir nit. Es ſcheint, er ging ſchweigend darüber hinweg. 

An einem einzigen Punkte berührten die Procuradoren 
das Gebiet der auswärtigen Politik. Er wiſſe, ſagten ſie dem 
Könige, daß ſeit den im Jahre 1515 in Burgos gehaltenen 
Eortes Navarra zur Krone Caftilien gehöre. Nun habe ihnen 
der Biſchof von Badajoz in der Eröffnungsfigung die Mit: 
teilung gemacht, daß der König die Abficht habe, — zu 


Baumgarten, Geſchate aaris l 
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behalten. Für die große Gnade, welde er damit dem Reiche ev: 
weife, küßten fie ihm die Hand. Wenn es nottvendig fei, dieſen foft- 
baren Beſitz zu verteidigen, jo ftellten fie ihm dafür ihre Perſon 
und ihre Habe zur Verfügung. „Denn dieſes Reich Navarra 
ift der Hauptfchlüffel dieſer Reihe.” Der, König eriwiderte 
darauf: „In Anbetraht des guten Rechts, welches wir auf 
das genannte Neih Navarra befigen, und der Wichtigkeit des- 
felben für umfere Reihe von Caftilien und der durd den 
Katholiſchen König verfügten Einverleibung desſelben in diefe 
Reihe und des in feinem Teftament ausgefprohenen Auftrags 
haben wir den Willen, e& immer feitzuhalten, wie ihr ung bittet. 
Das große Anerbieten, weldes ihr uns im Namen diefer Reiche 
als gute und treue Unterthanen macht, nehmen wir banlbar 
am. Wenn wir aud glauben und für gewiß halten, daß an— 
geficht3 unferes jo befannten Rechts auf das genannte Neich 
niemand uns darin wird ftören wollen.” 

Die legten Bitten bezogen fih auf ten dem Könige be— 
willigten Servicio, unter weldem Ausvrude man eine außer 
orventlihe, neben den regelmäßigen Einkünften zu beziehende 
Geldbewilligung verftand. Die Procuradoren Hatten Karl für 
die nächſten drei Jahre die Erhebung einer Summe von 600000 
Dufaten zugefagt *). Es war das, wie Petrus Martyr bemerkt, 
eine außerorbentlich reihlihe Gewährung, denn die Katholischen 
Könige hätten für drei Jahre immer nur 400000 Dufaten zu 
fordern gepflegt. Rum aber baten die Procuraboren, daß diefer 
Servicio durch fie jelbft und ihre Städte und nicht durch könig— 
lie Steuerbeamte erhoben, vor allem aber, daß innerhalb der 


*) Nach Spineli’s Bericht vom 23. März wären es mır 540000 Du. 
taten gewefen; aber Karl felbft gibt in ber Rebe, mit welcher er die Cortes 
von Aragon eröffnete, die Summe von 600000 Dufaten an. Chiöores und 
Sanvage, fügt Spinelli Hinzu, hätten bie Cortes 16000 Dufaten bewiligt, 
da fie ihrer guten Dienfie wegen wihnften, daß Diejelben in Cafliien 
blieben! Am 7. Januar hatte Spineli gemeldet, Chitvres fi mit einem 
Gehalte von 4000 Dutaten Contador mayor (Obericagmeifter) geworden 
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drei Jahre, für welche er bewilligt fei, feine andere aufer- 
ordentliche Steuer gefordert werde, außer im Falle äußerfter 
Notwendigkeit. Auch auf diefe Bitte kennen wir des Königs 
Antwort nicht; er gab wohl gar feine *). 

Ueberhaupt, jo hell auch das Licht ſcheint, welches durch 
diefe Verhandlungen auf die caſtilianiſchen Zuſtände geworfen 
wird, in Wahrheit ift unfere Kenntnis der Vorgänge auf diefen 
erften Corte Karls eine veht ungenügende. Wir hören zwar 
die Bitten der Procuraboren, aber wir wiffen nicht, wie fie zu— 
ftande gefommen find, nicht, wie fi die Vertreter der einzelnen 
Städte zu ihmen verhalten haben. Wir wiſſen nicht einmal, 
melde Städte auf diefen Cortes vertreten waren. Von dem 
Verhalten der Prälaten und Granden erfahren mir vollends 
fo gut wie nichts. Wenn aud unter den Katholiſchen Königen 
die beiden erften Stände aus den Cortes mehr und mehr ver— 
drängt worden waren, jo daß fie nicht einmal mehr zur An: 
erfennung des Thronfolgers berufen wurden, fo hätten ja doch 
die außerordentlichen Umftände, unter welchen jegt der junge 
König feine Regierung antrat, die Nüdfiht auf die von mander 
Stadt gezeigte Oppofitionsfuft zu einem anderen Verfahren 
beftimmen fönnen. Wir willen nur, daß am 7. Februar acht⸗ 
undfünfzig geiftlihe und weltliche Herren den Huldigungseid 
leiſteten. Man kann ſchwer annehmen, daß eine fo bedeutende 
‚Zahl fo hervorragender Perfönlichkeiten gar nicht verfucht habe, 
aud ihre Wünſche geltend zu machen. Aber niemand berichtet 
ung ein Wort darüber. Wie gelang es endlich der Regierung, 
trog der ſchon jegt herrſchenden nicht geringen Mikftimmung 
von den Procuradoren die Berwilligung eines jo großen Servicio 
zu erlangen? In betreff der vor der Huldigung erhobenen 
Bedenken jhreibt Petrus Martyr, die beiden Spanier, Biſchof 
Mota und Komtur Pabilla, Hätten die Procuradoren dur 

*) Die Bitten der Cortes und des Königs Antworten kennen wir aus 


Sandovals Aufzähfung (1, 121 fi). Bei einzelnen Puntten bemertt er, Karl 
Habe nich!8 geantwortet, Bei fehr vielen anderen fehlt einfach bie Antwort. 
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ſchlaue Reden, durch Drohungen und Verheifungen herum- 
gebracht. Die Procuradoren waren fo gut Kinder ihrer Zeit 
wie die von den Spaniern geſchmähten flanvriihen Räte Karls; 
aud fie liebten, öffentliche Stellungen zu privatem Vorteil aus: 
zumigen. Eine ihrer Bitten an den König ging dahin, er 
möge befehlen, daß die von den Katholijhen Königen den 
PBrocuradoren eriwiefenen Gnaden und Verleipungen*) in Kraft 
blieben, und ebenfo diejenigen, welche er felbft gewährt. Bei 
dieſer Offenheit der Sprache darf man wohl vermuten, daß ſie 
das Neid nicht mit einer großen Ausgabe belafteten, ohne 
ſelbſt dafür bedacht zu werden. 

Wie dem aber fei, die fremde Regierung des jungen Königs 
ſchien über die Vertreter Caſtiliens einen großen Triumph er: 
rungen zu haben. Ihr war die Anerkennung des Königs, ſo— 
dann eine beträchtlide Summe bewilligt worden; die Bitten 
der Procuradoren mochten ihr wenig Sorge bereiten, ob der 
König ihre Bewilligung zugefagt oder nicht. In Wirklichkeit 
ftanden die Dinge dagegen ſchon jegt bedenklich genug. In 
demfelben Briefe, in welchem er die erfolgte Huldigung meldet, 
ſchreibt Martyr, der König fei von der Natur mit jeder aus: 
gezeichneten Gabe beſchenkt worden, jo daß nichts zu wünſchen 
bleibe. Die ihn aber dicht umringten, die vom eifigen Norven 
Gekommenen, gebärdeten ſich, als jeien fie unter den Göttern 
geboren und müßten jet in unwirtlihen Wüften und unter 
ftarren Felſen leben. Sie jehnten ſich nach den nordiſchen 
Stürmen wie nad ſeligen Gefilden zurück. „Vorher aber 
wünſchen fie ihre Tajchen mit Gold zu füllen; das ift ihr 
einziges Trachten. Und der jugendliche König ift ihnen zu 
Willen, er ftopft fie voll, wo es nur irgend gebt, ohne jie 
doch zu jättigen. Auf die Spanier fehen fie herunter, als wären 
diefelben in ihren Kloaken geboren. Schon machen die Spanier 





#) Las provisiones y mercedes, que los Reyes Ontholicos aviae 
hhecho a procuradores. 


finftere Mienen, beißen die Lippen, murren leije, daß fie, die 
Bezwinger von Konigreichen, fo! mißochtet werden don denen, 
deren einziger Gott unter einem mäßigen i lachus und 
Venus ift.” Schon im Februar” Fänd: man’ are den Kirchen⸗ 
thüren von Valladolid Plalate, welche der allgemeinen Un— 
zufriedenheit einen faſt aufrühreriihen Ausdruck gaben und 
zulegt jagten, wenn die. Caftilianer zu feige und zu feil feien, 
um das unwürbige Jod) ber Fremden abzufhütteln, jo müffe 
man hoffen, daß die Aragonefen Spanien rächen würden *). 
So wenig ſich aud die fremden Diplomaten um die inneren 
ſpaniſchen Verhältniffe kümmern, wo fie von ihnen reden, 
itimmen fie der Schilderung Martyrs zu. Bald genug wußte 
man an den Mittelpunften der europäiſchen Politik, daß es 
mit Karls fpanifher Macht übel betellt ſei. So ſchreibt der 
venezianiſche Botſchafter am 10. Mai aus Nom, der katholiſche 
König werte dort für nicht? geadtet und genieße durchaus 
nicht mehr das frühere Anfehen, weil er in Spanien wenig 
gelte, man erwarte, daß dort bald eine große Konfufion eins 
trete **). 









*) Vital p. 2341. 
**) Sanıto 25, 340. 
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Sollte man nicht meinen, daß ein junger Herrſcher, dem 
die gewaltige Macht, melde er ererbt, Leibhaftig vor Augen 
trat, um den fi ein ſtolzes Volk jubeln drängte, dem bald 
von überraſchenden Entdeckungen in der Neuen Welt Kunde 
ward, daß dieſer von einer großen Zukunft begrüßte Fürft 
nun jeinerfeits einen Aufſchwung genommen, das paffive Dahin- 
Ieben eines unmündigen Zöglings abgeſchüttelt und endlich an- 
gefangen haben werde, er jelbft zu fein? Die Umftänve, welche 
ihn früher genötigt hatten, ſich ſcheu zurüdzuhalten, waren 
doch jegt zum großen Teile nicht mehr vorhanden. Er hatte 
nicht mehr zwiſchen feindlichen Großvätern zu lavieren, er ſtand 
nit mehr unter dem Drud der engen niederländiſchen Ver— 
hältniſſe. Er mar jegt wirklich katholiſcher König, er konnte 
es um jo mehr, um fo mächtiger fein, je beftimmter er feine 
eigene Autorität, wenn auch mod) nicht im Detail der Gefchäfte, 
aber doch wenigftens in einzelnen beveutfamen Momenten geltend 
machte. Aber fo jehr jetzt alles zum Hervortreten ver monarchi- 
ſchen Perfönlichkeit aufzufordern dien, Karl verſchwand faſt 
noch mehr als in der Periode feines flanrifchen Lebens. Da 
hatte er doch wenigſtens in den Iepten Monaten mehrfach 
eigenen Willen gezeigt: in Spanien vernehmen wir nicht3 der: 
artiged. Und dod wie viele Anläſſe, perſönlich einzugreifen, 
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traten bier an ihn heran! ALS er den Brief an Jimenez unter 
zeichnen follte, welcher den ehrrwürdigen, um ihn jo hochverdienten 
Kirhenfürften in die Grube ftieß, hätte fi da in dem jungen 
Könige nicht etwas regen follen, das folhen Undank zurüd- 
wie? Und alles, was weiter mit des fpanifhen Primas 
Würde und Nachlaß geihah, hätte es nicht eines fo frommen 
oder doch gläubigen Fürften Gemüt empören müſſen? Und 
da fi) dann die ſpaniſchen Granden, Prälaten und Procura- 
doren an ihren jungen König herandrängten, ihm wohl gern 
die Ueberſchwänglichkeit der ſpaniſchen Loyalität dargebracht 
hätten, wenn er nur wirklih ihr König fein wollte, wie war 
es möglih, daß er immer in berfelben, ja, wie es ſchien, faft 
noch zunehmenden Paffivität alles feinen flandriſchen Räten 
überließ? Aus den ganzen zweiunddreißig Monaten feines 
erften ſpaniſchen Aufenthalts laſſen fi nur ganz vereinzelte 
Thatfahen angeben, welde Karla felbjtändiges Eingreifen be— 
weiſen oder doch wahrſcheinlich machen. Die engliſchen, fran- 
zoſiſchen, venezianiſchen Diplomaten, ſoweit wir ihre Berichte 
fennen, reden immer nur von Chievres und Sauvage, dann 
von Gattinara. Gleich am 24. November 1517 fchreibt Corner 
an ven Rat der Zehn: „Chievres ift das Haupt des Ganzen: 
ohne ihn thut diefe Majeftät nichts, ja redet nicht einmal mit 
irgend jemand über Geſchäfte, wie geringfügig fie auch jeien.” 
Immer wieder nennt er Chievres alter rex und am 19. Auguft 
1519 ſchreibt er gar: „Chiövres ift der abfolute König, und 
wenn auch andere bei den geheimen Angelegenheiten dieſer 
Majeftät zugezogen werden, jo hängen fie doch Alle von feinem 
Willen und feinem Wink ab.” Ebenſo beflagt ſich der Papit 
oft über die verberblihe Macht Chievres’. Die Spanier haſſen 
ihn und feine flandriſchen Gehilfen bald wie ven Tod. Die 
Briefe Martyrs find eine ununterbrodhene Jeremiade über die 
ſchamloſe Habgier diefer Fremden, welche nit nur Caftilien 
in unerhörter Weiſe ausplündern, fondern den König felbit 
arm machen. Der Glaube des gelehrten Hofmanns an bie 
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Güte diejes Königs erhält ſich Lange; aber, klagt er, feine 
Harpyien läßt er nicht allein ungeftört haufen, er lommt ihrer 
Unerfättlicfeit entgegen. Die ſpaniſchen Granden laſſen wohl 
ihren Groll ſtark vernehmen: als Karl bei feiner Abreije von 
Valladolid den Herzog von Alba bittet, ihn nad Aragon zu 
begleiten, erwidert jener, er fei fo ſchlecht behandelt worden, 
daß er feine Zeit nicht länger bei Hofe verlieren wolle”). Aber 
überraſchend früh drängt ſich diefen Großen die Ueberzeugung 
auf, wenn man etwas erreichen wolle, müſſe man mit den 
Fremden gemeinfame Sache maden. Schon in jenem Bericht 
vom 24. November 1517 ſchreibt Corner: „Alle dieſe Granden, 
Geſandten und überhaupt alle politiſchen Perjönlichfeiten machen 
Chievres den Hof, ja viele der Granden haben, um feine Gunſt 
zu gewinnen, dieje Majejtät gebeten, fie möge das Erzbistum 
Toledo feinem Neffen, dem Kardinal, geben.” Bald hören wir 
die Klage Martyrs, daß die OGranden wie die Beamten den 
fremden Näubern in die Hände arbeiteten, ihnen jede mögliche 
Beute verrieten. Inzwiſchen frißt die Unzufriedenheit unter 
Volt und Adel immer tiefer, da weder der König noch feine 
Näte irgend eine Hoffnung laffen. , 

Nur eins hören wir von Karls Thun: er beteiligt ſich 
eifrig an den QTurnieren, er erprobt ſich dabei als ausgezeich- 
neten Reiter, kühnen Nitter; dann erſcheint er aud im den 
nationalen Stodipiel, und wer ihn da fieht, kann feine Gejchid: 
lichteit nit genug loben. Und da tritt dern auch gelegentlich 
etwas von eigenem geiftigen Weſen zu Tage. Als er fofort 
nad Verabſchiedung der Cortes wieder ein glänzendes Turnier 
abhält, erfheint er mit blendend weißem Schild, der die Devife 
trägt: Nondum. Martyr meint, er habe damit andeuten wollen, 
er Habe noch nichts Großes gethan. Er wollte wohl eher da- 
mit fagen: Noch ift meine Zeit nicht gekommen. Es verfteht 
ſich von jelbit, daß, ob man das „Noch nicht“ jo oder fo deute, 


*) Spinelli an heiurich VII. den 4. Mai T5I8. 
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nur er ſelbſt dieſe Devife gemäpkt haben kann, daß alfo doch 
das Gefühl ſich in ihm regte, daß er noch nicht ſei, was er 
fein ſolle. Er war es in der That troß aller ritterlichen 
Nüftigfeit Eörperli jo wenig wie geiſtig. Es hat fi ein 
jugendlihes Porträt von ihm erhalten*) mit der Umſchrift 
Carolus rex catholicus, das aljo frübeftens zu Anfang des 
Jahres 1516 gefertigt fein kann, wahrſcheinlich aber erſt nach 
feiner Ankunft in Spanien: man kann nichts Unſcheinbareres 
ſehen; e3 ift das Geſicht eines Knaben von zwölf oder dreizehn 
Jahren, niht das eines jungen Königs. Auch hören wir in 
diefer Zeit wieder öfter von bebenklihen Gefundheitszuftänden. 
Anfang Januar 1519 fällt Karl beim Gottesdienft plötzlich 
bewußtlos nieder. Nad Venedig lommt die im tiefften Ges 
heimnis bewahrte Nachricht, der Fatholifche König fei von ber 
Epilepfie befallen; man glaube, er werde nur ein Eurzes Leben 
haben. Am 20. Juni desſelben Jahres ſchreibt Corner, der 
König fei zehn Tage frank gewefen; man meine, er werde nicht 
lange leben**). 

Das alles Iegt eine früher ſchon kurz berührte Erwägung 
nabe, welche das Verhalten Chienres’ gegen Karl in günſtigerem 
Lichte erjcheinen laſſen würde. Konnte er nicht die Ueber: 
zeugung gewonnen haben, daß des jungen Fürften Konftitution 
anhaltender geiftiger Anftrengung noch in Feiner Weije gewachſen 
ſei, daß er vor allem körperlich gefräftigt werden müffe? Wenn 
wir die frappante Unreife Karls mit achtzehn, neunzehn, ja 
nod mit zwanzig Jahren wahrnehmen und ihn dann fpäter 
zu feltener politischer Fähigkeit, zu unbeugfamer Feſtigkeit heran- 
reifen fehen, fo dürfen mir vielleiht jagen, daß hier eine jehr 
zarte, ſehr langſam fich entwickelnde Natur mit der äußerften 
Sorgfalt gehegt und geſchont werben mußte, wenn fie überhaupt 
je der großen Laft gewachſen werben jollte, melde ihrer längſt 


+) Im Cabinet des estampes der Parifer Nationalbibtiothel. 
**) Petr. Martyr, Ep. 633. Sanuto 26, 395. 27, 370. 


Google MN 


— 16 — 


wartete. Und wenn niemand Karla Wefen genauer kannte 
als Chievres und wenn er deutlicher als ein anderer die große 
Gefährlichteit der ganzen Situation überfah, fo hätte er ja nur 
feine Pflicht gethan, wenn er Karl möglihft lange vom eigent: 
lichen Drud der Regierungsgeichäfte möglichft fern gehalten, 
ihm im geiftiger Harmloſigkeit dur Reiten, Jagen, Turnieren 
körperlich zu Träftigen geſucht und auch feine Verheiratung 
hinausgeſchoben hätte. Dieſe Rückſicht forderte freilich in Feiner 
Weiſe, die königliche Perſon jo verſchwinden zu laſſen, wie es 
geſchah, und völlig unverantwortlich war es, daß Chievres 
ſeine unbeſchränkte Herrſchaft über den jungen König in einer 
Weiſe ausbeutete, welche demſelben die größten Schwierigkeiten 
bereiten mußte. Denn, wenn auch die Klagen der Spanier 
über feine und feiner Frau und feiner ganzen Sippſchaft Geld— 
gier vielfad übertreiben mögen, daran kann Fein Zweifel beftehen, 
daß Chienres ein fürmlices Plünderungsfyftem in Spanien 
einrichtete und nad allen Richtungen feine politiihe Macht 
benügte, um ungemeffene Reihtümer aufzuhäufen. Nun war 
das ja freilich die durchgehende Art jener Zeit, daß mächtige 
Dinifter ſich jeden von ihnen gewünſchten Dienft möglichft 
teuer abfaufen ließen und nie eine Gelegenheit verfäumten, 
Geld zu machen; fo arg Chievres dieſes Wefen trieb, hinter 
Wolſey's ihamlofer Gier blieb er doch wohl weit zurück, konnte 
fid aud mit der Kunft ver Kurie, alles in Dufaten zu vers 
wandeln, faum mefjen. Aber wie er un feine Freunde Spanien 
ausraubten, das war doch auch für jene Zeit, melde etwas 
wie Gewiſſen in der Politif durchaus nicht kannte, infofern 
monftrös, als daraus die große Gefahr entftand, diefe kaum 
gewonnene ſpaniſche Goldmine für immer zu verſchütten. 
Denn, wie wir ſchon geſehen, mit der Konſolidierung von 
Karls Herrſchaft in Caſtilien ſtand es, trotz dem günſtigen 
Verlauf der Cortes von Valladolid, keineswegs günſtig. Ganz 
andere Erfahrungen follte man aber noch in Zaragoza und 
Barcelona machen. Vom Mai 1518 bis zum Januar 1519 
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mußte man fi) mit den Cortes von Aragon herumzanten, 
big fie Karl, der nur fehr ſchwer feine Anerkennung als König 
neben feiner Mutter erlangte, die Summe von 200000 Dulaten 
bewilligten, welche durch die angefügten Vedingungen noch be— 
trächtlich reduziert wurde. Nicht beffer ging e3 dann in Bar- 
celona mit den Cortes von Catalonien. Bon Valencia erhielt 
man gar nichts, da Karl außer ftande war, diejes Königreich 
zu beſuchen. Nun ruhte ja freilich, wie wir gefehen, die reelle 
und finanzielle Macht des ſpaniſchen Königs vorwiegend auf 
Gaftilien; aber Aragon und Gatalonien gewannen jetzt dadurch 
eine größere Bedeutung, daß fie an Frankreich grenzten. Wenn 
nun aber Chievres die ganze Laft feiner fiskaliſchen Künfte auf 
Gaftilien warf, während der Hof vom April 1518 bis zum 
Februar 1520 in Aragon und Catalonien refivierte, jo mußte 
das die in Caftilien vorhandene Unzufriedenheit auf einen ſehr 
bedenklichen Grad fteigern. Die Summe von Chievres ſpaniſchem 
Regiment beftand darin, daß Aragon, Catalonien und Valencia 
mehr und mehr zu ihrer früheren Selbſtändigkeit zurüdtrebten 
und der katholiſche König diefen Partikularismus der Coronilla 
um jo weniger zu beugen vermochte, als das Fundament feiner 
Macht in Caftilien völlig ins Wanfen geriet. 

Troß alledem trug Chièvres fein Bedenken, feinen von 
perſönlichen und politiihen Schwierigkeiten faſt niedergedrüdten 
König die Hand nad) der Kaiſerkrone ausftreden zu lafen. 
Das geſchah freilich nicht erft jegt. Die Frage, wer in Zukunft 
die höchſte Würde der Chriftenheit befigen würde, beſchäftigte 
die Mächte ſchon feit Jahren. Marimilien hatte in feiner 
Weife mit diefer Ausfiht Geſchäfte gemacht, heute den un— 
mündigen König Ludwig von Ungarn und Böhmen durch die 
felbe zu bedeutſamen Abmachungen verlodt, morgen Heinz 
rich VIII. zu neuen Geldzahlungen zu bewegen gefucht, während 
er in Wirklichkeit gewiß nie etivas anderes beabfihtigte, als 
die Wahl der Kurfürften auf feinen Enkel Karl zu Ienten. 
Schon im Eommer 1516 ließ König Heinrich, wie wir fahen, 
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den Brüſſeler Hof dringend darauf hinweifen, welde Gefahr 
drohe, wenn er nicht alles thue, um Marimilians Stellung in 
Italien behaupten zu helfen; wenn ji) Franfreih zum Herrn 
Italiens und des Papftes made, werde es nad Maximilians 
Tode wahrſcheinlich auch die Kaiferfrone gewinnen. Im Fe: 
bruar 1517 machte der engliihe Gefandte Marimilian ernfte 
Vorftellungen über feine verehrte Politik, ih und feinen Enkel 
mit Frankreich zu verbinden; er werbe dadurd) verſchulden, daß 
Karl, im Beſitze der größten Erbſchaft, die man jeit fünfhundert 
Jahren gefehen, von Frankreichs Launen abhänge, dab Frank— 
reich die natürliche Autorität Marimilians und feiner Tochter 
bei Karl verdunkle, jeine Macht in Italien immer feiter bes 
gründe und jehließli die Kaiſerkrone erlange, die es ſchon als 
fein Recht fordere*). Jedenfalls war Frankreich bereits in 
voller Thätigkeit, den Boden für feine Anſprüche in Deutſch— 
land zu bereiten. Bald fehen wir alles mit diejer Kaiferfrage 
beſchäftigt. Denn wie derb realiftiih die neue Politik im ganzen 
en Idealen des Mittelalter den Rüden gekehrt und durd die 
Aufrihtung felbftändiger, feſt organilierter Nationalftaaten den 
mittelalterlichen Anſchauungen von der großen chriſtlichen Welt- 
einheit unter den beiden Schwertern den Iegten Boden entjogen 
hatte, im den Gedanken der Menſchen behaupteten dieſe Anz 
ſchauungen nod immer eine weitreichende Macht. Weſentlich 
mittelalterliche Phantafien hatten dazu mitgewirkt, die franzö— 
ſiſchen Waffen nad Italien zu führen, wo die Eroberung 
Neapels ja nur der erite Schritt zu der von Konftantinopel 
und zur Befreiung Jerufalems fein jollte; mit ähnlichen Ideen 
wußte der ſchlaue Ferdinand feine politiihen Anſchläge auf 
Italien zu zieren, indem er die Dinge fo färbte, dab er als 
Vorkämpfer des heiligen Vater eriheine, Marimilian jagte ven 
alten Träumen kaiſerlicher Macht jenfeits der Alpen nad, und 
die Modernften unter den Deutſchen feiner Zeit jubelten dieſem 





*) Brewer II, 1, 659. 11, 2, 937. 
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Streben in nebelhafte Fernen zu. Ueberhaupt bildet es ja 
einen weſentlichen Charafterzug der damaligen Epoche, daß 
in Gedanke und Empfindung der Menſchen Altes und Neues 
ſich wunderbar miſchte. Sie arbeiteten mit jugendlicher Luft 
einer von der Vergangenheit völlig Losgelöften Bildung zu, 
ſuchten das ganze Leben nad den Anforderungen diefer Bildung 
einzurichten und ſchwärmten doch wieder in den Phantafien 
jener Vergangenheit. Dasſelbe Geſchlecht, welches dem hellen 
Lichte des wiedererftandenen Altertums zujauchzte, begeifterte 
ſich für die phantaftifche Nebelwelt des rafenden Roland oder 
des Amadis von Gallien. So behauptete denn auch die Kaifer: 
würde in den Augen der modernen und doch immer wieder 
von den Vorftellungen der Vergangenheit umftridten Politifer 

“eine über die Wirklichkeit unendlich hinausragende Bedeutung. 
Wie feiner der Fürften und Staatsmänner dieſer Zeit der Ver— 
locung widerftehen tonnte, jei fie auch nod jo täuſchend, das 
Grundprineip des modernen Staats, feine Abſchließung in 
weſentlich nationale Grenzen, preiszugeben und nad) wertlofen 
oder vielmehr ſchädlichem Beſitz in weiter Ferne zu greifen, jo 
legten fie alle auf die Kaiſerwürde den höchſten Wert. Und 
weil alle Welt fo dachte, jo befaß diefe Würde in Wahrheit 
eine politische Bedeutung, mit der ihr reeller Nugen im ſchroffſten 
Gegenfage ftand. 

Nachdem die Zeitgenoffen feit mehr als zwanzig Jahren 
unzählige Male erlebt hatten, daß bie Kaiſerwürde der Macht 
Marimilians mehr geſchadet als genützt habe, verfegte doch die 
Frage, wer nach feinem Tode diejes verderblihe Glüd gewinnen 
werde, die politiihe Welt in größte Aufregung. Und je deut: 
licher es wurde, daß Marimilians Enkel, der katholiſche König, 
der Hauptbewerber fein werde, defto mehr ſah es Franz I. als 
feine felbfverftändlie Pflicht an, vielmehr Frankreich mit 
dieſer höchſten Wirde zu beglücken und was mehrere feiner 
Vorfahren vergebens erjtrebt, endlich jelbft zu erringen. Denn 
wie hätte er es ertragen jollen, daß dieſer junge kränkliche 
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Kerl, für feine burgundiſchen Beſihungen ein Vaſall der fran- 
zöſiſchen Krone, nachdem er die Macht des ſpaniſchen Rivalen 
gewonnen, fih auch nod als Kaifer direft über den König 
von Frankreich emporſchwinge? Ohne Zweifel trug dieſe Erz 
waͤgung zeitig dazu bei, daß Frankreich alles aufbot, Karl in 
Abhängigkeit zu erhalten, ihm aufs engfte am Frankreih zu 
fetten, feine Näte zu gewinnen, feine Gegner zu ftärfen, vor— 
nehmlich zu hindern, daß er die ſpaniſche Macht wirklich in 
Belig nehme. Eben deshalb that England um jo mehr, was 
es fonnte, um Karl aus diefer Abhängigkeit von Frankreich 
berauszureißen, ihn nad Spanien zu bringen, mie denn die 
englifhen Gefandten fi gegen Corner berühmten, ihr König 
hauptſachlich habe es bewirkt, daß ber katholiſche König nach 
Spanien gefommen*). 

Freilich war es nun für den Kampf um die Kaiſerkrone 
in einer Beziehung nicht günftig, wenn fi Karl in dag jerne 
Spanien begab und dadurch Frankreich den Vorteil einräumte, 
dem Rampfplage in Deutſchland jehr viel näher zu fein. Man 
ſuchte diefem Nachteile dadurch zu begegnen, daß Karl vor 
feiner Abreife aus Flandern alle Anordnungen traf, die man 
damals nötig fand, um ihm die Stimmen der Kurfürften zu 
ſichern. Während er bei England das Geld für feine Ueber— 
fabrt leihen mußte, verfprad er, auf die Fugger eine Summe 
von 100000 Goldgulden anzuweiſen, um die Kurfürften, ihre 
Räte, Verwandten und fonft mögliherweife auf die Wahl Ein- 
fluß übende Perfonen zu gewinnen. Mit diefer für feine Mittel 
nur zu großen Ausgabe meinte er, aud da er in Spanien 
war, noch zum Ziele zu fommen, als ihm Maximilian ſchreiben 
ließ, die 100000 Goldgulden würden bei weitem nicht aus— 
reihen. Chievres hatte fogar bie naive Hoffnung gehegt, «8 

*) Corner an ben Rat der Zehn, Valladolid den 24. November 1517: 
Chel re loro era stato potissima causa de far venir el Re catholico 
qui eun accomodarlo di grande cose et sopra tutio de grossa summa 
de ducati. 
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werde genügen, den Kurfüriten Verſprechungen für den Zeit 
punkt zu machen, wo fie Karl gewählt haben würden. Er 
hatte deshalb jene Summe nicht in Geld, fondern in fpät 
zahldaren Wechſeln geihidt. Aber Marimilian ermiderte am 
18. Mai 1518 in einem höchſt charakteriſtiſchen Briefe, gegen: 
über dem reichlich fließenden baren Gelde Frankreichs beveuteten 
Verſprechungen fo wenig ala Wedel, und wenn Karl den 
unendlich wertvollen Befig der Naiferkrone gewinnen wolle, 
müfle er fofort und zwar jehr tief in feine Taſche greifen. 
Schon vor der Ankunft diefes Briefes bereitete die Wahl 
Karls Räten reichliche Not. „Chievres und Sauvage,“ ſchreibt 
Spinelli am 4. Mai, „iind täglich in großen Gedanken über 
die Wahl, da Frankreich fein Geld fpart, und das Geld des 
Tatholiihen Königs durd die Hand Marimilians gehen muß, 
in welder immer etwas hängen bleibt. Eo hat ber Kanzler 
kurzlich entdedt, daß der Kaifer die Heiratsverhandlungen mit 
Ungarn fo betreibt, daß ein Drittel der Ausſteuer ihm ſelbſt 
zufällt.“ Sie hätten deshalb Margarete gebeten, Juan de la 
Nuca als Karla Gejandten zum Kaifer zu ſchicken, der ſich nicht 
leicht übervorteilen laſſe. Uebrigens fürchtete Spinelli fehr, daß 
diefe wichtige Angelegenheit zum Siege Frankreichs führen 
werde, worunter dann die ganze Chriftenheit leiden müſſe; die 
Geſchicklichkeit und der Eifer der Franzoſen habe nur zu viel 
Ausſicht, über die Nachläffigkeit der Herren in Spanien zu 
triumpbieren. Am 20. Mai weiß berfelbe Spinelli zu melden, 
Chievres fürchte die außerordentliche Vetriebjamteit Frankreichs 
und wünſche, daß ſowohl England als Portugal Gefandte nach 
Deutjhland fende, um auf die Wahl einzumirfen. Branden- 
burg ſcheine ſchon ganz für Frankreich gewonnen zu fein; um 
wenigſtens Sachſen zu gewinnen, werde man ihm Karls jüngfte 
Schwefter Katharina anbieten müſſen. Sollten ſich gegen Karl 
wegen feiner Mbwefenheit zu große Bedenken erheben, jo werde 
man Ferdinand vorfhlagen. Am 21. Juni berichtet Spinelli, 
man hoffe Brandenburg doch noch durd die Hand Katharina's 
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zu gewinnen, Sachſen wolle man die Hand der Königin Ger— 
maine mit einer jehr reihen Ausftattung anbieten. 

Die ausreichend aufgeflärten Bemühungen der beiden 
Nivale um die Stimmen der Kurfürften im einzelnen zu ver 
folgen, Tann ich mich enthalten *); dagegen ift es notwendig, 
auf die Einwirkungen der großen europäiſchen Politik, auf die 
Stellung der einzelnen Mächte zur Wahlfrage näher einzugehen, 
da über diefen Punkt noch manderlei Dunkel und Jretum 
herrſcht. 

Daß Frankreich die Reiſe Karls nach Spanien ſehr ungern 
geſehen habe, trat ſchon darin an den Tag, daß bei ſeinem 
feierlichen Einzuge in Valladolid zwar die übrigen Mächte ver— 
treten waren, der franzoſiſche Geſandte aber fehlte. Ende 
Dezember wurde er erwartet, kam jedoch erft Ende Januar 1518. 
Alsbald begannen ſchwierige Verhandlungen über Navarra und 
Neapel. Wir willen, was Frankreich früher in betreff diefer 
beiden Länder zugefihert worden war, wir wiffen aber auch, 
was Karl den caftilianifchen Cortes auf ihre Wünfche und Er: 
Eärungen über Navarra im Widerſpruch mit jenen Zufiherungen 
geantwortet hatte. Frankreich konnte unmöglic dazu ſchweigen, 
daß Karl, welcher fich früher verpflichtet hatte, die navarreſiſche 
Rechtsfrage unterfuhen zu laſſen und den Anfprüchen der 
d Albrets gerecht zu werben, jegt den Cortes fagte, er fei ent: 
ſchloſſen, Navarra immer feitzuhalten, da fein Recht auf das— 
jelbe unbeftreitbar jei. Wenn nun aud Chievres dem franzd- 
ſiſchen Gefandten diefen Widerſpruch dadurch zu erklären fuchte, 
daß er äußerte, in Flandern habe man nit gewußt, wie gut 
Karls Recht auf das ftreitige Land fei, das habe man erft in 
Spanien erfahren, jo war die Sache dadurch nicht erledigt. 
Denn Frankreich und fein Schugbefohlener hielten nad wie 
vor an ber entgegengejegten Auffaſſung feit. Hätte man dabei 





>) Rösler Hat fie in feinem vortrefffiCen Buche über die Kaiſerwahi 
Sarls V. ausreichend beleuchtet. 
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bebarren wollen, das Recht Karls als zweifellos hinzuftellen, 
jo wäre der Bruch mit Frankreich in drohende Nähe gerüdt 
worden. Diejen Bruch wünjhten die Spanier, Chievres aber 
wollte ihn jegt nicht viel weniger als früher vermeiden, Alle 
Zeugniſſe ftimmen darin überein, die venezianiſchen und eng— 
lichen, wie die römijchen, daß Chievres den Frieden mit Frank: 
reich zu erhalten wünſche; in England und Rom klagt man 
über feine ſchwache Nachgiebigkeit ebenfo wie in Spanien. Er 
trat troß allem in neue Verhandlungen über Navarra ein, 
welde die Epanier ihm zum Verbrechen machten, obwohl er fie 
endlos im die Länge zu ziehen wußte und es bald ziedmäßig 
fand, Navarra dur‘ Truppenaufftellungen zu ſchützen. 
Alsbald traten neue Streitfragen zu der über Navarra 
hinzu. Mit Geldern gab es ſchon Ende 1517 abermals Konflikte, 
und König Franz war raſch bei der Hand, der niederländiſchen 
Regierung daraus einen ſchweren Vorwurf zu machen; er forderte 
in fürzefter Zeit Bereinigung feiner Beſchwerde. Weber Neapel 
konnten die Zwiftigfeiten fein Ende finden; man meinte jept, 
die Frankreich verfprodhenen 100000 Livres feien zu viel, da 
ja aud König Ferdinand immer nur 50000 gezahlt habe. 
Die Anhänger Frankreichs wollte man nit im Lande dulden. 
Man ſchob mehr und mehr die Laft ab, welche man in Noyon 
auf fi) genommen hatte: Karl, jagte Chievres dem englischen 
Geſandten, fei jegt nicht mehr in den Niederlanden, ſondern 
in Spanien. Diefe Emancipation wollte Frankreich nicht 
dulden. König Franz empfing die neue Gefandtihaft Karls 
im Juni 1518 mit umverhohlenem Unmut. Karls Näte wurden 
die Sorge niht los, daß die in auffallendem Umfange be 
triebenen Rüftungen Frankreichs dem unteritalieniihen Beſitze 
ihres Herrn gälten. Aud in Epanien hatte man ſchon zu 
Anfang des Jahres 1518 begonnen, ſich zu Lande und zu Waſſer 
energiſch zu Triegerifcher Aktion vorzubereiten. Franz befaß, 
wie wir wiffen, von Karl das Verſprechen einer balvigen p 


fönlihen Zufemmenkunft; der franzöfische Geſandte drängte auf 
Baumgarten, Gefdifte Harte V. I. 8 
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ſeine Erfüllung; aber weder Karl noch ſeinen Räten konnte 
unter den gegenwärtigen Verhältniſſen eine ſolche Begegnung 
paſſen. Mit wie großem Rechte fie indeſſen auf die Notwendig 
keit hinwieſen, zunächſt die Verhandlungen mit den Cortes von 
Aragon und Catalonien zu beenden, in Frankreich ſah man 
darin nur leere Ausreden. Chievres half ſich mit Zufagen, 
die er nicht zu erfüllen dachte. Das ganze Jahr 1518 hindurch) 
finden wir die Kurie mit der Frage beichäftigt, ob die Zufammen- 
kunft wirklich ftattfinden werde. Heute erfährt fie, e3 werde 
in nachſter Zeit geichehen, dann wieder, man wiſſe noch nicht 
wann u. |. w. Frankreich bemühte ſich damals, von England 
das wichtige Tournay zurüdzuerhalten; Karls Negierung ar— 
beitete dem mit aller Macht entgegen. Es ſchien einen Augen- 
blid, als werde es darüber zwiſchen Frankreich und England 
zu ernften Zerwürfniſſen fommen; in dieſem Falle, erklärte 
Karl, werde er nachdrücklich auf Englands Seite treten. Eauvage 
fragte eines Tages den franzöfiichen Gefandten, wie fein Herr 
dazu fomme, Tournay von England zurüdzufordern, da jo: 
wohl er als Ludwig XII. es in befter Form abgetreten hätten. 
AL der Gefandte de la Roche Beaucourt enwiverte, daß Franke 
reichs Gefege feinem Könige erlaubten, Krongüter zu entfremben, 
daß deshalb jene über Tournay mit England abgeſchloſſenen Ver— 
träge feine Gültigkeit hätten, jagte Sauvage, danad) fünne mar 
überhaupt den von Frankreich eingegangenen Verbindlichkeiten 
feine Bedeutung beilegen. Als Spinelli dem Kanzler für diejes 
Auftreten dankte, äußerte Sauvage, e3 verdiene feinen Dank, 
da fie fehr wohl wüßten, Englands Wohl fei ihr eigenes. Er 
fügte hinzu, man wife, Frankreich bemühe fh, Dänemark gegen 
England zu gewinnen; Karl habe ſich bemüht, auf feinen 
Schwager, König Chriftian IT, in entgegengefegtem Sinne ein- 
zuwirken *), 

*) Da er mit tem bänifhen Könige über die feiner Echwefter ver- 


ſprochene Mügift und die ihr zu teil gewordene Mißhandlung Differenzen 
Hatte (Henne 2, 245 fi), fo mochte dieſe Bemühnng nicht viel bebeuten. 
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Wenn jo auf der ganzen Linie der europaiſchen Politik 
ver katholiſche König trog allen Friedenswünſchen Chievres’ 
in die Oppofition gegen Frankreich hineingedrängt wurde, fo 
mufte aud) feine perjönlice Verbindung mit dem franzöfiihen 
Königshaufe in Gefahr kommen. Die Epanier hatten die Ver- 
lobung ihres Könige mit der jungen Louiſe immer für einen 
böfen Mißgriff gehalten. Wir hörten, wie die Cortes Caſtiliens 
die baldige Verheiratung Karls wünfchten. Aber fhon ehe fie 
diefen Wunſch äußerten, vernahm man von Verhandlungen, 
welde Portugal über die Verheiratung Karls mit einer portu= 
gieſiſchen Prinzeſſin, feiner älteften Schweſter Eleonore mit 
einem portugiefiihen Prinzen angefnüpft habe. Chiewres fand 
es nötig, König Franz über dieje Gerüchte durch ein Schreiben 
Karls zu beruhigen, weldes erklärte, er habe nie an ein folde 
Verbindung gedacht. „Ih habe nicht die Abſicht,“ ſchrieb er, 
„Die Verbindung mit Euch aufzugeben, melde ic) viel höher 
ſchätze als alle anderen, die man mir anbieten könnte“ *). Trotz⸗ 
dem glaubte Epinelli im Mai aus Geſprächen mit Chievres 
und Sauvage zu entnehmen, wahrſcheinlich werde Karl eine 
ungariſche Pringeſſin heiraten; am 21. Juni meinte er das 
als fiher melden zu können. Nun jtarb im September Prinzeſſin 
Louife. Jedermann mußte meinen, damit ſei das Band, welches 
Karl an Franz geknüpft, völlig gelöft. Als aber am 29. Sep- 
tember die Todesnahricht in Zaragoza eintraf, ſuchte Chievres 
fofort den franzöfiihen Gefanbten auf, um ihm zu verſichern, 
fein Herr werde jegt, dem Vertrage treu, Franz’ zweite Tochter 
Charlotte heiraten**). Chievres hielt es eben für notwendig, 
ein erträglices Verhältnis zu Frankreich fo lange als irgend 
mögli zu erhalten. Er konnte nicht umhin, dieſer Macht faſt 
in jeder Beziehung entgegenzuarbeiten; er that ed am mehr als 
einem Punkte mit erfolgreichem Geſchick: es gelang ihm im 

*) Karl an Franz, Valladolid den 13. Jamrar 1518. Pariſer National 


biblothet Anc. Fonds 2960 fol. 38. 
**) Corner, Zaragoza den 4. Oftober. 
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Frühling 1518, den für die Ruhe der Niederlande fo gefährligen 
Robert de la Marf und defien Bruder, den Biſchof von Lüttich, 
Frankreich abfpenftig zu machen, in Genua die Aborni für Karl 
zu gewinnen; in Deutſchland Lief die burgundiſche Diplomatie der 
franzöfiichen den Rang ab; daß aber der Kampf der Intriguen 
in einen Kampf der Waffen überjpringe, ſuchte Chievres um 
jeden Preis zu vermeiden. 

Gegen die übergreifenden Anſprüche Frankreichs hatte man 
bis dahin den beften Nüdhalt an England gefunden. Nun 
aber gelang es der franzöſiſchen Diplomatie, Wolſey für ſich 
zu gewinnen und im Juli mit Unterftügung der Kurie ein Ab: 
fommen herbeizuführen, welches eine enge Verbindung Englands 
mit Frankreid in Ausſicht ftellte: König Heinrichs einzige Tochter 
Marie follte demnächſt dem vor einigen Monaten geborenen 
Dauphin die Hand reihen, und England ließ ſich bereit finden, 
das wichtige Tournay gegen eine beträchtliche Geldzahlung an 
Frankreich zurüdzugeben. Die beiven Herrſcher wollten dem— 
nächſt perjönlih zufammenfommen, um ihre Freundſchaft zu 
bejeftigen. Seit einiger Zeit hatte man am fpanifhen Hofe 
eine derartige Wendung gefürchtet und alles aufgeboten, Eng- 
land bei fi) feftzuhalten: als die Nachricht vom Siege Franf- 
reichs eintraf, war die Beftürzung groß. „Ich verfihere Euch,” 
meldete der franzöfiihe Gejandte am 30. Juli aus Zaragoza, 
„dab der latholiſche König und fein ganzer Hof niemals fo bes 
troffen war wie von diefer Nahrit”*). Es Tonnte wenig 
tröften, daß bald nachher ein Brief Wolſey's an Karl eintraf, 
welcher ihn bat, den Berichten mißgünftiger Leute über Eng- 
lands Beziehungen zu Frankreich nit zu glauben; König 
‚Heinrich werde nie vergeffen, was er Karl ſchuldig ſei. Nun 
gelang es Chievres wohl, den förmlichen Abſchluß zwiſchen 
England und Frankreih noch einige Monate hinauszuſchieben, 
fo daß derfelbe erft Anfang Oktober erfolgte. Noch wichtiger 





*) Bibl, nat. A. F. 2966 fol. 190. 
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war, daß Wolſey mit einer eigentümlicgen Wendung dem 
ganzen Abkommen einen neuen Charakter gab, indem er das 
mit Frankreich geihloffene Bündnis in ein allgemeines der 
großen Mächte verwandelte, den fpeciellen Vertrag zwiſchen 
England und Frankreich in einen Friedensvertrag womöglich 
aller Kriftlihen Staaten, dem zunächſt der Kaifer und Karl 
beitreten follten. Das alles Eonnte jedoch die Thatſache nicht 
befeitigen, daß durch die Rüdgabe Tournay's und die Ver- 
bindung der beiven Föniglihen Kinder zwiſchen England und 
Frankreich immerhin ein näheres Verhältnis beftand. Karls 
Intimität mit England war geftört. Seine Poſition hatte ſich 
erheblich verſchlechtert, die Frankreichs ebenjo verbeilert. 
Zumal gleichzeitig die Lange ſchwankende Politit des Papſtes 
eine entſchiedene Wendung zu Frankreich erfahren hatte. Leo X. 
batte als Gegner Frankreichs den heiligen Stuhl beftiegen. 
Die Medici hatten einſt durch Frankreich den Befig von Florenz 
verloren, waren 1512 dur ſpaniſche Waffen nah Florenz 
zurüdgeführt worden. Leo jelbit hatte unter Julius II. an 
der Spige des päpftlihen Heeres gegen die Franzoſen gefochten. 
Er hatte dann 1515 bei dem glänzenden Kriegszuge Franz’ I. 
nad Italien mit den Gegnern desſelben gemeinfame Sache ges 
madt. ALS freilich die franzöſiſchen Waffen die erften Erfolge 
errungen, bog er raſch zu zmeibeutiger Unthätigkeit und dann 
nad dem Siege von Marignano zu ſcheinbar intimer Freund» 
Haft um. In jener Beſprechung, welde er mit dem jungen 
fieggefrönten Herrſcher in Bologna hatte, wurden über die 
franzöfiihe Kirche für beide Teile fo vorteilhafte Abmachungen 
eingeleitet, daß fie die Krone Frankreich feft mit der Kurie ver— 
binden zu müſſen ſchienen. Dazu wurde die Heirat von Leo's 
Liebling, feinem Neffen Lorenzo, mit einer franzöfiigen Dame 
aus koniglichem Geblüt verabredet. Aber es war nicht die Art 
diefes Papftes, ſich feit zu binden. Wenn ihm die franzöſiſche 
Freundihaft Vorteile brachte oder verhieß, fo erregte ihm die 
franzöfiihe Macht Angft, und diefe Empfindung wurde um fo 
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ftärfer, je weniger jene Vorteile je feinen Anfprüden zu ge: 
nügen vermodten. Schon im nächſten Jahre 1516 fand er es 
angemeffen, den Kriegszug Marimilians gegen Mailand fo weit 
zu unterftügen, al3 es anging, ohne offenen Bruch mit Frans 
reich zu risfieren. In der Schweiz arbeitete er unermüdlich 
hinter des franzöfijhen Freundes Rücken gegen denfelben. 
Ueber die Heirat Lorenzo's, dem er zu der Herrfchaft über 
Florenz die über das Herzogtum Urbind verfhafft hatte, er- 
öffnete er tro der in Bologna getroffenen Abreve eine förm— 
liche Konkurrenz zwiſchen Frantreid‘ und Spanien. Solange 
fie ſchwebte, ſchien Die Beſorgnis vor Frankreich in ihm das 
Uebergewicht zu behaupten. Aber endlich trugen Frankreichs 
Anerbietungen, denen die Bemühungen des von fo vielen Nöten 
heimgefuchten ſpaniſchen Hofes nicht die Wage zu halten ver— 
modten, den Sieg davon. Im Frühling 1518 zog Herzog 
Lorenzo mit ftolzem Gepränge über die Alpen, um Madeleine 
de la Tour d'Auvergne die Hand zu reichen, den Papſt bei 
der Taufe des Dauphin zu vertreten: bald war er ganz und 
gar für das franzöſiſche Interefje gewonnen und zog den 
Papſt nad. Während diefer bis dahin bemüht geweien war, 
England von Franfreih fern, mit Spanien verbunden zu 
halten, befürvderte er jet die vorhin erwähnte Verbindung 
jener beiden. 

So ungünftig hatten fi die europäiſchen Verhältniffe für 
ben katholiſchen König verſchoben, als Marimilian im Auguſt 1518 
auf dem Augsburger Reihstage perſönlich die lange gepflogenen 
Verhandlungen mit den Kurfürften über die Wahl feines Nach: 
folgers zum Abſchluß zu bringen ſuchte. Ex hatte den über- 
raſchendſten Erfolg. In wenigen Tagen wurde die franzöfiiche 
Bewerbung aus dem Felde gejhlagen, am 27. Auguft von den 
Kurfürften von Mainz, Köln, Pfal;, Brandenburg und Böhmen 
das fürmlihe Verſprechen unterzeichnet, Karl zum römifhen 
König zu wählen. Karls Agenten lebten der Hoffnung, nad) 
dem Schluß des Neihstages werde fih Marimilian mit den 
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genannten Kurfürften nach Frankfurt begeben und biefe dort 
die Wahl vollziehen. 

Diefer merkwürdige Erfolg der habsburgiſchen Politik bes 
rührte den geſchlagenen franzöfifchen Gegner kaum jo peinlich 
wie Leo X. Gleich auf die erfte Nachricht von Marimilians 
Ausfihten gab er feinem Verbruß einen unummwundenen Aus: 
drud in einer Weiſung an feinen Legaten Bibbiena in Frank: 
eih*). Er begreife nit, ließ er diefem Vertrauten ſchreiben, 
wie Marimilian jo raſch und leicht die Kurfürften zur Wahl 
eines römiihen Königs habe beftimmen können, da er jelbit 
nur römifger König, nicht Kaifer fei; er erinnere fi nicht, 
daß Aehnliches je gefchehen. Er begreife ebenfotwenig, wie der 
katholiſche König auf eine ſolche Wahl eingehen könne, da er 
doch wiſſen müffe, daß ver Beſitz Neapels mit der Würde eines 
römiſchen Königs unvereinbar fer Schon vor drei Jahren 
hatte der Papft in Frankreich erklären laſſen, der heilige Stuhl 
werde ruiniert fein, wenn das Königreich Neapel in den Beſitz 
Karla komme, wohl in der Vorausſicht, daß Karl demnächſt 
der Erbe der deutſchen Krone ſein werde. Jetzt, da dieſe Be— 
ſorgnis Wirklichkeit zu werden drohte, geriet er in die höchſte 
Aufregung. „Wißt Ihr,“ ſagte er eines Tags zum Botſchafter 
Venedigs, „wie viele Meilen es von hier bis an die Grenze 
des neapolitaniſchen Gebiets ſind? Vierzig. Der Katholiſche 
kann nicht römiſcher König ſein.“ Der Herr Neapels und 
Sigiliens ſchien ihm für die Unabhängigkeit und die politiſchen 
Intereſſen des römischen Stuhles jehr viel gefährliher als ver 
Herr Mailands. Die Herrſchaft Frankreichs in Oberitalien 
war ftet3 eine fehr unfichere, Eurz dauernde geweſen; von ber 
Schweiz und Deutſchland ber Eonnte fie auch jegt, da fie noch 
nicht drei Jahre zählte, jeden Augenblid umgeworfen werden. 





*) 3) Habe das Verhalten Leo's im Wahltampfe aftenmäpig in den 
Forfcjungen zur deutfehen Geſchihte (23, 523 f.) dargelegt, wo man die Be- 
weile für das im folgenden Gefagte nachſchen möge, 
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Spanien hatte ſich dagegen in Unteritalien bereits fo feftgefeht, 
fo viele Angriffe und Anſchläge glüdlich abgewiefen, es war 
dort für feine europäiichen Gegner jo ſchwer erreihbar, daß 
der Papft mit Recht hier eine dauernde Macht ſah. Daß aber 
der feſt etablierte König von Neapel auf das nahe Nom einen 
ganz anderen Druck zu üben vermochte als der ſchwankende 
‚Herzog des fernen Mailand, ließ ſich nicht in Abreve ftellen, 
Und felbft die Dauer der franzöfiihen Herrſchaft über die 
Lombardei angenommen, blieb immer ein beträchtlicher Unter: 
ſchied zwiſchen dem Gewicht, mit dem Neapel und Mailand 
auf dem Kirchenſtaate laſteien. Eden deshalb Hatten die Papſte 
ftets in der Verbindung Unteritaliens mit der Kaiferwürde die 
größte Gefahr erblidt, während es ihnen eher erträglich ſchten, 
daß der Kaifer die Lombardei beherrihe. Zu diefen allgemeinen 
Erwägungen der päpftlihen Tradition gefellten fih nun aber 
die befonderen Intereffen des Haufes Medici. Leo hatte fih, 
tie wir fahen, nad) langem Schwanfen entſchieden, das Glück 
feiner Familie an die Gunft Frankreichs zu knüpfen. Daß 
Frankreih in Zukunft wie bisher alles aufbieten werde, die 
Wahl Karls zu hindern, verftand fih von felbft, wenn auch 
das diplomatiſche Trugipiel es fo fügte, daß man einen Augen: 
blick in Rom die Miene annahm, daran zu zweifeln, und König 
Franz auf dieſes Spiel einging, indem er ſich zu freuen vor— 
gab, wenn jeinem Echtwiegerfohne Karl jo große Ehre zu teil 
werde. Nur um fo heftiger brach alsbald der Grimm tes 
jungen, von der Natur und vom Glüd verwöhnten Herrichers 
bei dem Gedanken aus, daß dieſer Fränkliche, unreife, unſchein— 
bare Karl, der noch nichts gethan, noch feinen Beweis gegeben 
hatte, daß er überhaupt etwas thun könne, daß dieſer fein 
burgundifher Vaſall die ſpaniſche Arone durch die Gewinnung 
der Kaiferwärde über die franzöfifhe erheben werde. Mit uns 
verhaltener Reivenfhaft drang er in Leo, er möge diefe Er: 
niedrigung von Frankreich, diejes Unglüd von Jtalien und 
dem apoftoliihen Stuhle fern halten. 
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Ehen das hatte der Papft gewünſcht, daß Frankreich in 
diefer Weife feine Hilfe anrufe, dab das höchſte franzöſiſche 
Intereſſe von dem Verhalten der Kurie abhängig erklärt werde; 
denn dann mußte Frankreich in ganz anderer Weife als bisher 
geneigt werben, die mediceiſchen Intereffen in Ober- und Mittels 
italien, vieleicht jelbft in Unteritalien zu fördern. Das aber lag 
ja klar zu Tage, daß die Kurie jegt das meilte zur Vereitelung 
der Ausfichten des katholiſchen Königs thun könne. Wenn fie 
auf dem Sage beftand, daß der Beſitz Neapels mit der römis 
ſchen Königswürde unverträglich fei, wenn fie den König von 
Neapel für unwählbar erklärte, fo Ieiftete fie damit den Be— 
mühungen Frankreichs bei den Kurfürften den wirkfamften Vor— 
ſchub. Und noch direkter konnte fie der habsburgiſchen Politik 
den Weg vertreten. Die Wahl eines römiſchen Königs fepte 
in der That voraus, daß ein folder nicht ſchon vorhanden fei, 
Solange Marimilian die Kaiferfrone nicht empfangen hatte, 
war die wirkliche Wahl feines Entels fo gut wie ausgefchloffen. 
Hauptfählih hinter diefe Schwierigteit ſcheinen ſich diejenigen 
Kurfürften verfehanzt zu haben, welde in Augsburg das Ver— 
ſprechen, Karl zu wählen, gegeben hatten, hinterbrein aber um 
jo bevenklicher geworden waren, dasſelbe zu erfüllen, als ſich 
Karl außer ftande fah, die von Marimilian verheißenen Summen 
prompt flüffig zu machen, während Franz ihnen gewaltige 
Summen baren Geldes in die Augen bligen ließ. Narimilian 
und Karl boten deshalb in den Iepten Monaten des Jahres” 
1518 alles auf, diefes Hindernis zu befeitigen, und da es nad) 
Lage der Dinge ſowohl in Deutſchland tie in Oberitalien nieht 
wohl thunlich war, an einen Romzug zu denken, jo drangen 
fie in Leo, er möge Darimilian durd einige Karbinäle in 
Trient krönen laffen. 

Das war ein gegen alles Herkommen fo ftark verftoßendes 
Anfinnen, daß Leo es hätte ablehnen können, ohne offen mit 
Marimilian und Karl zu brechen. Wenn nun aber Frankreich 
ihn beſchwor, das zu thun, fo hatte er taujend Bedenken 
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dagegen. Es ſei jeht überhaupt zu ſpät, fo lieh er ſich ver- 
nehmen, etwas Wirkſames gegen Karls Wahl zu thun. Oft 
und dringend genug habe er Frankreich bei Zeiten gemahnt, 
auf feiner Hut zu fein, aber immer taube Ohren gefunden. 
Wenn er jet die Sendung der Krone verweigere, jo laufe er 
Gefahr, ſich die bittere Feindſchaft Marimilians und Karls zu 
zuziehen, ohne vielleiht nur die Wahl hindern zu können; 
überdies mache ihm Karl die größten Anerbietungen für die 
Erfüllung feines Wunſches. Sein Haus gehe beträchtlicher Be— 
figungen in Neapel, die Karl verheiße, verluftig, wenn er jo 
gegen ihn auftrete. Allerdings, wenn er fih unbedingt auf 
Frankreichs Ergebenheit und Freigebigfeit verlafien könne, fo 
Tioge die Sache anders. Aber daran fehle viel. Ja plöglich, 
im November, ertönten aus Rom die bitterften Klagen über 
Frankreich Undankbarkeit und Rüdſichtsloſigkeit. Der heilige 
Vater ſchien nichts als Zorn und Schmerz zu fein über dieſen 
allerchriſtlichſten König, den zu erhöhen, mit Gunft und Gnaden 
zu überhäufen er nur zu bereit geweſen, um nichts als Krän— 
kungen dafür zu erleiden. Die leichtfertige Art des Königs 
Franz hatte vielleiht einigen Anlaß zur Unzufriedenheit ge: 
geben, aber Leo fingierte tieffte Entrüftung, um am franzöfiichen 
‚Hofe die Furt zu erweden, er könne fih dem Habsburger 
zuwenden, um Frankreich dadurd) zu den Gewährungen an ihn 
und feinen Lorenzo zu prefien, welche ihm im dieſer großen 
Weltfrage weitaus das Wichtigſte waren. 

Wie die päpftlihe Diplomatie diefes Spiel mit Frankreich 
in Spanien begleitete, wifjen wir nit. Nur das fteht feft, 
daß Legat Cajetan in Augsburg die Miene angenommen batte, 
ſich über die Wahl Karls zu freuen, daß der ſpaniſche Geſandte 
dem Papft unendlichen Dank für die bewieſene Gunft aus- 
ſprach, daß Cajetan Anfang Oktober die Weifung erhielt, dieſes 
täufchende Verfahren mit aller Umficht fortzufegen, und Maris 
milian noch Ende Oftober glaubte, auf die Liebe des Papftes 
bauen zu dürfen. Während die Kurie alles that, Karls Wahl 
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zu hindern, köderte fie ihn mit trügeriſchen Hoffnungen und 
ſuchte dadurch für Lorenzo und die anderen Medici, was 
irgend möglich, herauszuprefien, um dann diefe Gaben oder Ver: 
heißungen, wirkliche oder erfundene, beſtens am franzöfiihen 
Hofe zur Steigerung der dort erhobenen Anfprüche zu verwenden. 

Ohne Zweifel unterließ die Regierung Karls nichts, was 
irgend dazu dienen konnte, die Gunft der Kurie zu befeftigen 
ober wiederzugewinnen. Und wenn ihm die Fürſprache eines 
mädtigen Verwandten fehlte, fo reveten dagegen für ihm zwei 
Punkte von höchſter Wichtigkeit, in welchen er dem heiligen 
Vater ganz andere Garantie bot als Frankreich. 

Für einen Papft, welchem die Interefjen der Kirche am 
Herzen lagen, gab es damals zwei Fragen von fo überwältigen- 
der Bedeutung, daß daneben alles andere verſchwinden mußte. 
Von außen und von innen drohte der katholiſchen Chriftenbeit 
die ſchwerſte Gefahr. Die türkiſche Macht hatte foeben durch 
weitreichende Erfolge in Perfien und Aegypten das Abendland 
und vor allem die Anwohner des Mittelmeeres mit erhöhter 
Beſorgnis erfüllt. Die italienifchen und ſpaniſchen Küften 
waren feinen Mugenblid vor feden Landungen fiher. Der 
Papſt ſelbſt geriet einmal in Gefahr, in türliſche Gefangenſchaft 
zu fallen. Zugleich zerbrödelte das Bollwerk, weldes bis da= 
hin Ungarn gegen die türkiſche Flut gebildet hatte, zufehends. 
Das alles hatte das lateraniſche Konzil beftimmt, einen Auf: 
ruf an die Chriftenpeit zu erlaffen, daß fie alle ihre Kräfte 
zufammenfege zur Abwehr der Ungläubigen. Der Papft ſchien 
diefer Angelegenheit das regſte Intereſſe zu widmen. Im 
Sommer 1518 gingen ſeine Legaten aus, um die großen Könige 
der Chriſtenheit für einen allgemeinen Kreuzzug zu gewinnen. 
Er war unerfhöpflich in den beweglichſten Ermahnungen. 

Wenn er num prüfte, von welcher Macht die Fräftigfte 
und nachhaltigſte Thätigfeit gegen die Türken erwartet werden 
tönne, jo mußte ihm fofert Elar werden, daß Spanien in 
einem ganz anderen Umfange mit wahren Lebensinterefjen an 
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den Kampf gegen bie Ungläubigen gefnüpft fei und aud mit 
ganz anderem Nachdruck diejen Kampf führen könne als irgend 
eine andere Großmacht. Spanien war mit feinem ſizilianiſch- 
neapolitaniihen Beſitz auf der einen, feinem nordafrikaniſchen 
Gebiet auf der anderen Seite recht eigentlid in die erfte Linie 
der antitürkiſchen Stellung gerüdt. Spanien war ebenſo nicht 
nur durch feine ganze Vergangenheit, fondern ganz jpeciell durch 
die Geſchichte der legten Decennien in einen fo leidenjchaft 
lien Gegenfag zu allem muſelmänniſchen Weſen geraten, dab 
fein innerftes Leben einen unabläjfigen Kampf gegen ven Islam 
bebeutete. Und thatſächlich ftand denn auch Spanien alle dieſe 
Jahre in fortwährendem Kriege gegen den wahren National- 
feind. Im Sommer 1518 fuhr eine große Erpedition unter 
Don Hugo de Moncada gegen Barbarofja aus, der fih in 
Afrita feitgefeßt hatte. Allerdings ſcheiterte der Angriff auf 
Algier und ein furhtbarer Sturm vernihtete einen großen 
Teil des Geſchwaders. Moncada rettete ſich nur mit einem 
Teile feines Heeres nah Mallorca*). Aber fofort war alles 
darauf bedacht, diefe empfindliche Schlappe gut zu machen. 
Unmittelbar nad dem Eintreffen der Unglüdsbotishaft wurde 
der Beſchluß gefaßt, die Flotte Moncada’3 zu verftärfen und 
neue Mannihaften auszuheben. „Der Eatholifche König,” ſchreibt 
der venezianifche Botſchafter am 19. November, „iſt entz 
ſchloſſen, energifch gegen die Türken aufzutreten. Er will da— 
für 1500 Lanzen, ebenfoviele Yeichte Neiterei, 10000 Spanier 
und 6000 Schweizer und Deutſche zu Fuß ins Feld ftellen.” 
Und den nächften Tag richtete Karl felbft in dieſer Angelegen= 
heit ein Schreiben an ven Bapft, welches in den allerunter 
thänigften und devoteſten Ausdrücen verficherte, daß er alle 
feine Kraft dem großen Unternehmen widmen werbe. Er habe 
Keinen lebhafteren Wunſch, als den Frieden unter ver Chriftens 
heit zu erhalten, um alle ihre Kräfte gegen die Türken zu 





*) Marino Sanuto 26, 43. 77. 
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vereinigen. Was ihn jelbit angehe, jo habe er befohlen, daß 
alle feine Streitkräfte zu Wafjer und zu Lande won den tüchtige 
ften Kriegsleuten gemuftert und namentlich in Neapel und 
Sizilien Feitungen und Häfen in Verteidigungsſtand geſetzt 
und alles Volt, Adel wie Bürger und Bauer, unter die Waffen 
gerufen werbe. Er habe ferner befohlen, daß fobald als mög— 
lich neue Truppen geworben und die Flotten in allen feinen 
Meeren verſtärkt würden, und zwar fo, daf im nächſten März 
alles zum Aufbruch bereit fei. „Sollte aber das alles nicht 
genügen, fo,” ſchloß der Brief, „verſprechen wir, daß wir felbft 
mit aller Macht aller unferer Reiche herbeieilen werden” *). 

Mochte der reelle Wert diefer Zufierungen im Augen: 
blid, wo der junge Herrſcher von allen Seiten bedrängt wurde 
und namentlich alle irgend erreichbaren Gelvmittel auf den 
Wahlkampf verwenden mußte, nicht zu groß fein, jedenfalls 
that er auch jetzt mehr als irgend ein anderer hriftliher Fürft 
gegen die Ungläubigen. Und fein ganzes Leben follte den 
Beweis liefern, daß fi diefe Aufgabe für ihm ebenfo von 
ſelbſt verftand, wie Frankreich ihr niht nur gleihgültig den 
Nüden kehrte, ſondern fogar mit der Pforte gemeinfame Sache 
machen konnte. Der Kampf gegen die Ungläubigen war aber 
um fo inniger mit feiner ganzen politiihen Eriftenz verwachſen, 
als er ja nicht nur das Erbe Ferdinand und Iſabelle's, 

‚ Tondern ebenfo das Erbe der Hababurger zu verwalten hatte 
und er dadurch ebenfo an der Donau wie an den Küften des 
Mittelmeeres recht eigentlid auf den Vorpoften der Chriften- 
heit gegen die Titrten geftellt war. 

Eine unbefangene Prüfung diefer Verhältniffe hätte den 
Papſt von der Pflipt überzeugen müffen, diefem jungen Mons 
archen, welcher in fo wunderbarer Weife dur alle Umftände 
zum Vorkämpfer der Chriftenheit gegen den Islam gemacht 
wurde, die Hand zu bieten. Statt deſſen ſah er in ihm nur 


*) Ibid, p. 85 fi. 
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eine Gefahr für die Heinen weltlichen Intereſſen des Kirchen— 
ſtaats und noch mehr für die Vergrößerungspläne des Haufes 
Medici. Während er unabläfjig von der Pflicht aller chriſtlichen 
Fürſten redete, alle ihre Streitigteiten und Sonderinterefjen der 
großen gemeinſchaftlichen Aufgabe der Verteidigung des chriſt⸗ 
lichen Glaubens gegen den Sultan zu opfern, dachte er ſelbſt, das 
Oberhaupt der Chriftenheit, keinen Augenblid an diefe Pflicht. 
Nicht nur, indem er denjenigen jungen Fürften abwies und, 
ſoviel er Tonnte, in Bedrängnis verjegte, welcher für jene große 
Aufgabe das meifte thun fonnte und mußte, fondern auch, 
indem er dem von ihm felbjt ausgefonnenen Verteivigungsplane 
fortwährend die größten Hindernifje bereitete. Diefer Pan 
ging darauf, daß bie gelamte Chriftenheit zu einem neuen 
Kreuzzuge fih aufmachen jolle. Er hatte im November 1517 
für dieſes ſchimäriſche Projekt eine weitläufige Denkichrift aus— 
arbeiten Iafien*). Sollte von dieſer Phantafie auch nur ein 
Kleinftes Wirklichteit werden, fo mußte der Papſt als allfeitiger 
aufrichtiger Friedensvermittler unter den Mächten ſich bemühen. 
Nun hören wir ihn allerdings unendlich oft von allgemeinem 
Frieden reden, er that aber, was er konnte, um den Frieden 
zu hindern. Denn nur an einem Punkte war der allgemeine 
Friede innerhalb der Ehriftenheit damals ernftlid) bedroht: in 
der Rivalität zwifhen Spanien und Frankreih. Wir haben 
geiehen, wie ſich Chieores bemühte, dieſen Gegenjag auszus 
gleichen. Der Papft dagegen that, was er fonnte, um bie 
Eiferfugt in König Franz zu ftaheln. Er konnte ſich nichts 
Schlimmeres denken, als daß Karl und Franz fich wirklich ver— 
trügen, wenn er auch bei jeder Gelegenheit das Gegenteil fagte. 
Noch nach der Wahl hatten die Geſandten Karls fein ſtärkeres 
Mittel, auf den Papſt einen Drud auszuüben, als daß jie 
ihn die Vejorgnis erwedten, Karl fünne.fih mit Franz aus— 
jöhnen. 





#) Charritre 1, 31. 
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Wenn Leo X. fo in diefem Stüde das Gegenteil von 
dem that, was er als Papit hätte thun müffen, fo ſchlug er 
in einem anderen, für die katholiſche Kirche faft noch wichtigeren 
Punkte das gleiche Verfahren ein. Jedermann weiß, wie es 
damals mit diefer Kirche in Deutſchland beftellt war. Wenn 
man nun auch in Rom die ganze Größe der drohenden Gefahr 
beim Beginne des Wahlfampfes noch nicht erfannt hatte, jo 
mußte doch immer ein Papſt, welder ſich al3 Oberhaupt der 
Kirhe fühlte, das als die wichtigite Frage in dieſem Kampfe 
betrachten, von welchem Prätenventen er das nachdrücklichſte 
Auftreten gegen den Wittenberger Mönd erwarten durfte. 
Wenn er aber in diefer Nüdficht Karl mit Franz verglich, jo 
mar das Ergebnis genau dasjelbe wie in der Türkenfrage. 
Uns liegen allerdings bis jegt feine Thatſachen und Berihte 
vor, welche über die damalige religife Richtung Karls ein aus: 
drüdliches Zeugnis enthielten. Die ganz befondere Devotion, 
melde alle feine Schreiben an den Papft atmeten, ließe ſich 
vielleiht anders erklären. Wenn wir aber Karl’ bei der erften 
Gelegenheit, welche ſich ihm bietet, unerſchütterliche Anhänglid- 
keit an die katholifhe Kirche bewähren fehen troß aller Feind- 
feligfeit, welche ihm der Papſt bewiefen hatte, jo ift ſchwer 
zu denken, daß der Achtzehnjährige, der diefe Feindſeligkeit noch 
nidt- erfahren hatte, anders gefinnt geweſen fein follte, al der 
Zwanzigjährige. Wir müſſen vielmehr annehmen, daß unter 
dem Einfluß ver ernften Frömmigfeit feines Lehrers Adrian, 
welcher auch jegt in Spanien fortwährend intimen Verkehr mit 
ihm pflegte, ausgeprägte kirchliche Gefinnung der erfte ftark und 
jelbitändig herwortretende Charakterzug in ihm geworben war. 
Wenn fih der Papſt von feinen Legaten über den religiöfen 
Standpunkt des katholiſchen und des allerhriftlichiten Königs 
berichten ließ, fo mußte er damals ſchon wiſſen, daß Karl ebenjo 
von religiöfem Ernſt wie Franz von leichter Weltluft erfüllt war. 

Nun ftand e3 freilich jo, daß diejem Papft alle religiöfen 
Intereſſen vollfommen fremd waren, daß er ohne Zweifel 
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während des ganzen Wahlfampfes niemals daran gedacht hat, 
von welchem Bewerber die Fatholiiche Kirche die eifrigfte Unter— 
ftügung namentlid) gegen die im deutſchen Reiche mächtig um 
ſich greifende Kegerei erwarten dürfe. Denn wenn ihn diefe 
Frage je beſchäftigt hätte, jo wäre es ja doch unmöglich geweſen, 
daß er ſich zu Ende des Jahres 1518 ernftlich bemühte, Frank: 
reich für die Wahl eben des KAurfürften von Sachſen zu ge: 
winnen, welder feine fhügente Hand über Luther hielt. Aber 
noch mehr. Als er nad dem Tode Marimiliang feinen Legaten 
in Deutfchland für fein ferneres Verhalten inftruierte und ihn 
anwies, alles für die Wahl eines Kurfürften zu thun, fügte er 
hinzu, e3 würden wohl nur Sachſen und Brandenburg Aus: 
ſicht haben; er made zwiſchen diefen beiden feinen Unterſchied, 
glaube aber, Sachſens Wahl werde leichter durchzuſetzen fein. 
Da von allen deutſchen Füriten keiner damals Luther mehr 
zugethan war als der Kurfürft von Sachſen, feiner ihm ent— 
ſchiedener feindjelig als der Kurfürft von Brandenburg, jo 
ſprach Leo X: dur diefe Inſtruktion vom 23, Januar 1519 
unumwunden aus, daß ein Firhliches Intereſſe in der Wahl: 
frage für ihm nicht vorhanden fei. Er erwog lediglich, wie bei 
dieſer Gelegenheit das weltliche Intereffe der Kurie und vornehm- 
lid) dag des Haufes Medici am beiten gefördert werden lönne. 

Indem fo die gewictigften Momente, welde ven katholi— 
chen König der Gunft des Papites hätten empfehlen follen, 
unwirkſam blieben, konnte die Kurie in immer leidenſchaftlichere 
Oppoſition gegen die Wahl desfelben geraten. Wie Lange der 
ſpaniſche Hof von ihr über ihre wahre Stellung getäufcht wurde, 
wiſſen wir nicht. Jedenfalls verlor Chievres mit dem Jahre 1518 
die Geduld, fih von Rom noch länger mit den dringenpften 
Anliegen hinziehen zu laſſen. Am 5. Januar 1519 wurde dem 
päpftlichen Legaten eine ſehr unumwundene Eröffnung gemacht. 
Der katholiſche König, fagte man ihm, habe in den letzten 
Monaten an den Papft verſchiedene, durchaus verftändige 
Wünſche gerichtet, vor allem den, daß er Marimilian die Krone 
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jenbe, damit, nachdem befjen Krönung erfolgt, die Wahl Karls 
zum römifchen Könige verkündet werben könne. Von allen 
diefen Wünſchen habe der Papft nicht einen einzigen erfüllt, 
ſich ftatt defien, wie es fcheine, mit Frankreich gegen Karl ver 
bunden, dieſem namentlih dur feine Bemühungen um die 
Verbindung Englands mit Frankreich empfindlichen Nachteil zu: 
gefügt. Man mühe endlich über den Sinn des Papftes ins 
Hare kommen und erkläre hiermit dem Legaten: Wenn der 
Papſt die Krone nicht fo zeitig fende, daß Karl der Wahl zum 
römiſchen Könige niht verluftig gehe, was er unter feinen Um: 
fänden wolle, jo fei er entichloffen, mit allen Kräften den 
Kaifer zu unterftügen, damit er fi die Krone in Rom holen 
Tonne. Wenn baraus in Htalien und für bie Kirche Unger 
legenheiten entftünben, fo treffe den katholiſchen König feine 
Schuld, da der Papit alle feine freundlichen Bitten zurüd- 
gewieſen habe. Der Legat wurde erſucht, den Papft unvers 
weilt durch den eben abgehenden Kurier von diefer Eröffnung 
in Kenntnis zu ſetzen und dafür zu forgen, daß der Beſcheid 
des Papftes ohne Zeitverluft eintreife*). 

Diefer energie Ton wurde zu fpät angefhlagen. Ehe 
die Depeiche des Legaten in Nom eintraf, war Marimilian 
verjhieden. Die Sendung der Krone hatte feinen Sinn mehr. 
Die Verſprechungen der fünf Kurfürften vom 27. Auquft waren 
ebenfo hinfällig geworden, da es ſich jegt nicht mehr darum 
handelte, den demnächftigen Erben der kaiſerlichen Gewalt zu 
wählen, ſondern fie unmittelbar zu übertragen. Der Kampf 
entbrannte mit erhöhter Heftigkeit, da König Franz mit größerer 
Leidenſchaft als je nicht nur die Wahl Karls zu hindern, 
jondern feine eigene herbeizuführen arbeitete. Und den Papft 
hatte er eben jegt, dur einen am 20. Januar von ihm unter⸗ 
zeichneten Vertrag, feiter als je an ſich gefettet. Umd obwohl 
in dieſem Vertrage ver Papft nicht die Verpflichtung über: 


2) Sommer an den Mat dr Zen, Zaragye 8 Januar 1518 (1519) 
Baumgarten, Gefgigte Rarla V. I. 
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nommen hatte, die Wahl des franzöſiſchen Königs zu befördern, 
frühere Unterhandlungen zwiſchen Leo und Franz vielmehr zu 
einer Verftändigung dahin geführt zu haben ſchienen, daß Franz 
auf feine eigene Wahl verzichten und zujammen mit dem Papſte 
auf die Wahl eines der Kurfürften hinwirken ſolle, geſchah es 
nun doch, daß Leo aus eigenem Antriebe in Fraukreich das 
Anerbieten machte, er werde die Wahl des Königs Franz in 
jeder Weiſe unterftügen. 

Eine der erftaunlichften Handlungen dieſes Papftes. Vor 
wenig Tagen erft (am 23. Januar) hatte er feinem Legaten in 
Deniſchland eingefhärft, er folle mit aller Anftrengung auf die 
Wahl eines der Kurfürften hinwirken. Daß eine ſolche Wahl 
jeinen Intereſſen am beten entſpreche, blieb er fortwährend 
überzeugt. Nicht nur, weil die Verbindung der franzöfifchen mit 
der Kaiferfrone ihm doch auch jehr bedenklich erſchien, ſondern 
vor allem, weil er fich nie darüber täufchte, daß König Franz in 
Wahrheit wenig Ausficht habe, die Stimmen der Kurfürften zu 
gewinnen, daß deshalb die Aufftellung der franzöfiihen Kandi— 
datur dahin führen könne, den Sieg des Fatholiihen Königs 
zu erleichtern, den er doch um jeden Preis hindern wollte. 
Aber diefen Erwägungen wirkte eins entgegen: das Verlangen, 
die freigebige Gunft Franfreihs fih und feinem Liebling 
Lorenzo zu fihern. Deshalb jenes voreilige Anerbieten gegen 
befjere Weberzeugung, deshalb, als nun die dringenden Bitten 
des franzöfifpen Königs kamen, die Zurüdnahme jener Weifung 
vom 23. Januar an den Legaten in Deutichland, der jetzt 
(20. Februar) vielmehr den Befehl erhielt, in aller Weile zu: 
jemmen mit den franzöjifhen Agenten auf die Wahl des 
Königs Franz hinzuwirken. Wenn man diefes Schreiben vom 
20. Februar Lieft, tritt recht deutlich entgegen, was dem Papſt 
eigentlich) am Herzen lag: König Franz follte durch die Thätig- 
feit des Legaten und des Nuntius in Deutfchland die Neber- 
zeugung gewinnen, daß er die Kaiferwirde „durd die Gunft 
und Gnade Er. Heiligkeit erlange und ſich ihr dafür verpflichtet 
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halte.“ Der Alerchriftlichite Toll durch ihre Bemühungen mit 
der Gewißheit erfüllt werden, daß der Papſt alles für ihn thue; 
er foll „Urſache erhalten, dafür dankbar zu fein“. 


Am 24. Januar 1519 war Karl nad unendlich müh— 
jeligen, langwierigen und in der Hauptfahe unfruchtbaren 
Verhandlungen mit den aragonifchen Cortes, auf die wir noch 
zurüdkommen, von Zaragoza aufgebrochen, um ji nad) Bar— 
celona zu begeben und mit den Cortes Cataloniens diefelbe 
Arbeit zu beginnen. Unterwegs, in Lerida (am 28. oder 
29. Januar) traf ihn die Nachricht von dem unmittelbar bevor- 
stehenden oder bereit3 erfolgten Tode Marimilians*). Die 
Lage des jungen Herrſchers war in jeder Hinficht ſchwierig. 
Kurz vorher hatte die Königin-Mutter von Franfreih an 
Chievres geſchrieben, big dahin habe fie ihren Sohn zurüds 
gehalten, jest aber jei feine Geduld am Ende, er verlange die 
Erfüllung der Verträge, vor allem die Rückgabe Navarra's. 
Mit der königlichen Kaffe mar es jo übel beftellt als möglich. 
Mehr als die Cortes von Aragon bewilligt, hatte der Lange 
Aufenthalt in Zaragoza verzehrt. Um nicht einmal ganz die 
den Kurfürften im Auguft verfprohenen Summen zahlen zu 
fönnen, hatte man die von den caſtilianiſchen Cortes für drei 
Jahre bewilligten Gelder an Wucherer verpfänden und über- 





*) Die Angabe Roslers Seite 8O, Karl Habe die Todesnechricht „nicht 
vor dem 8. Februar“ erhalten, ift umeichtig. Comer meldet unter tem 
29. Januar, Karl habe ihm nach der Meffe rufen und ihm durch den Biſchof 
von Babajoz eröffnen laſfen, er wünſche mit Benedig ebenfo gute Freund- 
ſchaft zu Halten, wie es fein Großvater ſteis gethan habe, eine Erklärung, 
die doch wohl einschließt, daß dieſer nicht mehr lebe. Petrus Martyr meldet 
am 30. Januar aus Lerida das Gericht vom Tode Narimilians. Spinelli 
berichtet denfelbei pofitiv am 5. Februar von Montferrat, und an demfelben 
Tage erläßt Karl ein Schreiben an die Innsbrucker Regierung, welches 
bereits umfaffende Inftrutionen über alles durch Marimilians Tod not- 
wentig Gewordene gibt. (Ditgeteilt von v. Höfler in Dentfchriften der 
Biener Aad. 28, 166 fi) 
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bies von verſchiedenen Granden beträchtliche Darlehen erbitten 
müſſen. Jetzt ftand man ohne Zweifel vor neuen Anforde: 
rungen. Den Agenten Karls in Deutihland Fam es vor, als 
betreibe er die ſchwieriger gewordene Wahl läſſiger; in Wirk: 
lichkeit that er, was irgend möglih war, um feine Bewerbung 
gegen den franzöfiihen Rivalen durchzuführen. Er richtete ſo— 
fort an die Kurfürften und an die einflußreichften Anhänger 
des Haufes Habsburg in Deutſchland, ebenjo wie an die Könige 
von England, Ungarn und Polen geeignete Schreiben, er er= 
teilte feiner Tante Margarete die nötigen Weifungen, er ber 
trieb die Gewinnung der Schweizer u. |. m. Das Wichtigfte 
und Dringendfte freilich, die Sendung weiterer Summen, lie 
fih fo bald nicht ins Werk jegen. 

Denn in Catalonien gewannen die Dinge ein fat noch 
übleres Anfehen als in Aragon. Obwohl Karl ſchon vor den 
Thoren Lerida's, der erften cataloniſchen Stadt, welche er be: 
trat, die Fueros Cataloniens beſchworen und dann dieſen 
Schwur in der Hauptkirche der Stadt wiederholt hatte, fanden 
doch der Ausihuß der Cortes und die Vertreter Barcelona's 
das nicht genügend*). Mährend der katholiſche König in den 
Heiligtümern des Montferrat ſchwelgte, mußten feine Räte fich 
in weitläufigen Verhandlungen über ziemlich) leere Formalitäten 
abmühen, bis endlich am 15. Februar der feſtliche Einzug in 
Barcelona ftattfinden konnte. Eine unzählige Menſchenmaſſe, 
unter der man bier von der Grenze Frankreichs, dort von den 
Balearen Herbeigerilte jah, war zufammengeftrömt, um dem 
jungen Könige zuzujubeln, aber die drei Arme der cataloniſchen 
Cortes erwiderten die königliche Propofition mit fo viel Weit: 
Yäufigfeiten, Rangftreitigfeiten, Erörterungen über die Art der 
Huldigung, daß monatelang gar nichts aus ver Stelle kam. 
Chievres hatte gehofft, bis Dftern werde man mit ven Cortes 
fertig fein und Karl dann nad) Valencia gehen fünnen. Statt 


*) Argensola fol. 615. Corner, Barcelona 18, Februar. 
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deſſen war Mitte April noch gar nichts geſchehen. Karl wieder: 
holte jet feine Propofition vom Februar und ſprach ben 
dringenden Wunſch aus, daß die Cortes ihre Arbeiten bes 
ſchleunigen möchten, da ihn der Tod feines Großvaters zur 
Eile nötige. Der Erzbiſchof von Tarragona entſchuldigte die 
Cortes damit, fie hätten ſich bisher bemüht, eine für ihn 
günftigere Form der Huldigung zu finden, ala in Aragon zur 
Anwendung gefommen fei, wo man Juana und Karl als Reyes 
conregnantes geſchworen hatte, ohne aud nur anzudeuten, daß 
Juana regierungsunfähig fei und deshalb Karl für fie die Re— 
gierung führen folle. Der Schwur aber, welcher Karl endlich, 
am 16. April geleiftet wurde, bielt das Recht Juana's kaum 
teniger unumwunden feft, al3 in Zaragoja geſchehen mar. 
Erſt jegt Tonnten die eigentlichen Verhandlungen der Cortes 
beginnen *). 

Troß der peinlihen Geldnot, von welcher man bevrängt 
wurde, hielt Chidvres es für nötig, nicht nur die Erequien 
für Marimilion mit großer Pracht drei Tage lang zu feiern 
und den ganzen Hof Iururiös mit Trauerkleidern auszuftatten, 
fondern unmittelbar danach ein glänzendes Kapitel des Gol— 
denen Vließes abzuhalten, wobei eine beträchtliche Zahl ſpani— 
ſcher Granden zu Rittern diefes höchſten Ordens des burgundiſchen 
Haufes ernannt wurden. Eben damals, Anfang März, war 
alles von Kriegsgerüchten erfüllt. Der franzöfiihe Gefandte 
erklärte, twenn man noch länger jäume, Navarra zurücdzugeben, 
werde der Krieg unvermeidlich fein. Man erfuhr von bedroh⸗ 
lien Rüftungen Frankreichs in Warfeille; auf der anderen 
Seite wurden in Vizcaya, Andalufien, Cartagena und Madrid 
Mannſchaften geworben, Schiffe in Stand gefegt**). Zugleich) 
kamen wenig günftige Nachrichten aus Deutſchland. 

Die franzöfiiche Bewerbung ſchien in den erften Monaten 


*) Argensola fol. 618 f. Corner, Barcelona 19. April, 
**) Corners Briefe vom 27. Februar und 13. März. 
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nad Marimilians Tode das entjhiedene Uebergewicht zu er 
langen. on den päpftlihen Abgeſandten energiſch unterftügt, 
im Befige reichlicher Geldmittel, konnten die vornehmen Ver— 
treter der franzöſiſchen Krone bei den Kurfürften eine um- 
faſſende Thätigkeit entwideln, che Margarete und ihre Agenten 
in Deutjhland aus dem fernen Catalonien aud nur die erften 
Weifungen erhielten. Es wäre fehr auffallend gewejen, wenn 
die Mehrzahl der Kurfürften das Mahlgefhäft aus einem 
anderen Gefihtspunfte betrachtet hätte, als aus dem des perz 
ſönlichen Vorteils; denn jo war ja die Uebung in der ganzen 
Chriftenheit geworden, daß der Träger eines Amts meiftens 
nit ſowohl die damit verbundene Pflicht, als den Nugen ins 
Auge faßte, den das Amt ihm bringen könnte. Daß aber der 
allerpriftlihfte König zunächft den Wählern des Reichs fehr viel 
größere Summen ju bieten und namentlid zu zahlen imftande 
war als der katholiſche, unterlag ja nicht dem mindeften 
Zweifel. Zumal zu der mißlichen Lage der Verhältnifie in 
Spanien, dem noch immer nicht ganz befeitigten Zuſtande 
Neapels jeit Anfang Februar eine Bewegung in den öfterreichiz 
ſchen Erblanden Hinzugetreten war, welche dort zunächſt die 
landesherrliche Autorität jufpendierte*). Das ganze Gebäude 
babsburgiiher Maht ſchien durch Marimilians Tod ins Wanken 
geraten zu fein. Die Vertreter Karls in Deutſchland, welche 
mußten, wie es in Wahrheit mit ihm, mit feinen disponiblen 
Staat: und Gelpmitteln beftellt war, mußten von der ernten 
Sorge ergriffen werden, daß er in biefem ſchweren Kampfe 
unterliegen werde. Cine Hauptſchwierigleit für Karl beftand 
offenbar darin, daB er nicht nur augenblicklich im entfernteften 
Lande Europas lebte, ſondern mit diefem unlöslich verknüpft 
war. Gollte nun nit eine Möglichkeit, das habsburgiſche 
Intereſſe vor dem Andrang der franzöfiichen Macht zu retten, 
darin gefunden werben können, daß der in bie ſpaniſch⸗ 





*) Bd. Kraus, Zur Geſchichte Defterreichs unter Ferdinand I. 
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neapolitaniihzamerifanifche Welt verftriete und von ihr faft 
erdrückte Fatholiihe König auf die deutſche Krone zu Gunften 
feines jüngeren Bruders Ferdinand verzichte? 

Wir haben früher gehört, wie Karla Räte gegen Ferdinand 
vorgehen zu müſſen glaubten, um jede Gefahr zu befeitigen, 
welde aus der Vorliebe der Spanier für dieſen entftehen könnte. 
Aus demfelben Grunde fchien es ihnen zwedmäßig, Ferdinand 
überhaupt aus Spanien zu entfernen. Da der Hof auf der 
Reife von Valladolid nach Zaragoza in Aranda angefommen 
war, wurde Ferdinand nah Santander expediert, von wo er 
zu Schiffe nach den Niederlanden gehen follte. „Die Lenter 
des guten Königs,” ſchreibt Martyr, „erfinnen diefes, damit 
ihren Plänen fein Hindemis mehr im Wege flehe.” Nach 
langem Harren in dem damal3 nod wenig entwidelten Hafen 
und ebenfo langer Seefahrt, wobei er ſich genötigt fah, in 
Irland anzulaufen, Iandete endlich der junge Herr Mitte Juni 
in Bliffingen und lebte ſeitdem unter der Obhut Margarete's 
in den Niederlanden. Er zählte zwar noch nicht ganz fechzehn 
Jahre, galt aber allgemein für tüchtiger und geiftooller als 
fein älterer Bruber*) und befaß damals offenbar in viel 
höherem Grade als diejer die Gabe, die Menſchen für fich zu 
gewinnen. Die Hauptſache beftand aber darin, daß er alsbald 
perfönli in Deutſchland erfcheinen und Deutfchland ganz an— 
gehören konnte; diefes perfönliche Auftreten aber erſchien als 
durchaus notwendig. Schon am 1. Februar ſchrieb das Haupt 
der Agenten Karls in Deutſchland, der weitdenkende Marimilian 
von Zevenbergen an Margarete, wenn Karl nicht nach Deutſch⸗ 
land kommen könne, was kaum glaublich fei, oder wenn er 





*) &o fehreibt der Papfı feinem Legaten in Frantreich am 16. Februar 
1519, Serbinand habe pit spirito als Karl. (Archivio ator. ital. ser. 3 
1.25 p.38) Grasmus thut ebenfalls in einem Briefe vom 20. Mai eine 
auffällig günfige Aeuferung fiber Ferdinand: In Ferdinando magna spes 
est, nämlich für die Sörderung der Wiffenfepaften, während Karl ſern fei, 
Chieores wenig Neigung zu ben Miffenfeaften befige und Ahrian fie nie 
fehr Gegfinftigt Habe. (Opp- MIT, 1, 441 f.) 
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nicht feinen Bruder ſchicke, fo jehe er Feine Moglichteit, das 
Feld zu behaupten. „Alle Welt,“ ſchrieb er, „ruft nad dem 
Erzherzog Don Ferdinand; fo kann die Sade nicht Tange 
bleiben, wenn man ihn aber bald jhidt, fo wird alles gut 
geben.” Zevenbergen meinte durd das Erſcheinen Ferdinands 
dod) wohl noch die Wahl Karls fihern zu tönnen. Auch am 
14. Februar, wo er erklärte, alles fei verloren, wenn Karl 
feinen Bruder nicht ſchicke, ſchien er dasjelbe Ziel im Auge zu 
behalten. Aber am niederländifhen Hofe glaubte man weiter 
gehen zu müſſen. Sei es, daß man hier die Wahl Karls für 
noch hoffnungslofer hielt oder durd eigenes Intereſſe auf 
Ferdinand gelenkt wurde, genug, am 20. Februar richtete 
Margarete an Karl ein von ihren ſämtlichen Näten unter: 
zeichnetes Schreiben, worin fie für den Fall, daß es den franz 
zöſiſchen Praktiken gelinge, die Kurfürften ihm abipenftig zu 
machen, riet, in die Wahl feines Bruders zu willigen, wenn 
diefer bei den Kurfürften größere Gunſt finde als er, auf jeden 
Fall ihm aber fo raſch wie möglich nad Deutſchland zu jenden, 
damit er nicht nur auf die Wahl günftig einwirken, fondern 
auch die habsburgifchen Erblande fihern fünne*). 

Trotz der vorfichtigen Faſſung verurfahte der Rat Marga= 
rete's an Karls Hofe eine ſehr merfwürbige Aufregung. Wir 
haben früher gehört, twie im Mai 1518 eben dort die Meinung 
laut geworden war, Ferdinand vorzuſchlagen, wenn ſich gegen 
Karl wegen feiner Abwefenheit zu große Schwierigkeiten er- 
böben. Jetzt wies man dieſen Gedanken mit dem Lebhafteften 
Unmillen zurüd. Die Inftrultion, welde Karl am 5. März 
dem an feine Tante zurüdgefendeten Herm von Beaurain ers 
teilte, läßt uns einen tiefen Blick in die Gedanken des katho— 
liſchen Königs thun. Denn, ob er nun biefer großen Frage 
mit jelbftändigem Urteil gegenüberftand oder au bier von 

*) LeGlay, 2,190f.233.%55ff. Mignet, Rivalit6 de Frangois I. 


et de Charles-Quint 1, 173 gift den Sinn des Schreibens vom 20. Februar 
nicht genau wieber. 
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feinen Näten beſtimmt wurbe, jedenfalls konnte eine folde 
Weifung nicht ohne feine volle Mebereinftimmung abgefaßt 
werben. Hier zuerft tritt ung der große, die Welt umfpannende 
Ehrgeiz, der Glaube an eine hohe Miſſion entgegen, melde 
das ganze jpätere Leben Karla beftimmt haben. Es ift ſchwer 
zu denken, daß diefe Anſchauung, mochte fie aud) vielleicht vom 
anderen gewedt ſein, nicht damals ſchon fein Inneres mächtig 
erfült habe. Denn wir empfangen den beftimmten Eindrud, 
daß und aus diefer Weijung ein ganz perſönlicher Ton ent: 
gegenklinge. Er Liebe, jagt er, das Wohl und die Ehre feines 
Bruders ebenſoſehr wie feine eigene; aber die Möglichteit, 
feine Wahl aud nur von ferne zuzulafien, ſei völlig aus: 
geſchloſſen, denn damit werde man lediglich den Wünſchen der 
Franzoſen förderlich fein, welhe, um ven Sieg ihres Königs 
bejorgt, einen dritten Kandidaten und vor allem Ferdinand 
unterftüßten, den fie mit einer franzöſiſchen Prinzeffin ver— 
mählen und dadurh von feinem Bruder trennen und fo die 
Macht des Haufes Habsburg zerftören mollten. Wenn nur 
irgendwie von Ferdinand geredet werde, würden die Kurfürften 
alsbald der Wahl Karla den Rüden ehren und ihre Gunſt 
dem minder mächtigen Ferdinand zumenben. „Und wenn das 
geſchähe,“ jagt der Rönig mit unverhüllter Erregung, „fo würde 
es und zu fehr großer Schande und unerfeglihem Verluſt ge- 
reihen; wir würden nicht allein das Reich einbüßen , fondern 
aud die Ehre, die darauf verwendeten Mittel und al unfer 
ander Gut; e3 würde die vollftändige und immerwährende Ver- 
nichtung unferes Hauſes fein. Deshalb feheint uns, daß bi 
jenigen, melde die Wahl unferes Bruders aufgebracht, dabei 
feine gute Abfiht gehabt oder über die Sache nicht reiflich 
nachgedacht haben.“ Cr fei der ältere, ihn habe fein Großvater 
als Nachfolger bezeichnet, er fei im Lande geboren und erzogen, 
ihm hätten die Kurfürften ihre Verſprechungen gegeben, auf 
die fie ſchwerlich ohne feine Zuftimmung verzichten würden 
und ohne die Sicherheit, daß ihnen die Wahl eines Dritten 
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ebenſo großen Vorteil bringe*); er denke aber in feiner Weife 
daran, ausdrücklich oder ſtillſchweigend in die Wahl’ eines 
Dritten zu willigen, da er vielmehr alles aufgeboten habe, um 
feine eigene Wahl durchzufegen. „Deshalb haben wir es ſehr 
jeltfam gefunden, daß man ohne unfer Wiffen und Befehl ſich 
jo gewaltig beeilt hat, vie Abreife unferes Bruders vorzu— 
bereiten, und von feiner Wahl gerevet, was unferem Haufe 
nur Nachteil bringen fan.“ Cie ſollen deshalb alles, was fie 
in diefer Richtung etwa nad Deutſchland gemeldet haben, ſofort 
oiderrufen und erklären, daß Ferdinand jegt nicht kommen 
werde, „dab wir die Wahl für uns allein betreiben, dafür 
nichts fparen, alles an alles fegen wollen und, fobald fie, wie 
wir hoffen, zu unferen Gunften ausgefallen ift, in kurzem von 
hier abreifen und dort die Krone, wie es ſich gebührt, nehmen 
und alle Gefchäfte des Reichs und unferes eigenen Hauſes 
orbnen werden.“ Denn es liege auf der Hand, daß, wenn er 
gewählt werde, „wir viele gute und große Dinge verrichten und 
nit allein die uns von Gott verliehenen Güter bewahren, 
fondern fie gewaltig vermehren und damit der ganzen Chriften: 
beit Friede und Ruhe geben und unferen heiligen katholiſchen 
Glauben erhöhen und mehren fünnen, was unfer hauptſächlicher 
Grund ift“. Dann werde er aud für feinen Bruder wie für 
feinen Sohn forgen und ihm nit nur den gebührenden Anteil 
an den Ländern geben, ſondern außerordentliche Ehren zus 
wenden Können, während Ferdinand nicht in der Lage fei, bie 
Taiferlihe Gewalt jelbit zu hanphaben. Das Beifpiel Mari- 
milians, der doch über größeren Vefit verfügt, als Ferdinand 
zuftehe, habe das hinlänglich bewieſen. Wenn das Neid in 
Ferbinands Hand käme, würden er jelbft und Karl ſchwere 
Not leiden, das ganze Haus zu Grunde richten und feine Feinde 
ſtark maden; während Karl im Befige jo großer Konigreiche 


*) Und doch follten die Kurfürſten, ſobald Ferdinand nur genannt 
werde, fich dieſem al8bald zuwenden! 
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und Herrſchaften von allen chriftlihen Königen und Fürften 
und vor allem von den Unterthanen des Reichs felbft geachtet 
und gefürchtet fein werde und „Itärfer werden und größeren 
Ruhm gegen die Feinde unferes heiligen latholiſchen Glaubens 
erwerben“ könne. Wenn Ferdinand, wie es ſich gebühre, innig 
mit ihm verbunden ſei und feinen böfen Einflüfterungen das 
Ohr leihe und fi nicht von ihm trennen laſſe, wodurch fie 
einer nach dem anderen zu Grunde gehen würden, „dann werden 
wir beide zufammen große Dinge gegen die Ungläubigen ver— 
rihten Fönnen. Und das wird uns beiden großes Lob bringen 
und unferen beiligen Glauben mächtig erhöhen, worauf wir 
verftändigerweife hinarbeiten müffen, indem wir jeden Ehrgeiz 
dahinten laſſen⸗. Mber nicht nur von Ferdinands Wahl foll 
unter feinen Umftänden die Rede fein, jondern ebenfowenig 
von feiner Neife nad) Deutichland. „Wir wollen und befehlen, 
daß alle Vorbereitungen für diefe Reife eingeftellt werden und 
unfer Bruder in den Niederlanden bleibe, bis wir ihn ander— 
weitig verwenden, wie e3 die Ehre, der Vorteil und die Förderung 
von uns beiden und unferem ganzen Haufe und der Dienft 
Gottes verlangt“ H. 

Wenn diefe merkwürdige Inftruktion zum Schluffe noch 
einmal darauf zurückkommt, es fei eine franzöfifhe Intrigue, 
welche die Wahl Ferdinands aufs Tapet gebracht habe und 
fid dafiir auf häufige Berichte des Gefandten am franzöfiihen 
Hofe beruft, jo fällt es ſchwer, dem Glauben zu ſchenken. 
Allerdings meldet der engliihe Agent Spinelli am 20. März 
aus Barcelona, der franzöfiihe König biete feine Bemühungen 
für Ferdinand an, da er hoffe, ihn mit feiner Toter zu ver: 
heiraten und bie zwei Brüder gegeneinander zu hetzen. Aber 
diefe Nachricht ftammt von Karls Hofe. Von feiner anderen 
Seite hören wir etwas Aehnlihes. Daß man am franzöſiſchen 
Hofe jegt wie früher gefuht Habe, die Brüder miteinander zu 


*) Le Glay 2, 303 fi. 


Google A 


— 10 — 


verfeinden, daß man bafür vieleiht aud die Wahlfrage in 
diplomatiſchen Infinuationen benügt habe, ift jehr glaublich; 
daß fi aber Frankreih ernitlih für die Wahl Ferdinand 
bemüht habe, zumal jegt, wo König Franz von unbedingter 
Zuverfiht auf feinen Sieg erfüllt war, muß beftimmt in Abrede 
geftellt werden. Man nahm in Barcelona nur die Miene an, 
eine ſolche Lift zu fürchten, um deſto nachdrücklicher jeden Ge— 
danken an Ferdinands Wahl zurüdiweifen zu können. Daß in 
der That damals manches für Ferdinands Kandidatur ſprach, 
wolte man nit fehen: um jeden Preis wollte Karl ſelbſt die 
höchſte Würbe der Chriftenheit erlangen. Um feine Bewerbung 
mit dem größten Nahdrud zu betreiben, beauftragte er jetzt 
zu allen früheren Agenten ven Pfaljgrafen Friedrich, den Mark: 
grafen Kaſimir von Brandenburg, den Grafen Heinrich von Naſſau 
und den Biihof von Füttih, Männer, welche allerdings durch 
ihre Perjönlichfeit in Deutſchland ganz anders wirfen konnten 
als die franzöſiſchen Würdenträger, durch welche Franz für fi 
arbeiten ließ. Daneben wurde die diplomatiihe Thätigfeit an 
allen Höfen aufgeboten und Geld mit jedem Mittel zufammenz 
gebtacht. 

Wie Karl die Kurie für ſich zu gewinnen ſuchte, iſt leider 
bis jetzt in Dunkel gehüllt; dagegen können wir die ſehr eigen— 
tümliche Taktik verfolgen, mit welcher England ſeine und 
Frankreichs wetteifernde Bemühungen erwiderte. England 
wünfchte weder Karls noch Franz' Wahl, ſah aber in dieſer 
letzteren die weitaus größere Gefahr; es wünſchte beiden ent— 
gegenzuwirken, aber zugleich beider Freundſchaft zu erhalten. 
Da nun beide unmittelbar nad Marimilians Tode König 
Heinrich und Wolſey um ihre Unterftügung beftürmten, Karl 
namentlich die Verwendung Englands bei der Kurie wünſchte, 
jo ſchien es angemefjen, Beide, wenn aud in verfchiedener 
Meife zu täufchen, Beiden den Glauben zu erweden, man thue 
alles für den einen wie für den anderen. Schon am 22. Februar 
ſchrieb Karl feiner Tante, er habe aus den Briefen Heinrichs 
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und den Mitteilungen feines Gefanbten die günftige Meinung 
desjelben für feine Wahl erfahren und daß er ſehr dringend 
den Papft gebeten, fie begünftigen zu wollen. Denfelben Tag 
ſprach er Heinrich und Wolfey dafür feinen Dank aus, indem 
er dem Brief an Wolfey eigenhändig binzufügte, er werde ihm 
für feine treue Unterftügung in biefer Sache ftets ein herzliger 
Freund fein. Nicht ganz jo unummunden äußerten fi die 
Engländer anfangs gegen Frankreih. Allerdings verſprachen 
fie auch diefem ihre Hilfe, verfiherten ihre Freundſchaft und 
Xiebe, betonten aber bejonders den Wunſch, daß Frankreich 
und England in dieſer wihtigen Sache vollkommen einig fein 
mödten, da in der Hand des neuen Kaifers in Wahrheit die 
Herrſchaft über die Chriftenheit ruhen merbe*). König Franz 
ertiderte diefen Wunſch mit feurigen Eröffnungen über den 
unendlihen Wert und die vollfommene Sicherheit feiner Wahl. 
Einige Wochen fpäter hatte der engliſche Geſandte Sir Thomas 
Boleyn eine lange Unterredung mit Franz über die Wahl. 
Verſchiedene deutſche Fürften, fagte der König, hielten es für 
eine befondere Ehre ihres Landes, daß die Kaiſer immer Deutſche 
geweſen feien; da aber der Kaifer das Haupt aller riftligen 
Fürſten fei, jo follte er billigerweife aus den größten Königen 
der Chrijtenheit gewählt werden, und das feien die Herrſcher 
von Frankreih und England, und nicht aus den Eleinen 
deutſchen Fürften, welde für das Wohl der Chriftenheit nichts 
zu thun vermöchten. AS dann Boleyn vertraulich fragte, ob 
Franz, wenn er zum Kaifer gewählt fei, perſönlich gegen die 
Türken ziehen wolle, da faßte der König mit der einen Hand 
die Hand des Gefandten, die andere legte er auf feine Bruft 
und ſchwur auf feine Ehre, drei Jahre nad) feiner Wahl zum 
Kaifer wolle er in Konftantinopel fein oder unterwegs fallen. 
Wenn Boleyn das nicht erlebe, folle er feinem Wort nie mehr 


*) As in the new Emperor there will really be vested the 
monarchy of Christendom. 


Google 


- 12 — 


trauen. Von den ſechs Millionen, die ihm Frankreich jährlich 
einbringe, wolle er drei auf die Wahl verwenden. Boleyn fügte 
jeinem Berichte hinzu, wenn der König jo darauf verjeffen jei, 
Kaiſer zu werden, jo fei es jeine Mutter noch mehr*). 

Da fi König Franz mit jo unkluger Leidenſchaft äußerte, 
mußte man ihm wohl den Gefallen thun, ihn glauben zu 
machen, daß er fi) auf Englands Unterftügung verlaffen könne. 
König Heinrich und Woljey gaben ihm die gewünſchte Ver— 
ſicherung, wenn au, wie es ſcheint, in nicht fehr präcijen 
Ausprüden. Der König war dennoch entzüdt. Als ihm Boleyn 
den Brief Heinrichs überreiht, nahm er feierlih die Müge ab 
und verficherte, folange er Iebe, werde er Heinrich zur Ver— 
fügung fteben; feine Ehre, feine Würde in der Chriftenheit 
jolle anders vergeben werden, als es England wünſche. Und 
auf Woljey’s Brief erflärte er, derfelbe fünne immer auf feine 
Dankbarkeit zählen; wenn er Papſt werden wolle, ſichere er ihm 
die Stimmen von vierzehn Kardinälen und die Unterftügung 
der DOrfini zw. Da er und König Heinrich eins feien, folle 
weder Kaijer noch Papſt gewählt werden, außer nad ihrem 
Wunſche. 

Während ſo Karl und Franz die ſchönen Worte Englands 
dankbar empfingen, wenigſtens die Miene annahmen, ihnen zu 
glauben, und unermüdlich um die wirkliche Unterſtützung warben, 
ging Wolſey ganz andere Wege. Er, der nad) dem Ausdrucke 
des venezianifchen Votſchafters Giuflinian nichts mehr wünſchte, 
als der Schiedsrichter der Chriftenheit zu beißen, und in dem 
Kaifer, wie wir hörten, den Herrn der Chriftenbeit erblidte, 
er fonnte der Verlodung nicht widerftehen, für jeinen König 
die Hand nach diefer Herrlichkeit auszuftreden. Sehr frühzeitig 
muß er mit bem päpitlichen Legaten Campeggi über bie Wahl: 
frage vertrauliche Unterredungen gehabt haben, denn jhon am 
19. Februar ließ der Bapft Campeggi ſchreiben, er möge Wolfey 
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im tiefften Vertrauen eröffnen, daß er wie England werer 
Frankreich nod Spanien gewählt zu fehen wünſche, darin aber 
von England abweiche, daß er die Wahl des katholiſchen Königs 
für unendlich viel gefährlicher halte als die des Königs Franz. 
Er wundere fih, das Wolſey's Klugheit nod) nichts ausgefonnen 
habe, um die Wahl auf einen dritten zu lenken. Er, der 
Papſt, fei dafür zu ſchwach; wenn aber England dafür eintreten 
wolle, könne vielleicht nod) die Wahl eines Dritten durchgefegt 
werden*). Ob Campeggi, als er dieje vertrauliche Eröffnung 
machte, Wolſey's Wunſch jo weit entgegenfam, daß er merfen 
ließ, König Heinrich jelbft könne wohl diejer Dritte fein, wiſſen 
wir nit. Jedenfalls ſchrieb Wolfey feinem Gejandten in Rom, 
Gampeggi habe ihm infinuiert, König Heinrid könne wohl an 
feine eigene Ehre denken und dadurch verhindern, daß weder 
der katholiſche noch der allerchriſtlichſte König die gefährliche 
Macht gewinne. Sobald Wolſey wuhte, daß der Papſt zwar 
vor allem Karl von der Kaiferwürde fern zu halten, aber 
eigentlich doch aud Franz nicht gewält zu ſehen wünſchte, 
trat er mit der Kurie in regelmäßige Verhandlung über die 
Wahl. Ehe er des Papſtes Munich entdeckt, ſchrieb er am 
25. März feinem Gefandten in Nom, habe er nicht wagen 
können, feine Gedanken dem Papiere anzuvertrauen, ohne 
einen Bruch mit Frankreich zu riskieren. Da aber König Heinrich 
jegt wifle, daß der Papft über die Wahl ebenfo denke mie er, 
tönne man ſich darüber ausfprehen. Frantkreich fpanne jeden 
New an für die Gavinnung der Kaiferwürde und die Erfüllung 
feiner zügellojen Wünſche; wenn es fiege, werde es viele alte 
Anfprüche erneuern und die Unabhängigkeit des Papftes ge— 
fährden. Deshalb folle man ihm jedes Hindernis in den Weg 
werfen. Allervings werde aud Karls übermäßige Macht, wenn 
er Raifer jei, große Gefahr bringen, aber dieſes Uebel doch 
das geringere fen. Für den Papft werde es das Zweckmäßigſte 
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fein, fi) neutral zu halten und, wenn Karl und Franz ihn 
um feine Empfehlung bäten, dieje zwar zu gewähren, aber 
zugleich durch vertraute Voten dafür zu forgen, daß derartigen 
Briefen Fein Wert beigelegt werde; König Heinrich beabjichtige 
e3 ebenfo zu machen. Wenn nun aber auch das ganze Vor— 
gehen auf der Annahme beruhte, daß man des Papfies Wünfche 
kenne, glaubte man doch feine „geheimen Gedanken“ erforſchen 
zu müfen. Der Geſandte foll verfuchen, fie zu entdeden, 
namentlich inwieweit etwa der Papft auf die Wünſche Wolſey's 
eingehen möchte. Er foll ihm bei günftiger Gelegenheit, wie 
aus ſich jelbft, jagen, weld ein unendlider Gewinn für die 
ganze Chriftenheit und den Papft es fein werde, wenn König 
Heinrich beftimmt werden könnte, die Krone anzunehmen; das 
werbe freilich nicht leicht gelingen, möglicherweife jedod, wenn 
der Papſt Woljey auffordere, daß er den König bereve*), 
Wie Leo diefe Andeutungen aufnahm, wiſſen wir nicht. 
Aber weshalb follte er Wolfey und König Heinrih nit den 
Gefallen thun, fi mit ihnen einverftanden zu erklären, wenn 
er fie auch wohl immer wieder darauf hingemwiefen haben wir, 
daß es vor allem darum ſich handle, duch die Wahl eines 
Dritten die hauptlählih von Karl, aber auch von Franz 
drohende Gefahr abzuwenden. Sich einigermaßen zu ver: 
fändigen, muß doch Schwierigkeiten gemadt haben. Woljey 
ſtieß auch wohl in England ſelbſt mit feinem phantaſtiſchen 
Projekte auf Widerſprüche. Erſt gegen Mitte Mai glaubte er 
die Operationen in Deutfhland beginnen zu können, dabei auf 
die, wenn auch dicht verichleierte Unterftügung bes Papſtes 
rechnend. Bis dahin meinte er ſowohl Karl als Franz über 
feine wahren Abfihten getäufcht zu haben. Und faft follte 
man annehmen, es fei ihm wirtlich gelungen. . Allerdings 
brachte die Königin-Mutter Boleyn ſchon Ende März in Ver— 
legenheit, als fie ihm einen Brief ihres Gejandten in Spanien 


*) Wolley an Bilof von Worceſer ben 25. Min. 
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zeigte, wonach König Heinrih an Karl gejchrieben, er wünſche 
dieſes Wahl. Da aber Franz einige Wochen fpäter Wolfey bat, 
ihm, der eben noch mit feinen unerihöpflihen Geldmitteln 
geprahlt hatte, 100000 Kronen von England zu verfchaffen, 
jo mußte er zu feinem Herzensfreunde von York doch wohl 
noch volles Vertrauen haben. Allerdings erregte es Mitte April 
am Hofe von Barcelona Unbehagen, daß König Heinrih den 
Gefandten Karls auf ihre Bitte, er möge zu Gunften bes 
katholiſchen Königs an den Papſt und die Aurfürften ſchreiben, 
geantwortet, er habe es bereits gethan, wenn aud heimlich, 
da es anders mit Rüdfiht auf die Freundſchaft Frankreichs, 
welches von ihm dasſelbe wünſche, unzuläffig gewejen. Aber 
Karl, welcher Woljey am 6. April für das Intereſſe gedankt 
hatte, welches England an feiner Wahl beweife, dankte König 
Heinrich am 20. April für die erfreuliche Mitteilung, daß ber 
Papſt feine Wahl befördern wolle, während er freilih in Wahr: 
heit ihm überall entgegen arbeite. 

Genug, am 20. Mai, als Woljey feine Inftruftionen und 
Aufträge für des Königs Sekretär, den Eugen, von Erasmus 
hochgeprieſenen Sir Richard Pace, ausfertigte, welcher bereits 
am 12. Mai von London abgereiit war, um die unmöglide 
Operation in Deutichland zu unternehmen, glaubte er mitten 
in biefer Bewerbung um Heinrichs Wahl dennoch Karl und 
Franz in der Täuſchung erhalten zu können, daß Pace eigentlich 
gekommen fei, um für Spanien oder für Frankreich zu arbeiten. 
Er wies ihn an, bei den Aurfürften jo zu reden, daß er ben- 
jenigen, welche für Frankreich feien, dieſes, denjenigen, welche 
für Spanien, diefes zu begünftigen fcheine, dasjelbe Verfahren 
gegenüber ben beiberfeitigen Gejandten zu beobachten, damit 
England ‚nicht vorgeworfen werden könne, es begünftige den 
einen mehr al3 den anderen. Mit dem päpftlichen Geſandten 
aber, wenn er ein zuverläffiger Mann, foll ex offen heraus: 
gehen und fi womöglic mit ihm verbinden, vor allem, um 
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für Heintih zu gewinnen, „ver von deutſcher Zunge ift“ ; ift 
das nit möglich, fo fol er mit dem Legaten auf die Wahl 
eines Kurfürften hinwirken. In der Vollmacht für Pace war 
nur von dem uneigennügigen Intereffe Englands am Wohle 
der Chriftenheit zu leſen, für welde diefe Wahl fo wichtig fei, 
da fie Teiht den Frieden derſelben ftören könne; England 
wünſcht vor allem die Eintradht der Kurfürſten; es ftimmt 
darin ganz mit dem heiligen Vater überein, deffen Breven es 
zu der Sendung Pace's beftimmt haben*). Uebrigens kann ich 
bier das Geftänbnis nicht zurüdhalten, daß diefe auf die 
Tauſchung aller berechnete Politit auch dem fpäteren Betrachter 
es faft unmöglich macht, die wahren Abfichten zu erraten. War 
es England mit feiner Bewerbung wirklich voller Ernft? Konnte 
mon dann Pace aufgeben, alle Verſprechungen zurüdzuhalten, 
bis er ſichet, daß die Kurfürften König Heinrich wählen würden; 
ihnen bis dahin nichts zu zahlen; konnte man dann Pace mit 
leeren Händen übers Meer ziehen lafjen? Oper vermochte man 
nur dem Kigel nicht ganz zu widerftehen, die Hand nad) etwas 
in Wahrheit Unerreihbarem auszuftreden, zu jehen, was ſich 
etwa unter irgend welchen Konftellationen erreichen laſſe, für 
jede Möglichkeit auf dem Plage zu fein und vor allen Dingen 
dem franzöfifchen Freumde das Spiel zu verderben? 
Inzwiſchen hatte der Papft nicht umhin gefonnt, troß 
allen immer wieder auffteigenden Aengften vor Frankreichs 
Macht für dieſes mit vollem Nachdruck in den Wahlkampf ein 
zutreten. Am 12. März überfandte er König Franz ein Breve, 
wodurch er ſich ganz auf deffen Eeite ftellte. Nur das Beſte 
der Chriftenheit, nicht irgend welche befonderen Intereſſen wollte 
ver heilige Vater dadurch fürdern. Er erklärte, die Wahl des 
allerchriſtlichſten Königs Iediglih deshalb zu wünſchen, weil 
derjelbe Durch feine ausgezeichneten Tugenven, dur feine alle 
anderen Könige überragende Fülle an Reichtum und Macht zur 
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Führung ver Chriftenheit gegen die gottlofen Türken und zur 
Herftellung des wahren Glaubens in feinem alten Glanz be 
rufen fei. Da fo das allgemeine Befte die Wahl Franz’ fordere, 
werde er alle jeine Bemühungen und jeine Autorität dafür ein= 
fegen. Und um die zur Wahl Berufenen nicht nur durch ihre 
Tugend, fondern aud durch gerechte Belohnungen zu bes 
fimmen, verſprach er dem Könige auf das Wort eines römi- 
ſchen Papftes, daß, wenn berfelbe durch die Bemühungen und 
die Stimmen der Erzbifhöfe zu Köln und Trier gewählt werde, 
er diejelben auf feinen Wunſch zu Kardinälen befördern, ven 
Erzbiſchof von Mainz aber unter denfelben Bedingungen zu 
feinem immerwährenden Legaten in Deutfchland ernennen werde*). 
Größeres konnte den drei geiftlihen Kurfürften nicht wohl ges 
boten werben. Zu derſelben Zeit jandte der Papſt den Frant- 
reich unbedingt ergebenen Erzbiſchof von Reggio, Rob. Orfini, 
nah Deutſchland, da König Franz den beiden dort bereits 
thätigen Vertretern der Kurie, Cajetan und Caracciolo, nicht 
trauen zu können glaubte. Orfini begab fih dann fofort mit 
Eajetan zu dem Kurfürftentage, welchen die drei Erzbiſchöfe 
und der Pfalzgraf Ende März in Oberweſel abhielten, um ſich 
über die Wahl zu beſprechen. Was aud) die zahlreich herbei 
geitrömten Agenten der beiden Rivalen thun mochten, um die 
Kurfürften, ihre Räte und Freunde zu gewinnen, es verſchwand 
doch vor der feierlichen Erklärung der päpftlihen Bevollmäch- 
tigten, daß Karl als König von Neapel night wählbar ſei. Der 
venezianifche Botſchafter bei der Kurie erftaunte über dieſes uns 
ummundene Nuftreten des Papſtes, wie er e8 bisher nie von dem- 
jelben erlebt; bis jegt habe der Papft immer mit beiden Parteien 
zu diffimulieren gejucht, jih nie fo ftarf auf die eine Seite ge 
neigt, daß es ihm unmöglid geworben, die andere zu täufchen. 

Als Karl von diefer offenen Feindfeligfeit des Papſtes 
erfuhr, beſchwerte er ſich nicht nur darüber bei dem Legaten, 
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fondern ſchickte einen außerorbentlihen Geſandten nah Nom, 
um dort Klage über das Benehmen der Vertreter des Papſtes 
in Deutſchland zu erheben. Zugleich fuchte er den Aurfürften 
wie feinen eigenen Agenten in Deutſchland das Auftreten des 
Papſtes ala möglichſt beveutungslos darzuftellen, da derjelbe 
ihm wegen Neapels Dispens verjprochen habe, jet nur Frank: 
reich nicht zu ſehr kränken möchte, aber nad) der Wahl ſich vor= 
trefflich mit ihm verftändigen werde. Weniger unwahr als diefe 
Mitteilung war die Erklärung, welde der Papft Karls Gefandten 
gab, er betreibe Frankreichs Wahl nur deshalb, um dadurch die 
eines minder mächtigen Fürften herbeizuführen; unummunden 
ſprach er es aber auch bier aus, daß die Wahl Karla für das 
Wohi der Chriſtenheit und der Kirche nicht wünſchenswert fei*). 

Doch genug von den diplomatifchen Künften, mit denen 
alle Mächte Europa’3 (denn auch Portugal, Dänemark, Polen 
beteiligten ſich mehr oder weniger) die Wahl zu beftimmen 
ſuchten. Die Entſcheidung wurde ſchließlich durch ganz andere 
Faktoren herbeigeführt. 

Sie lag bei den Kurfürften und dem deutſchen Volke. 
Für die Kurfürften handelte es fih um momentanen Gewinn 
und dauernden Vorteil. Was den erjteren betrifft, fo Tonnte 
da allerdings der franzöfiihe Herrſcher den Fatholifgen König 
überbieten, obwohl es doch mit den flüffigen Geldmitteln Frank: 
reichs nicht ganz jo glänzend beftellt war, wie feine Agenten 
rühmten, und der Finanznot Karls die gewaltige Geldmacht 
der Fugger zu Hilfe kam; aud wußten die habsburgiſchen 
Boten durch jehr übertriebene Schilderungen von dem ſpani— 
ſchen Reichtum die Bedenken zu mindern, ob Karl je imſtande 
fein werde, die verſprochenen Summen zu zahlen*‘). Was 
aber hatten die Kurfürften für ihre dauernde politiſche Macht: 
ftellung von dem einen und dem anberen Bewerber zu erwarten? 


*) Cpinelfi an König Heinrich, Barcelona 2. April. 
Siede oben &. 72 Yum. 
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Wie wir in König Franz von vornherein eine ftarfe Neigung 
zu unverftändiger Prahlerei wahrnehmen *), fo meinte er feine 
Sache in Deutjlend am beften zu fürbern, wenn er feine 
Macht, feinen Reichtum, feine Thaten den Kurfürften in 
glänzenden Schilderungen ausmalen, feine Berjönlickeit zu der 
des Gegners in den vorteilhafteften Gegenſatz rüden ließ. Er 
hätte nichts Ungejgicteres thun fünnen, Denn wenn damals 
in der That angenommen werden mußte, Franz werde ein fehr 
viel ruhmreiherer und madtvollerer Monarch fein ala Karl, ev 
werde feinen Willen und feine Autorität nach allen Richtungen 
weit nachdrücklicher geltend zu machen vermögen, jo mußte 
diefe Ausfiht die Rurfürften mehr als alles ‘andere gegen die 
Wahl einer fo überlegenen und durchgreifenden Perfönlichfeit 
einnehmen. Wenn ihnen bie vornehmen franzöfiihen Herren 
immer wieder die unvergleichliche Größe ihres Gebieters an- 
priefen, fo weckten fie lediglich die Bejorgnis, daß die hervor 
ragende Stellung, welche die Kurfürften längſt im Reich be 
feffen und mährend der Iegten Decennien beträchtlich zu er— 
höhen geſtrebt hatten, neben diefem franzöfiihen Herrſcher gar 
nit zu behaupten fein werde, In der That bildeten ja doch 
damals die wirkliche monarchiſche Autorität des Königs von 
Frankreich und die ſchlecht verhüllte Ohnmacht des deutſchen 
Kaiſers die ftärkften Gegenſätze, welche ſich denken ließen. Wenn 
aud die Harakteriftiihe Aeußerung des venezianifhen Diplo— 
maten, früher hätten die franzöſiſchen Könige reges Francorum 
geheißen, jest fönne man fie reges servorum nennen, etwas 
ſpaͤterer Seit angehört"), fo befaß doch König Franz jeht 
ſchon in Frankreich eine Macht, deren Uebertragung auf Deutſch— 
land den Kurfürften vollfommen unerträglich geweſen fein 
würde. Eben fehte er in Frankreich jenes Konkordat durch, 
welches die Kirche mit ihrem ungeheuren Vefig in völlige Ab— 








*) Dan leſe nur den Brief, welchen er am Abend ber Schlacht von 
Marignano feiner Mutter ſchrieb 
*%) Alberi I, 1, 238. 
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hängigfeit von ihm brachte. Um wieviel bevrohliher mußte 
aber den Kurfürften dieje jo gut wie unbeſchränkte Macht des 
franzöfifchen Königs erſcheinen, da fie wahrnahmen, daß ſich 
ihm der Papft unbedingt zur Verfügung ftelle, daß er ihm zu= 
liebe eine lange nicht mehr erlebte Einmiſchung in das Wahl- 
geſchäft verſuche. Freilich, mas der heilige Vater den geifte 
lichen Kurfürften durch König Franz bieten lief, war von 
großem Werte; aber wenn nun etwa bie Kurie demjelben für 
Deutſchland bewilligte, was fie ihm in Bologna für Frankreich 
gewährt hatte, was bebeutete dagegen der rote Hut? Und 
nun ließen gar die franzöfifhen Herren überall vernehmen, 
ihr König könne ganz nad Belieben über England verfügen *). 

Karls Boten wußten die Kurfürften fehr viel richtiger zu 
bebandeln. Es waren meift deutſche Herren, mit den wirk— 
lichen Intereffen und Wünfhen und der ganzen Art der Wähler 
wohl vertraut. Was fie von Karl fagten, Hang nichts weniger 
als beunruhigend. Und wenn fi Karl ſelbſt an die Kurfürften 
wendete, ſprach er von feiner Macht nur, um die Hoffnung zu 
erweden, daß er mit ihr den Türken nachdrücklich begegnen 
werbe; ber Kampf gegen bie Ungläubigen ſei ihm ja recht 
eigentlich als Erbteil feines Großvaters Ferdinand überfommen; 
mit Hilfe „diefer edeln deutſchen Nation“ werbe er raſch einen 
großen Schlag gegen die Feinde der Chriftenheit thun, ihr den 
Frieden zurücgeben und dann all feine Macht für die „Vers 
teidigung, Erhaltung und Vermehrung unjeres Glaubens“ ver 
wenden können. Wäre er nicht von echt deutſchem Herkommen 
und hätte er nicht erhebliche Befigungen im Neid, fo würde 
er nie nad der Krone ftreben, Aber die Kurfürften wüßten 
ja, wie Mar und Friedrich feine Vorfahren geweſen. Nach 
deren Beifpiel werde er beftrebt jein, daß „die Freiheit der 
deutſchen Nation, in geiſtlichen wie in weltlichen Dingen, nicht 
nur erhalten, fondern gemehrt werde, im allgemeinen wie im 





*) Pace an Wolſey, Köln 3. Juni. 
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einzelnen. Und wenn irgend etwas diejer Freiheit nachteilig 
fein Könnte, fo verſprechen wir auf die Treue und das Wort 
eines Königs, fie in ihren gebührenden Stand herjuftellen“*). 

Das war der Ton, melden die Kurfürften zu hören liebten. 
Daß diefer fo anſpruchslos redende König in Spanien durch 
wilfürliches und drüdendes Regiment wachſende Unzufrieden- 
heit nährte, war ihnen ficherlic unbefannt, zumal der Hof 
jegt feen von dem heimgefuchten Gaftilien weilte. In Aragon 
aber und Gatalonien zeigte ſich ja die füniglihe Gewalt ganz 
ſo unfhädlih und beſchränkt, wie es die Kurfürften liebten. 
Daß dieſer ſchwächliche, ftille, paſſive junge Herr je feine ſchwere 
Hand auf Deutſchland Tegen werde, wer hätte es ahnen Fönnen ? 
Man durfte wohl die Hoffnung hegen, daß er ſich in dem 
Neihsangelegenheiten ebenjo von deutihen Großen werde be: 
ftimmen laſſen, wie er bisher unter dem Einfluffe der nieder- 
ländischen Herren geftanden hatte. Und wenn die ſpaniſchen und 
neapolitanishen Reiche ihn oft nötigen mußten, fih weit von 
Deutſchland zu entfernen, jo gab das den Kurfürften um fo 
zwerläffigere Hoffnung, an feiner Stelle das Neid) zu regieren. 

Ehe jedoch alle dieje Erwägungen und Umftänte den Sinn 
der Kurfürften zu Karl neigten, madıte ſich ein anderer Ein— 
fluß geltend, welder vielleicht noch beſtimmender einmirkte. 
Marimilian hatte fich bei den Deutjchen großer Beliebtheit er: 
freut. Seine Ieutjelige Art, feine gewinnende Perjönlichteit, 
feine folvatiihe Tüchtigfeit, fein warmes Jutereſſe für Wiſſen— 
ſchaft und Kunft hatten ibm die Herzen der Maffe fo gut ges 
wonnen wie derer, welche das Urteil des Volks zu beitimmen 
pflegen. Seine politiſche Impotenz kam dagegen weniger in 
Betracht. Denn politiihes Denken war damals faum irgendwo 
meniger zu Haufe als in Deutfhland. Man erhigte ſich gern 
in patriotifhen Phantafien über die unvergleihlihe Herrlich— 
Zeit Eaiferlicher Macht, deren Fümmerlihe Realität man mit 


*) Papiers d’&tat de Granvelle 1, 111 ff. 
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tiefer Entrüftung den Fremden, zumeift den Franzofen, ſchuld 
gab. In dem Glaubensbefenntniffe der älteren Humaniſten— 
ſchule nahm ſchwärmeriſche Vegeifterung für Kaiſer und Reich 
in feiner längft entſchwundenen Macht eine bedeutende Etelle 
ein, und all dieſe Begeiſterung kam dem Haufe Habsburg zu 
gute. Man braugt nur den rührenden Brief zu leſen, in 
welchem Geiler von Kaifersberg fein Zufammenfein mit Mari: 
milian in Füßen befhreibt*), fid nur der komiſch polternden 
Art zu erinnern, in welcher der gute Wimpfeling allen Feinden 
des Kaiſers feinen ſchrecklichen Zorn verkündet, oder jener 
ſchwungvollen Ermahnung Huttens an Marimilian, oder des 
innigen Verhältniſſes, in welchem diefer mit Dürer und jo 
vielen anderen Nepräfentanten deutſcher Bildung, Wiſſenſchaft 
und Kunſt ftand, um zu begreifen, daß nad) dem Tode dieſes 
ritterlihen Kaiſers fi in den Deutſchen eine ftarfe Sympathie 
für den jugendlichen Enkel regte, deſſen vortrefflihe Eigen— 
ſchaften man ſich um jo lebhafter ausmalen konnte, je weniger 
man von ihm mußte. Und nun wollte diefem jungen deutſchen 
Blut der übermütige Franzoje die von fo vielen Vorfahren 
geübte Macht rauben, dieſer Franzofe, der in deutihen Landen 
verfündigen Tieß, ſoweit die Sonne alle Sterne überjtrahle, 
fo weit übertreffe er alle anderen Fürften **). 

Auf den Ausfall der Wahl mußten hauptſächlich die rheini— 
ſchen Gebiete Einfluß üben, in welchen die Mehrzahl der Kurz 
fürften ihren Sig hatte und in melden der Wahlort Frankfurt 
lag. Eben hier aber war natürlich der Gegenfag gegen Frank: 
reich am lebendigſten. Eben hier zugleich die populäre, politische, 
bumaniftiihe Oppofition gegen Rom am ftärkften, zumal in den 
zahlreichen blühenden Städten gegen den gerade hier beſonders 
reihen Klerus. Und nun erlebte man, daß gegen den deut— 
ſchen Habeburger, an den fi fo viele unklare Hoffnungen 


*) Dacheux, Jean Geiler p. 496 f. 
**) Pace au Wolfen, Köln 30. Mai. 
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knüpften, für ben gefürchteten oder gehaßten Fremden in un— 
erhörter Weife die Kurie Partei nahm, gegen welche ſich längſt 
die allgemeine Antipathie kehrtel 

In Zeiten populärer Erregung geſchieht es wohl, daß alles 
von einer beftimmten Strömung fortgerifjen wird, indem nur 
die ihr günftigen Momente zur Geltung kommen, alle ihr ent= 
gegenwirkenden Umftände gleichfam verſchwinden. Das ſcheint 
damals im weitlihen Deuſchland eingetreten zu fein. Schon 
Ende März vernehmen wir, daß die päpftlichen Abgeſandten, 
melde ſich nach Oberweſel begeben wollten, von dem allge= 
meinen Unmillen fo bebroht wurden, daß fie fih unter den 
Schug des Kurfürften von Mainz ftelen mußten. Und als 
Pace Ende Mai am Rhein eintrifft, findet er alles Bolt von 
gleicher Leidenihaft gegen die Franzofen und die päpftlihen 
Boten erfüllt. „Die Frangofen,” ſchreibt er am 3. Juni aus 
Köln, „Haben einen folchen Unmillen gegen ſich gewedt, dab es 
jest hier ſehr bedenklich ift, ein gutes Wort von einem Franzofen 
zu reden.“ Und am 10. Juni aus der Nähe von Mainz: 
„Ein Ding bilft dem Könige von Gaftilien gewaltig, der ein- 
mütige Entſchluß diefes ganzen Volkes, das bereit ift, all fein 
Gut und Blut gegen den Franzofen aufzuwenden, wenn er 
gewählt wird. Sie werben nur mit ber Wahl des Königs von 
Gaftilien oder feines Bruders Don Ferdinando zufrieden fein; 
das Volk würde ven Iegteren vorziehen, weil es fiher ift, daß 
derſelbe unter ihm Leben werde.“ Der Legat habe ihm er= 
zählt, Kürzlich feien vier Herren und Ritter in fein Haus ge— 
fommen und hätten ihm gedroht, fie würden ihn aus dem Lande 
jagen, wenn er feine Praktiken für Frankreich nicht aufgebe: 
fieben Kreiſe des Reichs würden fie gegen ihn aufregen. „Der 
päpftliche Legat und der Nuntius,“ ſchreibt er, „find fehr ver— 
baßt. Der franzöfiihe Gefandte Tiegt in Koblenz und magt 
aus Furt vor dem Volke nicht näher zu tommen“ Am 11. 
meldet er aus Mainz: „In der legten Nacht ift des Papftes 
Gefandter, der Erzbiſchof von Reggio, welher kürzlich fo heftig 
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für des franzöfiihen Könige Wahl und fo unklug gegen den 
König von Eaftilien geſprochen bat, in Vermummung entflohen; 
und er bat meife gethan, da er hier nicht länger ohne fein 
Verberben hätte bleiben fünnen. Der Legat würde gern das— 
felbe thun, aber er kann nit, da er durch feine Aufträge ge 
nötigt .ift, bis nad geſchehener Wahl des Kaiſers zu bleiben. 
Der Unmwille des Volks gegen die Franzofen ift unglaublich. 
Wenn der franzöfifche König gewählt wirb, fo wird niemand 
feines Lebens ſicher fein; denn alles, Mann und Kind, fteht 
dagegen in Waffen.” Am 12.: „Täglich werben hier Tateiniiche 
und deutſche Schmählieder gegen die Franzofen geſchrieben. Alle 
Freunde des verftorbenen Kaifers ftehen auf des Königs von 
Caftilien Seite, und fie haben jest hier 40000 Mann zu Fuß 
und 6000 Pferde bereit zu feiner Verteidigung; dieſe Armee 
wächſt täglich; denn alle in den rheinifchen Gegenden begüter- 
ten Grafen find bereit, feine Partei zu nehmen, und werden 
die vier Kurfürften züchtigen, wenn fie nicht ihr dem legten 
Kaiſer gegebenes Wort halten.” Am 20. findet er, daß die 
Stimmung zu Gunſten Karls täglih wachſe, ebenfo das Heer 
zu feiner Verteidigung. Am 24. ſchreibt er, der Abel in der 
Umgegend Frankfurts, wo die Kurfürften zur Wahl ver- 
fammelt waren, freie laut gegen Frankreich und erkläre, er 
tolle feinen anderen Kaiſer als Karl. Die Kurfürften fein 
in großer Beſtürzung und Furcht vor dem Volke, Das ganz in 
Waffen und voll wütenden Eifers fei, für Karl zu kämpfen. 

Aber find diefe Berichte des englifhen Gefandten nicht etwa 
übertrieben? Hatte er nicht ein Interefje dabei, die Partei— 
nahme der Bevölkerung für Karl jo ftark zu ſchildern, daß 
dieſem Drud niemand twiberftehen könne? Er jollte ja doch 
verſuchen, ob nicht in dem Gewirt der Gegenfäge eine Aus— 
fiht für die Wahl Heinrichs zu benügen fei. Im der That 
redete er mit verſchiedenen Kurfürften Darüber. Sie hatten 
allerlei fhöne Worte für ihn, bedauerten, daß er zu jpät ger 
kommen und fo weiter. Er jelbit meinte, hätte er dag nötige Geld 
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gleich mitgebragt, fo würde Wolſey ein Tebeum für feines 
Königs Wahl haben anordnen können. Thatſächlich erreichte er 
nichts. Zu feiner Entſchuldigung fonnte er außer den ange: 
führten Umftänden geltend machen, daß die päpftlichen Ge: 
fandten ihn nicht fo, mie verabredet worden, unterftügt hätten. 
Aber völlig entlaftet wurde er doch erft durch das leidenſchaftliche 
Auftreten des Volks für Karl. Dagegen konnte ja feine diplo— 
matifhe Kunft auflommen. So ſchrieb er denn am 24. Juni, 
wenn König Heinrid in der Wahl fiegte, würde er wahrſcheinlich 
mit allen feinen Leuten eher umgebracht werden, als ihm einer 
der Kurfürften helfen Eönne. 

Gewiß ift, daß Pace die Farben in feinen Berichten etwas 
ftark aufträgt. Daf am 12. Juni 46000 Mann zwiihen Mainz 
und Frankfurt bereit geitanden hätten, im Notfall für Karl 
das Schwert zu ziehen, ift eine jehr auffallende Uebertreibung. 
Aber eine ftattliche bewaffnete Macht war dort allerdings zur 
Hand, nit nur, wie man fagte, um ein franzöfisches Heer 
fern zu halten, fondern um auf die Wahl einen merklihen 
Einfluß zu üben“). Alles, was Frankreih im Norden der 
Walftatt für ſich gewonnen hatte, feine militäriihen Auf- 
ftellungen in der Champagne und die Grenzen der Nieverlande 
entlang, wurde durch diefe nahe Macht mehr ala aufgewogen. 
Und was Pace von dem Ginfluß der Volksſtimmung berichtet, 
wird von gewichtiger Seite beftätigt. Am 29. Mai meldete 
der venezianifhe Drator aus Nom, der Papſt verzweifle nahezu 
an der Wahl des Königs Franz, denn die Briefe feiner Ge— 
fandten in Deuticland meldeten, weder das Volt noch die 
Fürften und Barone würden die Wahl des allerhriftlichten 
Königs zugeben; fie verfiherten, wenn jelbft die Kurfürften 
ihn zu wählen wünfhten, läge es nicht in ihrer Macht. Yon 
Anfang an hatte man in Rom befürchtet, die Deutſchen würden 
es nie zugeben, daß die Kaiſerkrone von ihnen auf Frankreich 





*) Siehe das Nähere bei Ulmann, Sicingen, ©. 152 ff. 
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übertragen werde, zumal fie gegen dieſes den äuferften Haß 
besten *). 

Ale Umftände wirkten zulegt für Karl zufammen. Die 
Niederlage, welche Frankreich Anfang April in der Perfon des 
Herzogs Ulrich von Württemberg erlitt, das vollftändige Ueber- 
gewicht, welches feitder der im habsburgiſchen Interefje ſtehende 
Schwäbiſche Bund in Oberdeutſchland befaß, die entſchiedene Er- 
tlarung ber Eidgenoſſenſchaft gegen die Wahl Frankreichs, die 
konzentrierte Thätigkeit der ihren Gegnern perjönlid und diplo— 
matiſch überlegenen Agenten Karls, die in der Natur der Ber: 
Hältniffe Tiegenden Motive, welche, wie wir geſehen haben, bei 
den Kurfürften für Karl fprehen mußten, dazu num endlich 
die mächtige Erregung der Nation gegen den Fremden, nad: 
drücklich unterftügt won einer ſtarken militärifchen Aufftellung, 
das alles ſchien über den Ausgang des Wahlkampfes, fhon 
als die Kurfürften in Frankfurt zufammentraten, keinen Zweifel 
mehr zu lafjen. So erklärte denn auch der Kurfürjt von Mainz 
damals bereits dem päpftlihen Nuntius Caracciolo, welcher ihn 
im Auftrage Leo’s bat, für Frankreich zu ftimmen, er halte es 
für ſicher, daß König Franz nicht gewählt werde; fein Bruder, 
der Kurfürft von, Brandenburg, fei toll, daß er ſich fo für ihn 
ereifere. Wenn nichtsdeſtoweniger die verihievenen Boten des 
Papſtes in ihrer Abihägung des Wahlreſultats noch immer 
auseinander gingen, fo fpiegelt das wohl kaum vie wirklichen 
Abſichten der Kurfürften wider. Die beiderjeitigen Agenten bis 
zuletzt über ihr Votum in Ungewißheit zu erhalten, lag ja ganz 
in ihrem Intereſſe. Der Papſt bewunderte fie auch deshalb; 
er meinte, fie hätten ſich ſelbſt übertroffen, da fie ihre Ver: 
bandlungen mit folder Vorſicht geführt, daß ſich jeder den 
Sieg zuſchreibe. Er jelbft mußte fi) zulegt in die herbe That⸗ 
ſache finden, daß eben dem die Krone zufalle, gegen welchen er 
von Anfang an alles aufgeboten hatte. Nur einen Augenblick 


*) Marco Minis, Nom den 29. Mei und 29. Februar. 
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war er auf feinen urfprünglihen Wunſch zurüdgefonmen, daß 
einer der Kurfürften gewählt werden möge; fein Kammerherr 
von Miltig ſprach dem Kurfürften Friedrich am 15. Juni den 
Wunſch aus, daß er die Wahl annehmen möge. Für einen 
Augenblid wurde dann in der That diefe Kandidatur von den 
Kurfürften erwogen, um alsbald an der Weigerung Friedrichs 
zu foheitern. König Franz ergriff dieſe legte Möglichkeit, feinen 
Rivalen zurüczubrängen, erft als es zu fpät war. 

Wenn der Papft dem venezianiſchen Gefandten Anfang 
Juni fagte, nit Karl, fondern der Markgraf von Branden- 
burg oder der Herzog von Sachſen werde gewählt werden, jo 
war das fiherlid nicht feine wahre Meinung. Er fürchtete 
mit jedem Tage mehr den Sieg des katholiſchen Königs und 
konnte ſich doc) nicht zu dem überwinden, wodurch er verhindert 
haben würde, daß dieſer Sieg eine Niederlage der Kurie bedeute. 
Man wird hier wie jo oft an der Klugheit des Mediceers irre, 
Was band doch ven Papft jo unlöglih an die franzöfiihen 
Intereſſen? Jener Lorenzo, welcher ihn ins franzöfiihe Lager 
hinüber gezogen hatte, deſſen weltliche Größe das hauptſächlichſte 
Biel feiner Politik ausgemacht, war am 4. Mai geftorben. Co- 
bald diefe wichtige Nachricht am ſpaniſchen Hofe eintraf, erregte 
fie die Hoffnung, daß es jetzt gelingen werde, den Papft zu 
gewinnen. „Man erwartet,” jchreibt der venezianijche Bot 
ſchafter am 17. Mai, „ver Papſt werde jegt Frankreich nicht 
mehr des Herzogs von Urbino wegen begünftigen.“ Und am 
7. Juni: „Der Tatholiihe König macht jegt erneute Anſtren⸗ 
gungen, um ben Papſt für fi zu gewinnen, und hofft damit 
Erfolg zu haben, weil der Herzog von Urbino, welder ven Bapit 
franzöfifch gemacht hat, nicht mehr lebt.“ Worin diefe Anftrens 
gungen beftanden, wiſſen twir nicht. Sie werden immerhin mit- 
gewirkt haben, daß ſich der Papft Mitte Juni entſchloß, refigniert 
heſchehen zu laſſen, was zu ändern nit in feiner Macht Ing. 

Am 23. Juni erhielten die päpſtlichen Gefanbten, wie Pace 
berichtet, Weifung, nichts mehr gegen Karl zu thun, vermutlich 
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unter dem Vorbehalte, daß jede meitere Thätigfeit in dieſer 
Richtung vollkommen ausfihtslos fei. Wie der Papſt felbit 
dem engliihen Gejandten Ende Auguft erklärte: erft als fein 
Legat und fein Nuntius vom Erzbiihof von Trier, dem Haupte 
der franzöfiihen Partei, und von anderen glaubwürdigen Per 
ſonen als fiher erfahren, daß vier Kurfürften unerſchütterlich 
entſchloſſen wären, ven katholiſchen König zu wählen und die 
Wahl in einem oder zwei Tagen zu verkünden, erft da hätten 
fie, um den ſchon angerichteten Schaden nit noch zu ver— 
größern, den Kurfürften mitgeteilt, wenn fie entſchloſſen wären, 
Karl zu wählen, möchten fie es ohne Nüdficht auf den Papit 
thun. Am Abend des 24. Juni richteten Cajetan und Caracz 
ciolo aus Mainz an die Aurfürften ein Schreiben, worin fie 
anzeigten, der Papſt habe fie joeben angewieſen, den Kurfürften 
zu eröffnen, Seine Heiligfeit wolle nicht Anlaß zu Aergernis 
und Krieg geben, jondern wünſche die Ruhe und den Frieden 
aller zu befördern; deshalb und in der Hoffnung, die Schwierig- 
keiten zwiſchen der römiſchen Kirche und dem katholiſchen Könige 
beizulegen, in der ferneren Hoffnung, der katholiſche König werde 
der befte Sohn und Verteidiger des apoftoliihen Stuhles jein, 
laſſe er die Kurfürften wiſſen: wenn es ihnen gefalle, ven katho— 
liſchen König zum König der Nömer zu wählen, möchten fie 
wegen der Rechte der römijden Kirche auf das Lehen des König- 
reichs Neapel auf jene Wahl nicht verzichten, da das, was fie 
in diefer Angelegenheit früher erklärt hätten, nicht mehr im 
Wege ftehe*). Die Kurfürften antworteten am 25. auf diefe 
Mitteilung mit der Bitte, die päpftlihen Gejandten mögten 
ihnen die jüngiten Entſchließungen des heiligen Vaters in. der 
jelben Form mitteilen, wie fie e3 mit den früheren in Wefel 
gethan. Ob das gejhehen it, wiffen wir nicht. Am 28., 7 Uhr 
früh, traten die Kurfürften in der Bartholomäuskirche zur Wahl 
zufammen. ie fiel einbellig auf den katholiſchen König. 





*) Budols 3, 672. 
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Wach der Wahl. 


Ein Jahr Lang hatte der were Kampf gedauert; bie 
Spannung, in welde er Europa verfeßt, ſchwand keineswegs 
mit feiner Entſcheidung; die Gegenfäge waren zu tief in das 
Leben der Mächte eingedrungen; durch den Sieg des katholi— 
ſchen Königs wurden fie eher verſchärft als gemilvert. 

Man kann nicht anders fagen, als daß Karl felbft das 
Mögliche that, um die an feinen Triumph gefnüpften Beſorg- 
niſſe zu mindern. Er ſcheint ſchon am 25. Juni durd ein 
Schreiben de3 Kurfürften von Mainz die Gewißheit feiner Wahl 
erfahren zu haben. In den erften Morgenftunden des 6. Juli 
überbrahte ein vlamiſcher Sekretär die Briefe der Kurfürſten, 
welche Karl die Wahl anfündigten. Sobald bie wichtige Bots 
ſchaft befannt wurde, eilten alle Großen zu Hofe, um Karl 
die Hand zu küſſen; der Nuntius, die Gefandten Englands 
und Venedig erjhienen, um Glück zu wünſchen; mur der 
franzöfifche Gefandte hielt fi) in auffälliger Weife fern. Iroß- 
dem beteuerten Chievres und Gattinara in den nähften Tagen 
den Gejandten Frankreichs und Venedigs den Wunſch Karls, 
nachdem er eine fo hohe Würde erlangt, den Frieden in der 
Chriftenheit zu erhalten, als guter Chrift gegen die Ungläubigen 
aufzutreten und beſonders die gute Freundſchaft mit den beiden 


Staaten zu pflegen. „Unjer König,” fagten fie, „liebt ven 
Baumgarten, Gefichte garis V. 1. u 
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Frieden und it bereit, alles für feine Erhaltung zu thun.” Noch 
mehr fam er dem Papſt entgegen. Sobald er von feinen Bevoll- 
machtigten in Dentſchland über ven Ausfall der Wahl Bericht 
erhalten, legte er denfelben dem päpftlihen Legaten vor und 
rihtete an den Papft ein Dankſchreiben, worin er von allem, 
was derjelbe früher gegen ihn gethan hatte, völlig abjah und 
nur die im legten Moment vom Papſt geübte Nefignation als 
eine Wohlthat bezeichnete, für welde er den größten Dank 
ſchulde. Er verſprach, dem Papſt immer eine ſolche Gejinnung 
zu bewähren, daß denfelben nie das Wohlwollen gereuen könne, 
welches er ihm in väterliger Xiebe bewiefen habe. Noch weiter 
ging Karl in einem gleichzeitigen Schreiben an den Kardinal 
de Medici. Er wiſſe wohl, hieß es bier, daß alle Dienfte, 
welche ihm der Papft in allen übrigen Dingen und ganz be— 
ſonders in der Walangelegenheit beiwiefen, in den Ratſchlägen 
des Kartinals ihren Urjprung hätten; da er den Ausgang der 
Wahl erfahren, halte er es für feine Pfliht, dem Kardinal für 
den Eifer zu danken, welchen derſelbe mit der größten Beharr- 
ligfeit für die Vermehrung feiner Würde an ven Tag gelegt 
habe*). Wenn Karl Elug genug war, dem eifrigften Gegner 
feiner Wahl zu danken, als habe ſich derjelbe befondere Ver— 
dienfte um ihm erworben, jo wurde es ihm natürlich ſehr viel 
leichter, gegen England die Miene anzunehmen, als habe das- 
felbe feine Wahl in ver wirkſamſten Weife unterftügt. Der 
ſchlaue Pace hatte ja fo operiert, daß er nach der Wahl reden 
Tonnte, als wenn er nichts mehr gewünjht hätte Die Kurz 
fürften von Mainz, Köln und Sachfen erklärten Karls Agenten, 
König Heinrichs Briefe und Pace's Bemühungen hätten ihre 
Sache wejentlid gefördert, und die Agenten rühmten ihrem 
Könige die guten Dienfte Englands, das ja in Wahrheit, wenn 


*) Pro eo studio quod illa in augenda dignitate nosira constan- 
tissime pro se tulit. Beide Atenftüde mit dem umvolftändigen Datum 
Barchinonae die ... Julii 1519 bei Sanuto 27, 419f. Die fpanifchen 
Geandten überreichten dem Papft den Brief ſchon am 19. Zufi 
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es auch die Wahl Karls nicht gewünſcht, doch vornehmlid ber 
Frankreichs entgegengearbeitet hatte So überſchüttete denn 
Margarete, als Pace in Mecheln bei ihr Audienz hatte, ihn 
mit Dankesbezeigungen, und aud Karl unterließ nichts, um 
König Heinrich mit der Weberzeugung zu erfüllen, daß er jich 
ihm ganz befonders verpflichtet halte. Heinrich feinerjeits fand 
es angemefien, duch Wolſey in ver Kathedrale ein Tedeum 
für die Wahl veranftalten zu laſſen, welcher Feierlichteit alle 
Gefandten mit Ausnahme des franzöfifchen beimohnten. Zu 
gleicher Zeit jandte er einen Boten an Margarete, um ihr zur 
Wahl Karls zu gratulieren, in welcher er eine Vermehrung 
feiner eigenen Ehre erblide. Wenn er aud jegt mit Frank: 
reich in Frieden lebe, jo fei doch die alte Verbindung mit 
Burgund und Spanien fo tief in feinem Herzen gewurzelt, 
daß fie durch nichts erſchüttert werden könne. Wie Margarete 
immer diefe Verbintung gefördert habe, jo werde fie jegt die- 
jelbe gewiß, wie er hoffe, ftärfen. In demfelben Sinne mußte 
Spinelli zu Karl reden, ald er demfelben einen Brief König 
Heinrichs überreichte, welder deſſen Freude über die Wahl 
ausfprad und ven Wunſch, ji mit Karl auf das innigfte zu 
verbinden. 

Als die böfe Nachricht am franzöfifhen Hofe eintraf, war 
König Franz, wie gemöhnlid, auf der Jagd, und zwar ſchon 
feit vierzehn Tagen. Aber die Königin-Mutter vermochte es, 
dem engliihen Geſandten ihre Freude über Karls Wahl zu 
äußern. Sie hob dann hervor, wie ſchwere Summen Gelves 
diejelbe dem Gemählten gefoitet habe, während ihr Sohn in 
allem nur 100000 Kronen darauf verwendet. Die Räte des 
Königs waren in der verftändigen Anfiht einig, für Frankreich 
jei «8 ein Glück, daß Franz nicht gewählt worden; er würde 
dadurch in unendlihe Nöte vertwidelt und feine Unterthanen 
in Armut geftürzt worden fein. König Franz befaß nicht ganz 
fo viel Selbſtüberwindung. Als er endlich nach Poiſſy zurüd- 
gekehrt war, äußerte er zwar auch in der öffentlichen Audienz 
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gegen den veuezianiſchen Botſchafter, er ſei mit dem Ausfall 
der Wahl jehr zufrieden. Den Diplomaten aber in eine Fenfter- 
niſche ziehend, ſprach er feufzend, der ewige Gott habe feine 
Wahl night gewollt. Auch er tröftete ſich damit, daß ſich Karl 
durch feine Bewerbung arm gemacht habe und daß die Spanier 
und Deutſchen ſich gewiß nicht vertragen würden. Es ſcheine 
ihm gut, fügte er hinzu, daß jegt der Papft die Krone nad 
Spanien ſchicke, damit fie der katholiſche König nicht in Italien 
hole. Nah einer Weile überwand er jih doch, feinem Ge: 
fandten am ſpaniſchen Hof Auftrag zur Gratulation zu geben, 
dann ſelbſt einen Brief an Karl zu richten, worin er dieſen 
verſicherte, er freue fi über feinen Erfolg, als wäre er ihm 
jelbft zu Teil geworden*). Karl enwiderte daranf am 3. Anguft, 
feine Erhöhung feiner Würde könne je feinen dringenden Wunſch 
mindern, mit dem allerpriftlichften König in Freundſchaft ver— 
bunden zu fein und den Frieden in der Chriftenheit zu erhalten; 
König Franz fünne mehr dafür thun als ein anderer. Der 
Brief ſchloß mit der bemerkenswerten Wendung, König Franz 
follte in der Ausrottung der Keterei den erften Plap ein- 
nehmen **). 

Die größte Beftürzung rief der Sieg des Fatholiihen 
Königs in Rom hervor. Am 5. Juli überbrachten Kuriere die 





*) Im einem Schreiben aus Corkeil 9. Muguft, deſſen Ueberjehung 
Corner feiner Depeche vom 19. Hugufi beifegt, beauftragt König Franz 
feinen Gefandten am fpanifcen Hofe, ihm forgfältig von allen dortigen Bor- 
gängen zu unterrichten, namentlich ob e& Karl gelinge, von den Cortes der 
verjegiebenen Königreiche Geld zu befommen und wie biejelben ſich dabei 
verhieften, wie der Papft id) zu Karl ftelle, ob er ihm ten Titel Raifer 
gebe, ob Chidvres fein früheres Anfehen behaupte u. f. w. Ganz befonders 
winfcht er zu wiffen, ob an Karl, nachdem er bie Nachricht von feiner Wahl 
expaften, irgend eine Beränberung zu bemerfen gemefen. Was der Gelandte 
derauf erwidert, wiffen wir nicht; Corner aber jchrieb am 19. Augufi, die 
Wahl Habe an der faiferfichen Majeftät nicht die geringfte Beränderung be- 
wirft, et senza dubio la non & apta a far ne dir ex se cosa alcuna, 
se prima non la impara da Monsor. de Chievres et cum gran faticha. 

**) Brewer III, 1, 148. 
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Nahriht. Der arme Papft mußte ummittelbar danach ben 
ſpaniſchen und den franzöſiſchen Gefandten empfangen. Die 
in Rom lebenden Spanier und ihre Anhänger braden in 
ſtürmiſchen Jubel aus. Mit Illumination und Kanonenfaloen 
feierten fie zwei Nächte nacheinander ihren Sieg, In ver 
zweiten Nacht zogen über taufend Spanier in Schlachtordnung, 
ſchön bewaffnet, mit Fadeln durd die Stadt. Sie riefen: 
Imperio! Espana! Die päpftlichen Paläfte lagen in tiefer 
Naht; die franzöfif—hen Gefandten waren wie tot. 

AS Minio zuerft am 5. mit dem Papft ſprach, bemerkte 
diefer nur, wenn König Franz gefhidter hätte operieren wollen, 
fo würde ein Dritter gewählt worden fein. „Er ift nicht durch 
unfere Schuld unterlegen.“ Am 9. fand er den Papſi in vie 
tiefften Gedanken verfunfen. Er war voller Sorge darüber, 
daß er fo viel gethan habe, Karla Mahl zu hindern, deſſen er— 
drüdender Macht er jest nicht werde widerftehen können. Was 
ſolle geichehen, wenn derſelbe nun, von der Macht Deutihlands 
unterftügt, in Italien erſcheine? Minio tröftete, wenn er fried— 
lich, mit Zuftimmung der anderen Mächte erfcheine, fei ja 
nichts zu fürten; komme er gegen ihren Willen, mit Friegeri- 
ſchen Abfichten, jo müſſe man ihm entgegentreten. Der Papſt 
erwiderte, das fei recht gut; aber wenn er ſelbſt mit Frank— 
reich und Venedig gegen den Katholiſchen verbunden fei, fo 
reiche das doch nicht aus; man bedürfe der Mitwirtung Eng- 
lands. England aber habe ſich von Frankreich) abgewenbet, 
ſeit König franz ſich um die Kaiſerkrone bemorben. Es jei 
dringend wünfchenswert, dak Frankreich alles thue, um Eng: 
land wieder für fich zu gewinnen. 

Gleich jegt erhielt der kluge Venezianer den Einvrud, ver 
Papſt könne aus Furht einen unzeitigen Entſchluß fallen, ſich 
von Frankreich zu Spanien wenden, zumal vie beiden Vertreter 
Karls in Rom das Aeußerſte aufböten, den Papſt durch Wer- 
ſprechungen und Einshüchterungen auf ihre Seite zu ziehen. 
Aengſtlich erwarte diefer Briefe aus Epanien, welche gewiß danach 
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angethan fein würden, ihm zu gewinnen. Es fei notwendig, 
den Papſt zu ermutigen. Dieje Einficht hätten auch die fran- 
zöfichen Gefandten haben follen. Statt deffen fanden fie e& 
zwedmäßig, den Papft mit Vorwürfen zu überhäufen: er fei 
an der Wahl des Fatholifhen Königs Schuld. Darüber fand 
Minio den Papft am 18. Juli in höchſter Aufregung. „Was 
meint Ihr?“ rief er aus, „ich that, wie Jhr wißt, alles, mas 
fie nur wünſchen fonnten, und nun benehmen fie fih fo!" Er 
geriet bei diefen Worten gegen feine Natur in ſehr große Leiden: 
shaft. Dann fuhr er fort: „Ueberbies hängten fie alles, mas 
ih für ihren König that, an die große Glode, und jetzt bes 
bandeln fie mich fo! Es ift wahr, daß ich zulegt dem Legaten 
ſchrieb, wenn er bemerfe, daß ſich die Dinge zu Gunften Spa= 
niens wenden, fo möge er feinen Eifer zügeln und nicht länger 
Oppofition mahen, da e3 nichts nütze, mit dem Kopf gegen 
die Wand zu rennen; möglicherweiſe ift er mit einigen Worten 
über feinen Auftrag hinausgegangen. Aber die Sache war auf 
jeden Fall hoffnungslos. Ihr müßt willen, daß ich meine 
Intereffen mit einer Aleinigfeit wahren Kann, aber ih möchte 
aud) für andere forgen.“ Minio ſuchte den Papſt dadur zu 
beruhigen, daß König Franz gewiß anders denke; der Papſt 
wiſſe ja, wie ſchlecht die franzöſiſchen Gefandten von ihrem 
‚Hofe unterrichtet wären und wie unbefannt mit dem wahren 
Stand der Dinge. Das gab der Papft in einem gewiſſen Sinne 
zu; fein Segat in Frankreich berihte anders; aber möglicher: 
meife fchrieben die Franzojen anders, als fie redeten. Und 
mun fuhr er in neuer Wut über den einen der franzöflichen 
Gefandten los, den Biſchef von St. Malo, gegen den er ſchon 
im Februar lebhafte Beſchwerden gehabt hatte. „Diefer tolle 
Biſchof,“ rief er, „bat ſich immer ſchlecht aufgeführt. Ich kann 
feinen Anblid nicht mehr ertragen. Ich wollte, er wäre fort. 
Ihh verſpreche Euch, daß ic jegt mit ihm reden werde, wie 
e3 fi gebührt.” Minio fürchtete Schlimmes, da St. Malo 
gerade auf die erfte Audienz nad) längerer Unpäßlichkeit wartete. 
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Nie, ſchrieb er, habe er den Papſt in folder Wut gefehen. Es 
könne das größte Unglüd gejhehen, der Ruin von ganz Jtalien, 
wenn Frankreich nicht anders verfahre. Schon ehe man in Venebig 
von diefer Unklugheit der franzöfiihen Diplomaten erfuhr, 
hatte man nad Frankreich gejehrieben, bei des Papftes Furt: 
famfeit fönnten die Bemühungen Spaniens, ihn auf feine Seite 
zu ziehen, wohl Erfolg haben, wenn Frankreich nicht wie Venedig 
alles thue, ihn feftzuhalten. 

So eben wir, kaum daß der Kampf um die Kaiſerkrone be— 
endet war, fofort einen neuen entbrennen. Die Rivalität zwiſchen 
Spanien und Frankreich Hatte durch das Votum der Kurfürften 
nur verfhärft werden Tonnen. Nirgends konnte ein Zweifel 
darüber beftehen, daß dieſe beiven Mächte früher oder fpäter 
in blutigem Kampfe zufammenftoßen würden. Auch jest noch 
war e3 indeffen Karls Imterefje, diefen Konflitt hinauszu— 
ſchieben und Chievreg hielt an feiner Friedenspolitif jegt jo uner= 
ſchütterlich feft wie früher. Anfang April war er wirklich, um 
dem Drängen Frankreichs nachzugeben, in Begleitung Gattinara's 
und einiger hochgeftellten Spanier von Barcelona aufgebroden, 
um in Montpellier mit dem ebenfalls von verſchiedenen franzö- 
ſiſchen Staatsmännern umgebenen Großmeifter Boiſy eine Ber 
fprehung zu haben. Bor feiner Abreife fagte er Corner, wenn 
Frankreich nicht böfe Abſichten habe, werde er den Frieden be- 
feftigen. Mancherlei Umftände hoben die Zujammenkunft 
hinaus, eine Erkrankung Boiſy's, Verhandlungen über das 
Geleit u. ſ. w. Endlich trafen die Staatsmänner doch am 
1. Mai zufammen; der Papft fürhtete ſchon, Frankreich und 
Spanien konnten ſich wirklich ausſohnen. Aber faum hatten 
die Verhandlungen begonnen, fo machte der Tod Boiſy's allem 
ein Ende. Chidvres kehrte unverrihteter Dinge zurüd*). Die 


*) Auf bie von Le Glay, Nögociations 2, 450 ff. und von Lanz, 
Monumenta Habsburgien, p. 73 ff. über biefe Zufammenkunft in Mont- 
pellier mitgeteilten Aftenftüche näher einzugehen, ift überftiffig, da bie ganze 
Verhandlung zu nichts führte. Ich bemerfe nur, daß der von Lanz abge: 
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alten Streitpunkte über Neapel und Navarra lagen noch ebenfo 
wie vor anderthalb Jahren. Während man ji freundliche 
Worte gab, fuhr man auf beiden Seiten fort zu rüften. Im 
Augenblide ftand Frankreich ſehr viel bejfer als Spanien. Karla 
Finanzen waren durch den Aufwand für die Wahl, den man 
auf eine Million Dukaten ſchätzte, vollfommen zerrüttet. Seine 
Einkünfte und überdies bedeutende Domänen in Caftilien, 
ſchreibt Comer Ende Juli, habe er verpfändet, die Subjidien, 
welche Aragon und Catalonien gegeben, feien verzehrt, die Leute 
vom Hofe feit jehs Monaten nicht mehr bezahlt. In Spanien 
war fein Geld mehr aufzutreiben. Man ſuchte umjont Anz 
lehen bei genueſiſchen Banquiers. In Cartagena Tag eine ftatts 
liche Armada bereit; fie Eonnte nicht auslaufen, weil man auch 
das nötigite Geld dafür nicht herbeizuicaffen wußte. Chievres 
wurte aber nicht nur durch diefen Umſtand an die Friedens— 
yelitit gefettet. Er mußte ſelbſtverſtändlich wünſchen, daß fein 
Here die Taiferlihe Macht wirklid in Beſitz nehme, ſich die 
Unterftigung Deutſchlands ſichere, ehe der Kampf zum Aus: 
bruch fomme, wenn fich derſelbe nicht ganz vermeiden laſſen 
ſollte. Auch jegt noch rechneten die päpitlihen Diplomaten 
auf Chievres’ franzöfifhe Neigungen. 

Unter allen Umftänben jedod mußte man ſich gegen die 
feindfeligen Abfihten Frankreichs diplomatiſch möglichft ſicher- 
Stellen, und von der Schweiz abgejehen, vor allem England und 


drudte Vertragsentrounf nicht etwa ein zwiſchen beiten Teilen vorläufig ver- 
einbartes Abtommen, fondern nur ein Vorſchlag Chitvres' war und daß ſich 
Lanz irrt, wenn er ©, 91 fagt, über alle übrigen Puntte, Navarra ausge 
nommen, habe es feine bedeutenden Cchwierigfeiten gegeben. Man war 
vielmehr Tebiglich zur Erörterung der Streitfrage über Navarra gelommen, 
und hier traten unlösbare Differenzen hervor, Da Boify am 10. Mei ge- 
florhen war, verzichteten bie fibrigen frangsfilchen Gejandten auf eine weitere 
Erörterung, weiche auch fiperlidh zu nichts geführt haben würde. Wenn 
Chievres die Bereitwilligteit Marla erklärte, ftatt der verftorbenen Prinzeifin 
Kouife ihre jüngere Schweſter Charlotte als Berfobte annehmen zu wollen, 
fo war daS mır eine Wicberhofung einer ſchon früher gemachten Zufage. 
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den Papſt Für ſich zu gewinnen ſuchen. Um die Gunft diefer beiden 
Mächte begann nun ein Ringen der fpanifhen und ver fran- 
zöſiſchen Politik, welches faft zwei Jahre lang umausgefegt 
fortdauerte und, was England angeht, nicht einmal durd den 
Ausbruch des Krieges beendet wurde. 

Eine fehr eigentümlicie Stellung nahm da wiederum ber 
Papſt ein. Als er am 19. Juli Karls Brief erhalten hatte, 
orbnete er große Feitlichfeiten an, von denen ſich bezeichnender— 
meife nit nur die franzöſiſchen, ſondern aud die Geſandten 
Englands und Venedig fern hielten. Dieſem legteren er 
öffnete er am 23. abermals jein Herz. Mit Karls Brief zeigte 
er ſich zufrieden; er rede nicht? von der Krönung, nenne fih 
nicht einmal römifger König. Aber doch machte ihm die Arö- 
nung ernfte Sorge; er äußerte, jegt werde es erwünſcht fein, 
die Krone nad Deutfchland zu fenden, damit Karl nicht in 
Perſon nad Italien fomme; das, bemerkt Minio, ift die Haupt: 
furht des Papftes. Auch aus Frankreich waren befriedigende 
Briefe eingetroffen; der Papft rühmte, König Franz ſcheine 
danad) geneigt, auf dem guten Wege zu beharren und alle not= 
wendigen Maßregeln zu ergreifen; aber er ſchien von dieſer 
guten Nachricht dod nicht fo erfreut wie fonft; er ftand grü— 
belnd da. „Was wird ber König von Frankreich thun?” fragte 
er Minio. Diefer erwiderte, er werde wohl fein gutes Einver— 
nehmen, fein Bündnis mit dem Papfte verftärken und ſich außer 
der Unterftügung Englands und Venedigs auch die der Schweiz 
fihern, die ihm doch wohl nicht entgehen könne; zumächft werde 
er wohl feine Feindfeligfeiten beginnen, fondern feine Ange: 
Tegenheiten zu eigener Verteidigung und dem Echaden des Feindes 
ordnen. Der Papft war derſelben Anſicht. Dann fuhr er fort: 
„3% glaube auch nicht, daß ſich der katholiſche König rühren wirb, 
denn es Liegt nicht im Intereſſe feiner Räte, Krieg anzufangen. 
Meint nicht, daß Herr von Chievres Krieg wünſcht, aber feid 
überzeugt, ſobald der Tatholiiche König fi gehörig feſtgeſetzt 
Hat, wird er nicht länger Frieden halten; deshalb follten wir 
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ihm jetzt angreifen und ihm nicht zu Atem kommen laſſen.“ 
Da Minio fragte, was der Gegenjtand eines ſolchen Krieges 
fein follte, antwortete der Papft: „Ih würde ihn in Flan— 
dern, in Navarra und in Oeſterreich angreifen und in ſolche 
Not verfegen, daß er nit wüßte, wohin.” Minio meinte, 
dazu würden wohl ſehr beträgtlihe Streitkräfte nötig fein. 
„Natürlich,“ erwiderte der Bapft. „Seid aber verſichert, ſobald 
er in Ordnung ift, wird er euch, euch Venezianer treffen.” Er 
wiederholte das mehrere Male, juchte dann freilich das Gewicht 
diefer Aeußerung abzujhwächen *). 

Ohne Zweifel traf der Papſt hierin das volllommen Rich: 
tige. Wollte man Karla bedrohliche Macht niederhalten, jo 
mußte man jegt gegen ihn ins Feld rücken, mo feine Finanzen 
völlig erfhöpft, feine Stellung in Epanien nichts weniger als 
befeftigt, fein Regiment in Deuticland lediglich nominell war. 
Je länger man ihm Ruhe gönnte, deſto mehr mußte fi) feine 
Macht befeftigen. Worauf der Kalkul der franzöfiihen Politik 
in diefem Moment gerichtet war, willen wir nicht genau. Die 
vom Papfte geltend gemachten Argumente mußten doch auch 
ihr klar fein. Fehlte ihr die Schärfe des Blids, um die Trag- 
weite dieſer Verhältnife zu überjehen, oder die Energie des 
Willens, um danad zu handeln? 

Was König Franz damals dem venezianiicen Botſchafter 
eröffnete, reichte nicht weit; Ende Juli teilte er demjelben in 
einem vertraulichen Geſpräch mit, er jende jegt einen erfahrenen 
Diplomaten, Herm von St. Marceau, nah Nom, um dem 
Papſte feinen Dank für die Bemühungen in der Wahlangelegen- 
heit zu jagen und ihn für den Abſchluß einer Liga zwiſchen ver 
Kurie, Venedig und Frankreich zu gewinnen, deren erfte Auf: 
gabe fein müffe, ſich die Hilfe der Schweiz zu gemeinfamer 
Verteidigung zu fihern. Auch folle er den Papſt fragen, ob 
er geneigt fei, ven katholiſchen König von dem Eide in betreff 





*) Minio an den Rat der Zen, Nom 23. Juli, Calendar 2, 548, 
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Neapels zu entbinden, und wie er fi verhalten werde, wenn 
derfelbe zur Krönung nah Rom kommen wolle. Als derjelbe 
Diplomat am 10. Auguft feine Abſchiedsaudienz hatte, ſprach 
ſich der König über feine Abſicht etwas deutlicher aus. Zu: 
nachſt ftimmte er der Signorie bei, welche ihn bitten Tieß, doc 
alles zu vermeiden, mas den Papft reizen fünne „Es ift 
wahr,” fagte er, „meine Gefandten in Rom follten nicht reden, 
wie fie getan. Der Papſt bat fih in der Kampf ums Reich 
aufrichtig für mih bemüht.” Er werde alles thun, um den 
Bapft feitzuhalten, daß er nicht den Wünſchen des Fatholifhen 
Königs nahgebe. Er habe ihm geraten, die Krone nad) Spanien 
zu ſchicken. Er hoffe, die Dinge würden friedlich verlaufen. 
Karl Habe fein Geld, um Krieg zu führen; er werde deshalb 
allgemeinen Frieden wünſchen. König Franz war mit biejer 
friedlichen Politif einverftanden, erflärte aber doch, er wolle 
Karl nötigen, gerüftet zu bleiben, um dadurch feine Finanzen 
zu ſchwächen. Wolle Karl nach Jtalien gehen und fo ihm 
feindlich begegnen, jo werde er den Krieg gegen ihn in Flandern, 
in Spanien und in Deutſchland entzünden durd die Herjüge 
don Geldern und von Lüneburg, er felbft werde nad Italien 
Tommen*). 

Der Bapit erwartete die Ankunft St. Marceau’s mit großer 
Ungeduld, da die Spanier alles thaten, ihn auf ihre Seite zu 
ziehen und er vor allem dringend zu wiſſen wünjchte, ob Frank- 
veid) Krieg oder Frieden wollte. Am 4. Auguft, da wieder 
Briefe aus Frankreih und Spanien eingetroffen waren, lud 
der Papſt Minio zum Eſſen, um nad) der Tafel mit ihm zu 
plaudern. Heute war er der Anficht, Karl wolle nicht nur jegt 
Frieden, fondern werde auch in den nächiten zwei Jahren Teinen 
Krieg beginnen. Nicht3deftoweniger jei ein Bündnis gegen ihn 
wünſchenswert, dem ſich England hoffentlih anſchließen werde; 
er habe zu dem Zwecke an König Heinrich geſchrieben, er möge 


*) Marino Sanuto 27, 430. 444. 448. 
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vor der Macht Karls auf der Hut fein. Eoviel er wife, 
feien die Schweizer mit der Wahl unzufrieden; wenn König 
Franz zu verhandeln wüßte, jo werde er fie gewinnen; aber 
die Franzojen beſäßen leider ein großes Ungeihid, fie müßten 
die Form nicht zu beobachten. Eine Weile fpäter redete der 
Papſt wieder wie am 23. Juli. „Der Papſt,“ ſchreibt Minio 
am 16. Auguft, „it ſehr zum Kriege geneigt. Er erklärt, 
wenn der katholiſche König die Schweizer für ſich habe, werde 
er den Krieg gegen Frankreich auf diefer und jener Seite der 
Berge beginnen.” Aber während er jo ſprach, hatte er mit 
den Spanien jo häufige Unterredungen, daß der Venezianer 
von neuem in Sorge geriet. Diejelben bemühten ſich, ſchrieb 
er, wenn fie den Papft nit auf ihre Seite bringen fönnten, 
ihn wenigſtens zur Neutralität zu beftimmen. Frankreich und 
Venedig, meinte er, müßten fein Opfer fheuen, um die Schweizer 
für ſich zu gewinnen. Endlich, am 19. Auguft, traf St. Mar: 
ceau in Nom ein und hatte alsbald wiederholte Unterredungen 
mit dem Papfte. Weber den Verlauf derſelben war er leider 
gegen Minio ehr verſchloſſen; der Papſt fagte diefem, er habe 
nur allgemeine Aeußerungen gebracht und namentlich auf die 
Frage feine Antwort gehabt, ob Frankreich Frieden oder Krieg 
wolle*). 

Inzwiſchen hatte Leo das Echreiben Karls vom Anfang 
Juli nicht länger unbeantwortet laſſen können. Auch für die 
Gewandtheit der Kurie war es keine leichte Aufgabe, ein Schrift 
ftüd zuftande zu bringen, welches den widerſprechenden Anfors 
derungen ber Lage genügte. Der Papft begann in feiner Ant— 
wort vom 16. Auguft damit, den Brief Karla zu oben. Er 
babe denfelben dem Karbinalskollegium vorlegen laſſen; der 
König bemeije eine ſolche Klugheit und Bejcheidenheit, daß nicht 
nur er felbft, ſondern alle Kardinäle ihm das größte Lob ger 
ſpendet. „Der Herzenskünder,“ fuhr der Papſt fort, „welcher 
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alle , Geheimniſſe kennt, weiß, mit welcher Herzensfreude wir 
aufgejubelt und dem Geber aller Gnade gevanft haben“ *). 
Um Gott für eine jo glüdlihe Wahl (pro tam fausta felieique 
electione), welche ver heilige Geift den Kurfürften eingegeben, 
zu danken, habe ex eine feierliche Mefje angeordnet, der er mit 
allen Kardinälen angewohnt, Freudenfeuer und andere Kund— 
gebungen befohlen. Er vertraue, daß Gott in Karl die aus— 
gejeihneten Tugenden feines mütterlihen und väterlichen Groß- 
vaters vereinige, daß Karl um jo bemütiger fein werde, je 
Größeres ihm der Schöpfer verliehen, und bevenfen, daß mit 
den großen Ehren ihm auch große Pflichten auferlegt ſeien 
gegen bie Kirche, ven apoftolifhen Stuhl, die gefamte Chriften- 
heit, beſonders die Pflicht, die mohammebanifche Sekte gänzlich 
auszurotten. Ale dieſe ſchwierigen Aufgaben werde er leicht 
erfüllen, wenn er alle eiteln Begierden veradite, feine Gedanken 
auf Gott richte und defjen Gebote immer vor Augen habe. 
Dann werde der Herr der Könige ihm Kraft geben, um die 
ihm amvertrauten Völker in Frieven zu lenken, den Feinden 
zu wiberftehen und den riftliden Glauben nit nur zu er— 
halten, ſondern auszubreiten, und „was bu uns immer ver— 
beißen haft, durch die That zu erfüllen. Du, unfer teuerfter 
Sohn, rüfte did alfo, daß du den hervorragenten Würden 
und Ehren, durch welche du alle anderen übertrifft und wie 
ein glänzender Stern leuchteft, durch deine eigenen Verdienſte 
gleihfommft. Wenn du das, wie wir hoffen und wünſchen, 
thuft, jo werden wir uns bemühen, die Erhöhung deiner 
Majeftät nit nur durch geiftlihe, jondem aud durd welt— 
liche Begünftigungen und Gnadenbeweiſe zu befördern. Wir 
hoffen zu Gott, daß du unfere und des apoftoliihen Stuhles 
Liebe und väterlides Wohlwollen immer als ein bankbaver 


*) Novit ille qui serutator est cordium et cognitor secretorum, 
quo animi gaudio quaque cordis letitia exultaverimus, gratias agentes 
gratiarum omnium largitori. 
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und ergebener Sohn mit Herz und That zu verbienen bejtrebt 
fein wirft“ *). 

Diefe jalbungsvollen Verheißungen und Ermahnungen, 
welche der heilige Vater an demfelben Tage ausſprach, wo er 
dem Venezianer feinen Wunſch wiederholte, den Krieg gegen den 
„teuerjten Sohn’ zu entzünden, waren ein klaſſiſches Zeugnis 
für den Geift, welder in der Kurie die Herrfhaft übte. Polis 
tiſch bedeuteten natürlich alle diefe pompoſen Worte nichts. 
Corner, dem der Nuntius den Brief zeigte, fand nur das be: 
merfenswert, daß der Papſt darin Karl den Titel eines römiſchen 
Königs gebe**). Zugleidy aber teilte der Nuntius mit, der Papſt 
babe Karl einen Zehnten auf die ſpaniſche Kirche bewilligt, der 
80000 Dufaten betrage. Das wäre nun in der That eine 
höchſt wertvolle Gabe in einem Augenblick geweſen, wo die Re— 
sierung ſich genötigt jab, Die geringfügige Summe von 20000 Du— 
faten zu 20 Prozent Zinjen aufzunehmen. Aber nad Martyrs 
Zeugnis hatte der Papft ſich zu jener Verilligung ſchon im 
April herbeigelaffen, und die Erhebung des Zehnten ftieß beim 
ſpaniſchen Klerus auf den hartnädigiten Widerftand. Anfang 
Juli erfhienen zahlreiche Vertreter desjelben in Barcelona und 
beftritten das Recht des Papftes, die ſpaniſche Kirche mit 
einer folden Auflage zu belaften, was Leo ſchwerlich unange— 
nehm war. Zu ähnlichen praktiſch wertlofen Gnadenbeweiſen 
mochte der Papſt wohl auch fonft geneigt fein, wenn er da: 
durch in die Lage kam, die Verhandlungen mit Karl deſto be- 


*) Brit. Musenm, Addenda 28512 fol. 183 je Nachträglich erft 
Habe ich gefunden, daß Zevenbergen dieſes päpftliche Schreiben wohl bereits 
Ende 1519 veröffentlicht Hat am Schluffe der Schrift: Legatio ad sacra- 
tissimum ae invietum Cesarem Divam Carolum semper augustum ete. 
ab reverendissimis et illustrissimis prineipibus sacri Romani Imperii 
elestoribus: que funetus est illustrissimus princeps Federicus comes 
pallatinus etc. in Molendino regis die ultimo Novembris, Anno 1519 
8.1 e. a. Mindener Bibt. 

**) Die Adreffe lautete: Charissimo in Christo filio nostro Carolo. 
Romanorum et Hisponiarum Regi Catholico. 
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quemer in die Länge zu ziehen. Denn während er mit Frankreich 
über die . 9. liga trina (zwiſchen der Kurie, Frankreich und Vene— 
dig) unermüdlich korreſpondierte und parlierte, dabei Minio immer 
wieder verfichernd, er jei zum Abſchluß derjelben durchaus bereit, 
ging die Verhandlung mit Karls Gefandten ununterbroden 
fort. Wie Minio im September erfuhr, hanvelte es ſich wejent= 
lid) um die Bedingungen, unter denen der Papſt den römiſchen 
König mit Neapel belehnen wolle; Karl biete dem Papft einen 
freien Befig im Königreih mit 6000 Dufaten Einkünften und 
überdies eine jährliche Penfion von 4000 Dufaten, ver Papft 
aber fordere einen Bejig mit 12000 Dukaten Einkünften und 
eine Penfion von 10000 Dufaten. Außerdem verlange er, 
daß Karl Florenz von allen Verpflichtungen gegen das Reich 
losſpreche, der König erwidere aber, das könne er erft nach 
Nüdjpracye mit ven Kurfürfien, gegen welche er id) verpflichtet, 
die Rechte des Neihs in Italien zur Geltung zu bringen*). 
Sobald der Papft die Ueberzeugung gemonnen hatte, daß 
König Franz zum Kriege zunächft nicht geneigt fei, daß auf 
der anderen Seite der römiſche König an eine Nomfahrt ſobald 
nicht denken könne, vielmehr erft im nächſten Frühling nach 
Flandern und Deutſchland zu gehen beabfihtige, hatte es für 
ihn feine Eile, die Verhandlungen mit Karl oder Franz zu 
einem Abſchluß zu führen. Die Tripleallianz wurde von Frank⸗ 
rei lediglich zum Zwede der Verteidigung vorgefhlagen: der 
Papit bedurfte feines Schuges, wo er fiher reinen durfte, zus 
nädft nicht angegriffen over bedroht zu werben. Ueberdies 
aber verband Franfreih mit der Allianz doch einen weiteren 
Zweck. St. Marceau, teilte der Papſt am 22. September Minio 
mit, habe von feinem König den Auftrag, die Liga abzuſchließen, 
fie werde aber fo bald nicht zuftande Fommen. Als Minio 
fragte, ob e3 denn irgend welde Schwierigkeiten zwiſchen Seiner 


*) Minio an die Cignorie, Nom 16. und 18. September. Sanuto 
27,509 1. 
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Heiligkeit und Frankreich gebe, erwiderte der Papft: „Wir wollen 
Euch ein Geheimnis mitteilen, Ihr müßt es aber ftreng für 
Euch behalten. Der König hat geſchrieben, wir dürften bie 
Kaiferliche Majeftät nicht mit dem Königreich Neapel belehnen, 
ihn auch nicht im Neich beftätigen ohne fein, des Königs, Ein: 
verftändnis.” Dieſe Forderung ſetze nun vieles voraus. Er 
müffe wiſſen, mit wieviel Truppen ihn eventuell König Franz 
unterftügen und wie er ibn für etwaigen Verluſt ſchadlos halten 
wolle*). Frankreich alſo, weldes ſich felbit in vorfichtiger 
Verteidigung zu halten beabfihtigte, forderte vom Papſt ein 
offenfives Vorgehen gegen den römiſchen König; um den ängſt⸗ 
lichen Leo dazu fortzureißen, hätte es ihm Anerbietungen maden 
müſſen, zu welchen e3 nicht geneigt war. 

Der Papft wünſchte unter allen Umftänden möglichft viel 
zu gewinnen und möglichft wenig zu wagen. Deshalb betonte 
er den franzöfiihen und venezianiihen Diplomaten immer 
wieder die Notwendigkeit, ſich ſowohl der Echweiz als Eng- 
lands zu verfihern. Was die Schweiz angeht, fo hatte ſich 
diefelbe, wie ſchon kurz erwähnt, auf das nachdrüclichſte gegen 
die Wahl des Königs Franz erklärt, diejen felbft aufgefordert, 
von feiner Bewerbung zurüdzutreten, den Papft erjucht, feinen 
Kandidaten zu unterftügen, der nit von deutſcher Abftammung 
fei, und die Kurfürften in auffälig deutſch-patriotiſchem Tone 
ermahnt, nicht zu dulden, daß die Kaifenvürde von der Löb- 
lichen deutfhen Nation zu einem fremden Volfe gebracht werde, 
am wenigften zu Frankreich, das lange danach gedürftet. Wenn 
‚aber jo die Eidgenoſſen das Aeußerſte gethan hatten, eine Macht⸗ 
erhöhung Frankreichs zu hindern, die ja ihren Intereſſen in 
bejonderem Maße ſchädlich fein mußte, weil der zum Kaifer 
gewählte franzöfifhe König, der Herr Mailands, fie faft auf 
allen Seiten umfangen haben würde, jo wünſchten fie doch 
aud die Wahl Karls nit. Sie jtanden zu der Gegnerihaft 


*) Diinio, Nom 22. September, 
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Frankreichs und Spaniens ahnlich wie der Papft und Eng: 
land. Sie hätten am liebften wie dieſe gefeben, daß feiner von 
beiden gewählt werde. Aber der Sieg Frantreihs ſchien ihnen 
mit Recht unendlich gefährlicher; fie begnügten ſich, diefem nad 
ihrem Vermögen in den Weg zu treten, indem fie zugleich jede 
Thätigteit für Karl ablehnten. Sie hüteten fi vor dem Fehler 
des Rapftes, das Schlimme zu begünftigen, um das Schlimmere 
zu verhüten. Sie verftanden richtig das Gebot ihrer Lage, 
wenn fie Franfreih in der Wahlfrage verlegten mußten, fid) 
dasjelbe nit unnötig dadurch zu verfeinden, daß fie für Spanien 
Partei nähmen. Co wiejen fie nit nur das Anfinnen Zeven- 
bergen zurüd, für Karls Wahl zu wirken, ſondern aud das 
andere, bie alte Exbeinung mit Habsburg zu ber weitgehenden 
Verpflichtung ausjudehnen, die gefamten Befigungen Karls 
gegen feindliche Angriffe zu ſchützen. 

Kaum war die Wahl vollzogen, fo erſchienen am 12. Juli 
auf dem Tage zu Baden abermals Boten Karls, um vorzu: 
tragen, fie wollten ſich zwar vorderhand bei der Erklärung 
der Eidgenofjen, eine meitere Vereinigung mit dem König von 
Spanien nit eingehen zu wollen, begnügen, hofften aber der 
früheren Zufage gemäß eine beftimmte Erklärung, daß die Eid— 
genofjen fih verpflichtet hielten, den einftimmig erwählten 
römiſchen König gegen fremde Gewalt zu jhügen. Auf einem 
fpäteren Tage, welher am 14. Auguft zu Baden abgehalten 
wurde, wiederholten fie diefe Bitte mit der Modifikation, die 
Eidgenoſſen möchten dem römifchen König mit ihrem Kriegsvolt 
gegen fremde Gewalt beiftehen, die ihn an Erlangung der 
Krone hindern wolle, Und wenn fie früher Bebenten getragen 
hätten, mit dem König von Spanien eine nähere Verbindung 
einzugehn, jo hätten fie dem romiſchen König gegenüber doch 
wohl nicht diejelben Gründe. Sie machten dafür beftimmte, 
freilich recht beſcheidene Anerbietungen und baten endlich, wenn 
die Eidgenofjen weder das eine noch das andere bewilligen 


wollten, fo möchten fie doch menigitens auch un feiner 
Baumgarten, Gelgigte Kacıs V, 1. 
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anderen Macht eine Verbindung eingehen, welche der römifehen 
Majeftät oder ihren Landen zum Nachteil gereihen könne. 
Wenige Tage darauf erſchien aber ein franzöfifcher Bote, um 
die Eidgenoffenfhaft dringend von jeder näheren Verbindung 
mit dem König von Spanien abzumahnen mit Hinweis auf die 
alte Feindſchaft des Haufes Oeſterreich und der Landsknechte 
gegen die Eidgeneffen. Am 4. Oftober gaben fie ihre Ant: 
wort. Sie Iehnten jede nähere Verbindung mit Karl, aud 
jede Unterftügung desfelben ab, aus verſchiedenen anderen 
Gründen, beſonders aber deshalb, weil fie nicht hörten, daß 
Seine Majeftät mit jemand Krieg habe‘ oder daß jemand fie 
zur Zeit an der föniglichen Würde verhindern wolle. Eollte 
das geſchehen und fie dann um Hilfe angerufen werden, fo 
würden fie darauf eine folde Antwort geben, daß fie davon 
Lob und Ehre zu haben getrauten. Karls Boten erklärten ſich 
mit dieſem Beſcheid zufrieden, wünſchten aber auch auf das 
Geſuch Antwort, daß fih die Schweiz wenigftens mit feiner 
anderen Macht gegen König Karl verbinde, wenigſtens nicht 
bis zur Ankunft des römiſchen Königs in Deutjchland. Die 
am 25. Oftober erteilte Antwort lautete, man habe zwar gegen- 
märtig nicht vor, mit irgend jemand Bündnis zu machen, aber 
eine Zufage, wie fie der römische König wünſche, beabftchtige 
man aud nicht zu geben, jondern „jeine Hand offen zu bes 
halten”. Cbenfo wie man am 28. Dftober Frankreichs Geſuch 
um eine Bereinigung ab*). 

Der nüchternen Politit der Eidgenofien fonnte es nicht 
paſſen, ſich für unabjehbare Eventualitäten zu Gunften des einen 
der beiden Rivalen die Hände zu binden. Die Stellung und 
die Abſichten derſelben Lagen jegt zum Teil wenigitens noch 
in dichtem Nebel; niemand konnte wiffen, wann und mo ihr 
allgemeiner Gegenfag zu Eriegerifchen Kollifionen führen werde. 

*) Eibgenöffifche Abſchiede IIT, 2, 1176. 1184. 1187. 1198 ff. 1205. 


Die in den Abfchieden ©. 1202 mitgeteilte Werbung des taijerfichen Rats 
Job, Storch gehört nicht im diefe, fondern in eine viel fpätere Zeit, 


Google UANERST ER EAlLkoRN 


— 19 — 


Nach Karls Wahl hatte die Schweiz von dem einen fo viel zu 
fürchten oder zu hoffen wie von dem anderen. Beide operierten 
gegeneinander in diplomatiſchen Intriguen, welche für die Eid- 
genofjen feine Gelegenheit zu nützlicher Einmifhung boten. Da 
war es denn klug, die „Hand offen zu behalten“, bis ver 
nahende Krieg beiden die Notwendigkeit auferlegte, um fie nicht 
mit einer geringfügigen Penfion, fondern mit tüchtigen Summen 
zu werben. 

Ganz anders lagen die Verhältnifje für England. Wenn 
8, wie wir früher hörten, der Ehrgeiz Wolſey's war, der Schieds- 
richter der Chriſtenheit zu heißen, fo bot fih ihm jet eine vorz 
züglihe Gelegenheit, diefe Nolle wirklich zu Ipielen. Die Macht 
des franzoſiſchen und des römischen Königs hielt ſich jo ziemlich 
die Wage; wer von ihnen die Oberhand gewinnen folle, ſchien 
weſentlich von der Entſcheidung Englands abzuhängen. Wolfey 
war jeit Jahren geſchäftig gewejen, die beiden jungen Rivalen 
zu balancieren, fid bald dem einen, bald dem anderen etwas 
mehr zuzuneigen, aber nie fo viel, daß der andere die Hoff 
nung verlor, England für ſich zu gewinnen. Jetzt hing für 
fie mehr als je davon ab, wer es gelinge, England auf feine 
Seite zu ziehen; ſchon deshalb, weil der Papft auf die Ent- 
ſcheidung Englands jo großen Wert legte, Die Freundſchaft 
Frankreichs und Venedigs ſchien ihm, wie wir fahen, gegen 
Karl nicht auszureihen; er forderte, dab man England und 
die Schweiz gewinne; hielt fi bie lehtere fühl zurüc, jo 
wurde es um fo notwendiger, das erftere mit fi) zu verbinden. 
Nur fragte es ſich, wie Das erreicht werden fünne. Denn eine 
vorteilhaftere Stellung ließ jih für England nicht ausfinnen 
als die, zwiichen ven beiden Königen zu ftehen, von beiden mit 
gleidem Eifer umworben. Nichts Eonnte namentlid dem Ehr- 
geiz und der Gitelteit Wolſey's mehr ſchmeicheln, welcher jeht, 
wie Sch. Giuftinian in feiner diefem Moment angehörenden 
Relation fagt, den König und das ganze Königreich beherrſchte. 
Als Giuftinian im Frühling 1515 in England eintraf, pflegte 


Google UNIVERSITY € h 


— 10 — 


Wolſey zu fagen: „Seine Majeftät wird das und das thun.“ 
Dann fing er allmählich an zu jagen: „Wir werden das und 
das thun.“ Jetzt aber hieß es: „Ich werde das und das thun.“ 
Der Venezianer kann die Gelehrſamkeit, Beredſamkeit, vor allem 
aber die Arbeitskraft des ahtundvierzigjährigen Kardinals nicht 
genug bewundern. Er allein bejorge ebenfoviele Geſchäfte 
als alle Magiftrate und Näte Venedigs zufammen. Er werde 
fiebenmal mehr geihägt, als wenn er Papft wäre. Dieſer 
Macht entiprah der Glanz feiner Erſcheinung. In feinem 
Balafte mußte man durch acht Gemächer fhreiten, bis man zu 
feinem Audienzzimmer Fam; fie waren alle mit koſtbaren Ta: 
peten bebängt, welde jede Woche gewecjelt wurden. Gein 
Silbergeſchirr jhäpte man auf 150000 Qufaten. Aber je 
mehr er bejaß, deito mehr verlangte er nad) weiterem Befig. 
Eben jegt plagte er Venedig mit unglaublicher Zudringlichkeit 
um ein Geſchenk von hundert Damazcener Teppiden. Ehe er 
diefe befomme, jagt Giuftinian, werde man nichts bei ihm aus— 
richten. Niemand erhielt bei ihm Audienz, ohne dreis oder 
viermal darum nachgeſucht zu haben. 

Diefem hochfahrenden Kirchenfürſten überließ damals König 
Heinrich ebenfo vollftändig die Gejhäfte wie König Franz 
feiner Mutter und ihren Näten. Wie diefer, war er auf die 
Jagd verfefien. Er kehrte nicht von ihr zurüd, ehe ev acht 
oder zehn Pferde müde geritten. Auch das Turnier und allerlei 
Spiele liebte er ſehr, ein vorzügliger Reiter und Balfcläger. 
Guiftinian rühmt aud feine mufifalifhe Fähigkeit; er Tom: 
poniere gut. Er ſpreche lateiniſch, franzöfiih und fpanifch. 
Seine gelehrten Intereſſen find befannt, Bon feiner Frömmig- 
keit meldet der Venezianer, felbft auf der Jagd höre er täglich 
drei Meffen, fonft wohl fünf. Die korperliche Schönheit des 
neunundzwanzigjährigen Herrfchers kann er nicht genug preifen, 
er übertreffe darin alle anderen chriſtlichen Fürften weit, fei auch 
beträchtlich jhöner als König Franz, mit dem er in jedem Stüd 
rivalifieren zu wollen ſchien. Als er hörte, da Franz einen Bart 
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trage, ließ er den feinen auch wachſen, won heller Golpfarbe. 
Die Einkünfte des Königs ſchätzte Giuftinian nur auf 350000 Du— 
taten; aber feine Ausgaben blieben beträchtlich dahinter zurüd, 
Der Aufwand des englijhen Hofes konnte fih mit der Ver: 
ſchwendung des franzöfiichen nicht meſſen; nur auf feine Garde— 
robe verwendete König Heinrich beträchtliche Summen; denn es 
war fein Stolz, der jehönftgefleivete Souverän der Welt zu 
jein. Jeden Feiertag legte er neue Gewänder an. 

Vielleiht war ein gewiſſes Gefühl perfünlicher Eiferfucht 
auf den Glanz des franzöfifhen Nachbarn, ſelbſt jest, nad 
deſſen Niederlage, für die engliſche Politit nicht gleihgültig, 
während die Unſcheinbarkeit Karls aud jegt nod mehr den 
Eindrud der Hilfsbedürftigteit madte, als daß man von ihm 
zu fürchten habe. Ob noch andere, bis jegt geheim gebliebene 
Motive auf Wolſey wirkten, ift nicht zu fagen. Genug, wir 
vernehmen zu unferer nicht geringen Ueberraſchung, daß es zu= 
naͤchſt nach ver Entſcheidung des Wahlkampfes nicht Karl war, 
welcher fih um die Gunft Englands bewarb, fondern vielmehr 
dieſes dem römischen König mit freundlichen Erklärungen ent— 
gegenkam und ihn zu einer intimen Verbindung aufforderte, 
während es Frankreich zurüdhielt. Dieſes fand natürlich nad 
dem Siege Karls die englifhe Freundſchaft nötiger als je; 
König Franz ließ alsbald den Wunſch ausfprechen, daß die 
im Oktober verabredete Zufammenkunft mit König Heinrich 
noch in dieſem Sommer ftattfinde. Aber Wolfey wußte Gründe 
zu entdeden, aus denen das in Franz’ eigenem Intereſſe nicht 
wünſchenswert fei. Boleyn mußte dem König abermals bie Fabel 
vortragen, England habe für feine Wahl gearbeitet, bis fie aus— 
ſichts los geworden. Er berichtete dann, König Heinrich wünſche 
die Zufammenkunft fo ſehr als König Franz; er habe beſchloſſen, 
feinen Bart nicht zu ſcheren, bis fie ftattgefunden; aber die 
nötigen Vorbereitungen Könnten in diefem Sommer nicht mehr 
beendet werben. Franz legte die Hand auf feinen Bart und 
beteuerte, er werde ihm nicht fehneiden, bis er Heinrich gefehen. 
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Während diefe ſchönen Worte Mitte Auguft in Melun ge: 
wechjelt wurden, arbeitete man in Barcelona die Inftruftion 
für die Gefandten am engliſchen Hofe aus als Erwiderung auf 
die freundliche Erklärung, welche England nach der Wahl ent- 
gegengebradt hatte. Man nahm von neuem die Miene an, zu 
glauben, daß König Heinrid, „unfer fehr teurer und fehr ges 
Viebter guter Bruder und ſchöner Onkel“, Pace nad Deutſch- 
land geſchidt Habe, um Karls Mahl zu betreiben, daß er ſich 
ebenjo in Rom dafür bemüht habe und die großen nad) der 
Wahl in London veranftalteten Freudenbezeigungen wirklich die 
außerordentliche Freude ausgebrüdt, welche König Heinrich über 
Karla Sieg empfunden. Um für das alles und das weitere, 
was Spinelli gefagt und Wolſey geſchrieben, zu danken und die 
große Liebe und Zuneigung zu beteuern, welche Karl immer 
und jegt mehr als je für Heinrich empfinde, wurden des Königs 
befonder3 vertrauter Sekretär Jehan de le Sauch und der 
frühere Gefandte am englifhen Hofe, Biſchof von Elna, mit der 
gegenwärtigen Inftruftion vom 16. Auguft nad) London ge 
ſchickt, wo dann der Biſchof von Elna und der maistre d’hostel 
Hesdin Karls Intereffen zu vertreten hatten. Sie follten ver— 
fihern, dab in Karl mit der Vermehrung feiner Macht nur 
der Wunſch geftiegen fei, die alte Verbindung mit England zu 
erhalten und zu befeftigen. Wenn e3 einige gebe, welche feine 
Macht mißtrauiſch anfehen, fo denke er doch nur daran, fie 
für den Dienft Gottes und des heiligen apoſtoliſchen Stuhls 
zu verwenden, zur Mehrung des heiligen katholiſchen Glaubens, 
zur Vernichtung der Feinde der Chriftenheit und der Religion. 
Niemand Eönne ihn dabei mehr unterftügen als König Heinrich. 
Da nun derfelbe den Wunsch Fundgegeben, mit Karl ein engeres 
Bündnis zu ſchließen, jo follen die Geſandten die volle Bereit 
milligfeit des römiſchen Königs ausiprehen, König Heinrich in 
allen möglichen Dingen gefällig zu fein. Er werbe das ber 
weiſen, ſobald Heinrich ſich beftimmter über die Art und Weiſe 
und das Ziel jener näheren Verbindung geäußert babe. Wie 
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ex denfelben früher immer von feiner Lage unterrichtet habe, 
jo wolle er e3 auch jest thun. Mit dem Papſt ftehe er jo, 
daß er bemfelben alles bewilligt, was et habe fordern Fönnen, 
fo daß nicht zu glauben, der heilige Vater werde ſich mit einem 
anderen gegen ihn verbinden, zumal niemand den apoſtoliſchen 
Stuhl mehr fördern und feine Autorität erhöhen konne als 
ex. Au mit dem allerchriſtlichſten König unterhalte er nad) 
König Heinrichs Nat die bieherigen Beziehungen in aller 
Freundlichkeit. 

Atmete die Inftruftion bis dahin eitel Friedfertigkeit und 
Sanftmut, jo ſchlug fie bei der Erörterung des Verhältniffes zur 
Schweiz einen wejentlih anderen Ton an. Wenn Karl mit 
dem Papft und Frankreich jo fand, wie er ſchrieb, wenn er 
nur den Dienjt Gottes im Auge hatte, wozu bedurfte er dann 
einer beſonders engen Verbindung mit der Eidgenoſſenſchaft? 
Aber auf das allerbringendfte legte er König Heinrich ans 
‚Herz, ihn in feinen unabläfjigen Bemühungen zu unterjtügen, 
die Eidgenoſſen ganz für fi zu gewinnen. Wenn fie beide 
fi der Schweiz vollftändig verfihert hätten, daß dieſe Feiner 
Macht gegen fie Beiftand leihe, jo brauchten fie niemand zu 
fürhten. „Denn ohne fie würde uns niemand eine Schlacht 
liefern können, weil er nit die Leute dafür hätte. Sie um 
jeden Preis zu gewinnen, ift das Geheimnis aller Geheimniſſe.“ 
Wenn mit diefem Sage unverkennbar auf ein antifranzöſiſches 
Bündnis hingewieſen wurde, fo mußte die fühle Zurüdhaltung 
überrafhen, mit ter man die Einladung Heinrichs erwiderte, 
Karl möge auf der Nüdreife nad Flandern in England vor— 
ſprechen; eine perjönlihe Zuſammenkunft Fönne aufer der 
gegenwärtigen Freundſchaft verſchiedene andere gute Dinge jur 
Folge Haben; König Heinrich werde die Reife Karla mit feiner 
Perſon und feinem Königtum, mit feinen Leuten und Schiffen 
unterftügen. Konnte irgend etwas erwünſchter fein als ein 
derartiges Entgegenfommen? Aber die Inſtruktion wies die 
Gefandten Tediglih an, zu erklären, „daß uns dieſe Anz 
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erbietungen fehr angenehm find und wir nicht beabfichtigen, fie 
zurückzuweiſen, wir vielmehr im Notfalle ven Beiftand unjeres 
guten Onkels annehmen wollen“. Weber die vorgejchlagene 
Zufammenkunft Fein Wort!*) 

Man ift fait verfudht zu vermuten, daß Chievres den 
Antrag Englands bei Franfreid zu verwerten dachte, da ja 
die franzöſiſchen Staatsmänner wohl eine freundlicere Haltung 
annehmen mußten, wenn fie von Englands Annäherung an 
den römijchen König erfuhren. In der That ſchreibt Pace am 
11. September an Woljey, Hesdin habe Briefe von Margarete, 
wonach fi König Franz ſehr bemühe, Karl zu beitimmen, daß 
er durch Frankreich nad Deutichland gebe. Dasjelbe meldet 
Hesdin dem Kardinal am 12. September, und am 3. Oktober 
fügt er hinzu, Franz dringe in Karl, daß er mit ihm eine 
Zufammenkunft habe. Verhielt jih das wirklich jo oder waren 
e3 nur Erfindungen Margarete'3, um in England das Ber 
langen nad) engerer Verbindung mit Karl zu verjtärfen? Ueber 
den damaligen Stand ver Verhandlungen zwiſchen Chitvres 
und Frankreich erfahren wir von feiner Ceite, nur wenig über 
das, was in dieſen Herbitmonaten zwifhen Frankreich und 
England vorging. Aber es it auffallend, daß man am franz 
zöſiſchen Hofe ſchon im September durd den Gejandten in 
Spanien wußte, Karl werde im nächſten Frühling über Eng- 
land nad Flandern gehen, wozu man dod nad dem Echweigen 
der Inftruftion vom 16. Auguſt damals no in feiner Weife 
entſchloſſen war. Wie und mit welchem Erfolge die Gefandten 


%) Ganz, Monum. Habsburg. p. 103 ff. &eiläufig brmerte ich, daß 
die von Lang S. 92 ff. gedrudte Infteuttion Karls für Margarete nicht vom 
1. Jufi 1519 if, wie daug mit auffalfender Beftimmtheit angibt, ſondern 
einige Jahre fpäter zu ſeben if. Die hätte Karl am 1. Juli 1519 als 
empereur reden fünnen, wie ©. 98 jagen: „Sobald als möglich nach der 
Abreife des Kaifers wird die genannte Dame“, wie vom Kardinal von 
Yürtic) ſprechen Wer glaubt, daß dieſe durchaus feiegerifche Iuftruftion 
am 1. Jufi 1519 gegeben worben, muß von Karld hamafiger Pofitit eine 
volltommen falfche Borftellung gewinnen. 
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Karls ihre Aufträge austichteten, hören wir nicht, dagegen er= 
fahren wir zu unferer Ueberraſchung durch den obenerwähnten 
Brief Hesdins an Wolfey vom 12. September, unmittelbar nad 
der Ankunft Elna's und des Sekretär de le Sauch in London, 
diefer werde mit König Heinrich von der bewußten Heirat reden; 
die Sache werde fih leicht entſchuldigen laſſen. Hesdin fügt 
hinzu, Wolfen fei in allen dieſen Dingen allmächtig, da ſich 
Karl vollfommen durch den Rat Englands werde Leiten Laffen. 

Sollen wir diefe dunkle Anveutung fo verftehen, daß die 
im Oftober mit aller Feierlichkeit dem Dauphin verfprodene 
Prinzeſſin Marie jegt ſchon für Karl in Ausfiht genommen 
wurde? Der Herausgeber der Papiere Heinrichs VIIL.*) be— 
hauptet das fehr pofitiv, ofne es mit einem Worte zu beweifen. 
Der weitere Gang der Verhandlungen ſcheint entſchieden gegen 
eine derartige Annahme zu fprehen. Mit ver bewußten Heirat 
konnte auch eine Verbindung Karls mit einer portugiefiihen 
Prinzeſſin gemeint fein, von welder die Diplomaten von Zeit 
zu Zeit immer wiever melden und welche einmal warm von 
England empfohlen wurde. Wenn England Karl an fi zu 
ziehen wünfchte, mußte ihm auch ſchon damit gedient fein, daß 
er fih von allen franzöſiſchen Heiratsplänen losmachte. Nun 
aber meldet Siegmund von Herberftein in feiner Selbitbiographie 
von einer vertraulihen Unterredung, die er im November mit 
Gattinara gehabt und worin diefer ihm über die Heirats- 
ausfihten Karls geſprochen. „Ihr Deutfchen,” habe er gefagt, 
„ſähet gern, daß unfer Kaijer die Ungarin (König Wladislaws 
Tochter) eheliche. Ihr follt aber willen, daß der König von Frank: 
reich vorhat, daß der Kaiſer nad) einem Vertrage feine Tochter 
nehme, wozu er doch nicht verbunden ift. So erbietet fid der 
König in England, viel Geld zu feiner Tochter zu geben, ebenjo 
der König in Portugal. Da aber ver Kaifer zum Kriege nicht 
gefaßt it, muß er die Nachbarn in gutem Willen erhalten, 


*) Brewer, Introduction p. XL. 
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damit er wieder friedlich ins deutſche Land komme. Dann 
wird fi der Kaifer über feine Heirat entſchließen. Wenn fi 
aber der Kaifer jest entichiede, jo möchte Seine Majeität einen 
von den drei zu Unwillen bewegen, und wenn dann der Kaifer 
bei jeiner Ueberfahrt durch Ungewitter oder andere Urſachen 
genötigt würde, in England oder Frankreich ans Land zu gehen, 
fo ftünde er in großer Gefahr, Portugal aber möchte in des 
Kaifers Abweſenheit viel Unruhe in Spanien magen“*). 

Nach diefer vertraulichen Eröffnung Gattinara's können 
wir denn doch wohl nicht zweifeln, daß damals in der That 
England ſchon Heiratsanträge gemacht hatte, die aber Karl nach 
feiner ganzen Lage, wie fie der Kanzler zeichnete, mit großer 
Neferve aufnehmen mußte **). 

Mitte November erſchien Sauch wieder bei Karl, Was 
er brachte, fehen wir weder aus dem kurzen Dankichreiben 
Karls an Wolſey vom 20. November, noch aus der weitläufigen 
Inftruftion vom 12. Dezember, mit welder Saud nach Eng: 
land zurüdgefhidt wurde. Denn über die „vier Punkte der 
Eröffnung” Wolſey's bezog fie ih auf die dem Biſchof von 
Elna direft erteilten Weifungen, welche wir nicht kennen, und 
bezeichnete außerdem Saud als volljtändig in alle Dinge ein: 
geweiht, da er den Beratungen des Confeils darüber beigemohnt 
babe. Nichtsdeſtoweniger ift diefe Inftruktion für ung fehr 
lehrreich. Während man fih im Auguft über die von Eng— 
land gewünſchte Zufammenkunft zulegt und völlig ausweichend 


*) Fontes rerum Austriacarum 1, 197. 

**) Die Auslegung, weiche W. Bufch in feiner mir erft, als oben 
ftehendes ſchon geſchrichen, zugelommenen Ccrift: „Drei Jahre englifcher 
Bermitilungspofitit“ (Bonn 1889), ©. 60, den Worten Hesdins zu geben 
ſucht, in im fi) unmöglich, Wie hätte Hesdin Wolfen am 12, September 
{reiben fönnen, Saud werde dem Rönig von der bewmußten Heirat reden, 
die Sache werde ſich leicht entſchuldigen Iaffen, wenn er unter biefer Heirat 
Die Karls mit Renee verflanben Hätte, von ber Karl erft drei Monate päter 
ſchreibt, die Engländer machten e& ihm zum Vorwurf, daß er ihnen die Ab» 
fit diefer Heirat verhehit habe? 
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geäußert hat, rückt man dieſe Frage jetzt in den Vordergrund, 
findet den Plan vortrefflich und bedauert nur, nod nicht ver—⸗ 
fiern zu können, ob es möglich fein werde, über England zu 
gehen, obwohl Karl es ſehr wünſche. Aber felbft wenn ſich 
die Zeit für einen Beſuch Englands nicht finde, halte doch 
Karl die Zufammenkunft für jo notwendig, daß er jegt ſchon 
Heinrich die Verfiherung geben wolle, daß er unter allen Um— 
ſtänden entſchloſſen fei, ihn fobald als mögli nad feiner 
Ankunft in Flandern zu ſehen. Immerhin fchloß dieſe Zus 
fiherung die Möglichkeit nicht aus, daß der römiſche König 
etwa vorher mit feinem franzöfiichen Nachbar zufammenkomme, 
mozu er ja längft vertragsmäßig verpflichtet war; und doch 
lag Heinrich wie Wolfey nit nur daran, eine derartige freund: 
Ihaftlihe Berührung der beiden jungen Souveräne ju hindern, 
fondern fie legten den höchften Wert darauf, daß der Fünftige 
Kaifer von allen Fürften zuerjt den König von England fehe 
und zwar ihn in feinem Lande aufjude. In einer Zeit, wo 
die Fragen der Etifette in demſelben Maße fi) geltend machten, 
wie die fürftliche Perſonlichkeit alle ftaatlihen Interefien in 
den Hintergrund drängte, beveutete es in der That einen 
großen Triumph, wenn der höchſte meltliche Gebieter der 
Chriftenheit zuerft dem König von England und zwar in Eng: 
land felbft jeine Aufwartung machte Ohne Zweifel war das 
für die Räte Karls ein mejentliches Moment geweſen, zuerft 
den betreffenden Antrag Wolſey's zu ignorieren, und wirkte 
auch jetzt noch darauf, wenigitens die Zufammenkunft in Eng- 
land fraglich zu laſſen. Dazu Fam die Rüdfiht auf Frankreich. 

Im September, fahen wir, wurde von Karla Eeite in 
England die Veforgnis genährt, daß Frankreich bei ihm die 
engliſchen Wünſche vereiteln könne; fpäter ſcheint Frankreich 
dasjelbe Manöver gefpielt zu haben. Denn im November 
bielten Heinrih und Wolfey dem Biſchof von Elna vor, fie 
hätten erfahren, daß Karl heimlih und hinter ihrem Rüden 
über feine Heirat mit Pringeffin Renée, feiner früheren Ver— 
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tobten, verhanble und daß, um biefe Sache zum Abſchluß zu 
bringen, Chievres eine Zufammenkunft mit der Königin-Mutter 
baben werde. Sollte man fi) über diefe Heirat nicht einigen 
können, jo werde Ferdinand der Prinzefjin die Hand reichen 
unter der Bedingung, daß Karl ihm Neapel abtrete. Karl er 
Härte, allerdings habe ihm der Papft diefe Heirat (doch wohl 
die Ferdinands mit Nenee) vorgefchlagen, er aber fein Wort 
darauf erwidert. Nie fei ihm überhaupt derartiges, wie Heinrich 
und Wolfey erfahren haben wollten, in den Sinn gefommen. 
Karl feinerfeits hat mitzuteilen, daß Franz feinem Gefandten 
vorgeſchlagen, Chievres möge nad) Frankreich kommen, um alle 
noch ſchwebenden Fragen zu ordnen; man habe darauf mit 
ſchönen Worten erwibert*). 

Wenn jo Karl Mitte Dezember den engliſchen Wünſchen 
erheblich mehr entgegenfommt als Mitte Auguft, doch aber in 
Bezug auf die Zufammenkunft nod immer große Nejerve zeigt, 
fo jollten die Rollen zwifchen ihm und England bald vollftändig 
gewechfelt werden. Wie jehr Heinrich und Woljey den Beſuch 
Karla in England aus Gründen der Eitelfeit und aus wirk— 
lichem politiſchen Intereſſe wünfhen mochten, fie hatten es 
jeden Augenblid in der Hand, Karl durch freundlihe An- 
näherung an Frankreich zu nötigen, daß er aufs eifrigfte fuche, 
mas er bisher vornehm in Frage geftellt. Während, foviel 
wir wiſſen, längere Zeit über die Zufammenkunft zwiſchen 
Franz und Heinrich Schweigen geherrfht, auch allerlei fommer- 
zielle und fonftige Differenzen zwiſchen den beiven Mächten ob: 
gewaltet, und da nun Frankreih aud Fein Geheimnis mehr 
daraus gemacht hat, daß es ſehr genau wiſſe, wie Pace Franz’ 
Wahl entgegengearbeitet babe, tritt im Januar 1520 eine 
Wendung zu der früheren Herzlichleit ein. Die Vorbereitungen 
für die Zufammenfunft der beiden Könige werden ernftlih in 
Angriff genommen, und Franz bringt Wolſey die außerordent- 








*) Monumente Habeburgica p. 108 ff. 
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liche Huldigung dar, ihn zu feinem Bevollmächtigten in dieſer 
wigtigen Angelegenheit zu ernennen. Im Februar jendet 
‚Heinrich einen bejonderen Vertrauensmann an Franz, um ihm 
Liebeserflärungen von einer Ueberſchwenglichkeit zu machen, 
wie fie wohl nur damals möglid war*). Wenn fo Franz 
und Heinrih Miene machten, ſich zärtlid in die Arme zu 
ließen, jo war für Karl feine Zeit mehr, ſpröde zu thun, 
um fo weniger, als die Verhandlungen mit dem Papfte, welche 
eine Weile einen günftigen Ausgang zu verſprechen ſchienen, 
verbrießlih ins Stoden gerieten. 

Am 26. Februar jehen wir Karl eine Inftruftion unter 
zeihnen, welde zu den Weifungen vom 12. Dezember und 
16. Auguft den denkbar ftärfften Kontraft bilvet. Nicht weniger 
als fünf vornehme Herren der Niederlande follen jih und zwar 
„in aller nur möglichen Eile” nad; England begeben, um zu: 
jammen mit Elna über tie Zufammenkunft zu verhandeln. 
Allerdings duldeten die anderen großen Geſchäfte des Königs 
feinen langen Aufenthalt; da aber König Heinrich und feine 
Gemahlin, Karla Tante, die Zujammenkunft fo ſehr wünſchen 
und Karl ebenſo danach verlangt, fie zu fehen, fo hat er ſich 
entſchloſſen, über England zu reifen. Cr will dadurch zugleich 
Eiherheit geben, daß er vorher mit feinem anderen Fürften 
zufammentommen werde. Um aber möglichft wenig Zeit zu 
verlieren, wünſcht er, daß man fi nit in Southampton, wie 
Wolfey vorgeſchlagen zu haben ſcheint, fehe und dann zufammen 
nad Calais gehe, fondern daß die Begegnung auf der Inſel 
Wigt ftattfinde. Sollte jedoch König Heinrid auf Southampton 
beftehen und alle ihre Anftrengungen für die Inſel Wight vers 
geblich jein, jo follen fie aud) darin nachgeben. 

ALS dieje Inftruktion in Flandern eintraf, fand fie Margarete 
noch nicht nahgiebig genug. Sie wies am 11. März Sauch 
an, in der größten Eile nad) England zu gehen und Elna zu 


*) Man leſe biefes feltjame Aktenftüd bei Brewer IX, 1, 27 f. 
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jagen, er jole ohne weiteres darein willigen, daß die Zufammenz 
kunft in Southampton ftattfinde, da König Heinrich die Inſel 
Wight unbequem fei. Die Sache dränge jo und fei io not- 
wendig, dab man mit Verhandlungen feine Zeit mehr verlieren 
dürfe. Cie erklärte, zu diefer Veränderung feiner Inſtruktion 
durch Karl ermägtigt zu fein. Cie wies endlich den Biſchof 
von Elna an, von einem Paſſus in dem Briefe Karls an ihn 
zu ſchweigen, „damit die Engländer unſere Not nicht merken 
und daß wir fie nur gezwungen ſuchen“, vielmehr den Ein: 
drud erhalten, „daß wir von den Franzojen umworben werden 
und wir bei diejen unferen Vorteil finden könnten, wenn wir 
nit die Engländer vorzjögen”*). 

Das Spiel Chievres’ zwiſchen England und Frankreich 
war offenbar vollftändig mißlungen; dieje beiden, unter denen 
man gemeint hatte wählen zu können, ftanden auf dem Punkte, 
fih die Hand zu reihen; auch ſonſt lagen die Verhältniffe jo 
ungünftig, daß man um jeden Preis, da man Frankreich nicht 
haben konnte, England zu gewinnen fuchen mußte oder wenig: 
ſtens den Schein zu erweden, al3 habe man es gewonnen. An 
und für ſich war ja mit der Thatſache, daß Heinrich zuerft 
den römiſchen König und erſt nad) ihm Franz fehe, nod gar 
nit darüber entjdieden, ob nun Heinrih und Karl oder 
Heinrich und Franz ſich verbinden würden. Aber die gereizte 
Nivalität zwiſchen Karl und Franz und die übertriebene Ber 
deutung des Etifettewejens wendete es fo, daß ſchon darauf 
der höchſte Wert gelegt wurde, ob König Franz es durchſetzen 
werde, daß Heinrich zuerft über das Meer gebe, um ihn zu 
jehen, oder ob der römiſche König das verhindern und erreichen 
fönne, daß Heinrich zunächit ihn in England erwarte. Wir 
werben fpäter ſehen, wie hierüber monatelang der erbittertfte 
Kampf geführt wurde. Seht ift es notwendig, unfere Blide 
nach Rom zurücjumenden. 











ı Monumenta Habsburgica p. 114 ff. 
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Dan erinnert fh der Erklärung, welde ber Papft am 
22. September dem venezianifhen Bejandten abgegeben hatte, 
Frankreich jei zwar bereit, die Tripelallianz mit der Kurie und 
Venedig abzuſchließen, dieſe werde aber jo bald nicht zuſtande 
kommen, weil Frankreich an ihn Forderungen ftelle, auf die 
er nicht wohl eingehen fünne. Wie wir jahen, ſchlug Frauk- 
reih nur ein Verteidigungsbündnis vor, wünfchte aber, dal; 
der Papſt gegen den römijden König aggreſſiv vorgehe. Der 
Papft hätte einen fofortigen allgemeinen Angriff gegen Karl 
gewünscht; ſich allein vorzuwagen, konnte er nicht geneigt fein. 
Er fühlte fi überdies durd) das Bündnis mit Franfreid und 
Venedig nicht ausreichend gefihert, ſondern erklärte es für 
notwendig, daß auch England und die Schtveiz geivonnen 
werden. Damit hatte er denn, wie Die Dinge lagen, auf lange 
bin Zeit gewonnen. Ohne Zweifel betonte er dem Vertreter 
des römifhen Königs gegenüber diejelbe Notwendigkeit. Tie 
Verhandlungen mit dem Papfte wurden von beiden Seiten mit 
unermüdlicher Emfigteit fortgefeßt, aber das Nejultat beftand 
in wechſelnden Täufhungen. Im Dftober amd November 
meinte Frankreich trotz aller Schwierigkeiten, welche die Kurie 
madte, des Abſchluſſes der Liga ficher zu fein, und wirklich 
verficherte am 28. November der Papft Minio dasſelbe mit 
allem Nachdruck. „Herr Orator,“ jagte Leo, die Hand auf die 
Bruft legend, „verlaßt Eud auf unfer Wort, dieſe Liga wird 
zuftande fommen. Wir erwarten nur die Rückkehr des Kar: 
dinals von Santa Maria in Portico (Bibbiena), welher unſer 
Legat beim Allerchriſtlichſten geweſen it; er wirt die letzte 
Entſcheidung bringen.” Etwas weniger bejtimmt redete Kar— 
dinal Medici Anfang Dezember: er glaube, das Bündnis 
werde abgejhlojfen werden. Und jehr bald danach betonte 
diefer vertrautejte Ratgeber des Papſtes in aufjallender Weije, 
wie wünſchenswert es fei, ein allgemeines Bindnis zum Schutze 
der Chriftenheit aufzurichten. Minio wurde zugleid) durch das 
beunruhigt, was er von den Verhandlungen des Papftes mit 
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dem römijgen König hörte. Es hieß, ber Bapft Habe in betreff 
Neapels und der Krönung Artikel nad Spanien geihidt; wenn 
Karl fie annehme, werde alles gut ftehen. Allerdings fügte 
man hinzu, nichtsdeſtoweniger wolle der Papft zu Frankreich 
halten; aber Minio gefielen diefe Gänge des Papftes nicht. 
„Jedoch,“ ſchreibt er am 12. Dezember, „iſt bis jegt eine Ver— 
ftändigung mit Spanien nit erreiht.” Acht Tage fpäter 
ſtehen die Dinge noch bedenklichet. Kardinal Medici, melvet 
er am 20. Dezember, rede von den Abſichten des Papftes jelt 
jam: es fei dod gut, auf den allgemeinen Frieden Bedacht zu 
nehmen; der Papit wolle nicht der erite fein, der den Krieg 
beginne. Der Papft ſelbſt zwar ſpreche fo, daß es feine, er 
wolle die Liga. Aber Graf Carpi, einer ber geiftig und politiſch 
hervorragendſten Staliener jener Tage*), welcher jegt ebenjo 
eifrig feinen großen Einfluß auf den Papſt für Frankreich ver- 
wendete, wie er früher gegen Frankreich gearbeitet hatte, 
Garpi habe ihm gejagt, der Papft wolle Karl mit Neapel be- 
lehnen, Minio möge doch dagegen arbeiten. Und an demfelben 
20. Dezember fehrieb der Brotonotar Lorenzo aus Rom an den 
früheren venezianiſchen Votſchafter Zorzi, er habe als ganz 
gewiß erfahren, daß der Papft mit dem Kaifer auf folgende 
Bedingungen abgeſchloſſen habe: 1) der Papft belehne Karl 
mit Neapel, wofür diefer ihm jährlich 7000 Dufaten zahle; 
2) erhalte der Sohn des Giuliano de' Medici vom Kaifer jähr- 
lich 8000 Dufaten; 3) fei der Naifer damit einverftanden, daß 
der Papſt alle Bistümer und fonftigen Venefizien in Spanien 
und Neapel verleihe; 4) löfe er Florenz von allen Verpflich- 
tungen gegen das Reich; 5) gebe er dem Papfte Modena 
und Reggio. 

In der That müfjen damals die Chancen für eine Verftäns 
digung zwiſchen Rom und Barcelona jehr günftig geweſen fein, 

*) Siehe über diefen mertwürdigen Mann, bem man bisher viel zu 


wenig Beachtung geſchentt, Semper, Carpi ein fiirftenfig der Renaiffance 
Dresden 1832. 
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ober doch gefdjienen haben. Gampeggi ſchreibt am 19. Dezember 
aus Rom an Woljep, Kaifer und Papſt ftänden auf dem Punkte, 
fih zu veritändigen, und in bemfelben Sinne melvet Comer 
am 11. Dezember aus Barcelona, über die jehr geheimen Ver: 
handlungen zwiſchen Karl und dem Bapfte erfahre er zwar 
nichts ‚Näheres, aber man glaube, die beiden würden einig 
werben. CEbenſo hieß es in Karla Inftruftion für Saud am 
12. Dezember, er babe fi den Wünſchen des Papſtes fo fehr 
‚genähert, daß er mit demfelben feine Echwierigleiten mehr 
fürchte. Als nun aber nad Weihnachten Minio beim Papft 
Aubienz hatte und ihm geradezu fagte, es heiße, er habe mit 
dem Kaiſer abgeſchloſſen, erwiverte ‚ver Papit: „Es ift nicht 
wahr, aber wir haben ihm, wie er uns, einige Forderungen 
überſchickt, melde Seine Majeftät wegen des den Kurfürſten 
‚gegebenen Berfprechens niet wird gewähren fönnen. Aber man 
wird fi mit der Ordnung diefer Dinge befhäftigen. In— 
zwiſchen find wir mit der allerchriſtlichſten Majeftät auf das 
innigfte verbunden“. Und um den Venezianer noch mehr in 
dieſer Anfiht zu beftärken, fügte er hinzu, es werde gut fein, 
daß Venedig Padua und Verona befeftige für den Fall, daß 
Karl im nähften Jahre nad) Italien kommen wolle. 
Inzwiſchen erſchien in den erften Tagen des Januar 1520 
Bibbiena, welcher feit Jahren die Freundihaft der Kurie mit 
Frankreich hauptſächlich vermittelt hatte. Brachte er günftigere 
Nachrichten vom Franzöfiichen Hofe, vermochte er perfönlih auf 
ven Papft einzuwirken, ober hatte dieſer in den legten Wochen 
nur die Meinung erweden wollen, er fei im Begriff, ſich mit 
Karl zu verbinden, während ihm jet ein anderer Schein kon— 
venierte, genug am 13. Januar konnte Minio weſentlich be 
ruhigt ſchreiben. Der Papſt hatte ipm eröffnet, auf die von 
Karl vorgefchlagenen Bedingungen habe er nicht abſchließen 
wollen, ſondern ihm zehn andere Artikel überfandt; Venedig 
möge aber verfichert fein, wenn der römiſche König darauf ein- 


gehe, fo werde er andere Dinge vorbringen, um zig zum 
Baumgarten, Beigigte Rarla V. I. 
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Abſchluß zu Tommen; es fei gut, ihn fo hinzuhalten. Dem 
allerpriftlichften König babe er fehreiben laſſen, derſelbe möge 
nicht zweifeln, daß er unter allen Umftänden, wenn der römiſche 
König etwas unternehmen wolle, zu Frankreich) halten werde. 
Der Papft bat, diefe Eröffnung als größtes Geheimnis zu be= 
wahren. Minio gewann die Ueberzeugung, daß der Papit 
wenigſtens mit Karl nicht abgeſchloſſen habe*). 

Und fo war e8. Die wirkliche oder ſcheinbare Annäherung 
an den römischen König erwies fih als ein diplomatiſches 
Manöver, dur welches der Papit auf Frankreih zu wirken 
ſuchte, wie er früher dur die ſcheinbare Einigkeit mit Frank- 
reich deſſen Gegenpart in Bewegung zu bringen dachte. Den 
einen wie den andern hielt er mit derartigen Künſten hin, da 
e3 ihm bei der gegenwärtigen Weltlage gar nicht darauf anz 
kommen Eonnte, fi mit einem von ihnen zu verbinden. Das 
wirkliche Interefe des Papftes wurde in viefer Zeit von einem 
ganz anderen Gegenftande in Anfprud genommen. 

Guicciardini macht vie bittere, aber wahre Bemerkung, 
obwohl es dem Haufe Medici nad dem Tode Lorenzos mehr 
an Männern als an Ländern gefehlt habe, ſei doch der Papſt 
immer von derfelben Länbergier erfüllt geblieben. Vom Be- 
ginne feiner Herrſchaft an hatte ihn ſtets der Wunſch erfüllt, 
den Herzog Mfons von Ferrara entweder feines ganzen Ge- 
biets, oder doc) eines Teiles desſelben zu berauben und fo die 
Boliti Julius’ II. fortzufegen oder zu vollenden. Er behauptete, 
Ferrara gehöre von Recht wegen der Kirche und fei ihr in den 
Zeiten ihrer Bedrängnis von den Efte gewaltfam entriffen 
worden. Beſonders verbroß es ihn, daß Alerander VI, als 
er feine Tochter Lucrezia Borgia mit Alfonjo zu vermählen 
wunſchte, den bis dahin der Kurie gezahlten Tribut von 
10000 ®ufaten auf 100 berabgefegt hatte. Seit 1510 war 
Julius II. beharrlich darüber aus gewejen, Ferrara dem Kirchen— 


*) Marino Sanıto 28, 73. 80. 97. 105. 117. 
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ftaate einzuverleiben, und hatte menigftens Reggio, Modena 
und verſchiedene Kleinere Orte in feine Hand gebradt. Leo 
betrachtete es als feine Pflicht, das durch Julius’ Tod unter- 
brohene Wert zu Ende zu führen. Um dieſer Gefahr entgegen 
zu arbeiten, hatte fi Alfons aufs engfte an Frankreich ange: 
ſchloſſen und dadurch glüͤdlich verhindert, daß der Papft bie 
Chancen des Wahltampfes gegen ihn ausbeuten Eonnte*). Da 
Seo fid) jegt abermals in der günftigen Lage befand, von Frant- 
reih und Spanien wetteifernd ummorben zu werden, fo kam 
er auf feinen Lieblingsplan zurüd. Die Triplealliang, welche 
Frankreich mit ihm und Venedig abzujchließen ſuchte, zielte 
urſprünglich auf feinerlei territoriale Veränderung in Italien; 
am 22. Oftober ſchreibt aber Minio, der Papit fordere von 
Frankreich Beiſtand für die Gewinnung Ferraras umd die 
Förderung anderer Bartikularintereifen. Einen alten Verbündeten 
dem unzuverläffigen Papſt preiszugeben, konnte Frankreich kaum 
paſſen; Venedig war auf das Entſchiedenſte entgegen, den 
Kirhenftaat durch die Einverleibung Ferrara's in feiner un— 
mittelbaren Nähe bis an den Po auszubehnen, zumal Alfons 
«8 in den lehten Jahren verftanden hatte, ſich mit der mach— 
tigen Nachbarrepublit auf guten Fuß zu jegen. Ob die Mel- 
dung Guiftinians aus Blois vom 23. November, König Franz 
habe Marco Antonio Colonna nach Italien abgefandt, um den 
Herzog von Ferrara und den Markgrafen von Mantua zum 
Eintritt in die Liga zu beftimmen, richtig ift, weiß id) nicht; 
jedenfalls hätte der wohlunterrichtete Venezianer ſchwerlich der- 
artige3 geichrieben, wenn der franzöſiſche Hof auf die Wünſche 
des Papftes einzugehen geneigt gewejen wäre. Der kluge Alfonſo 
ſuchte fi aber auch nad der anderen Eeite ſicher zu ftellen. 
Er fandte eine Botſchaft an den römischen König, um ihm zu 

*) Siche die Biographie Alfonfo's von feinem vertrauten Sekretär 
Bonaventura Piftofilo in den Atti e Memorie delle diputazioni di storin 
patria per le provineie Modenesi e Parmensi 3, 513 fi. und Cappelli's 
Borrede zu den Briefe Ariofts. Modena 1862. 
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huldigen unb bafür bie Velehnung nit nur mit dem jeßt 
von ihm beherrſchten Gebiet zu verlangen, fondern aud mit 
Modena und Reagio, welche die Kurie ihm früher entrifien und 
trog mehrfahen Zufagen nicht zurückgegeben hatte. Karl ver- 
ſchob die Erledigung dieſer Frage bis zu feiner Anweſenheit in 
Deutſchland +). 

Der Papſt ſah, daß er gegen Ferrara von Frankreich 
ſchwerlich und von Karl menigftens jeht nichts zu hoffen habe. 
Um fo lieber lieh er den Vorſchlägen einiger aus Ferrara Ver— 
bannten fein Ohr, Ferrara durd einen Handftreic zu nehmen. 
Herzog Alfons lag nad dem Tode feiner Gemahlin Lucrezia 
Borgia in ſchwerer, faft hofinungslofer Krankheit darnieder. 
Im ver ftattlihen Ummauerung Ferrara’s war gegen den Po 
zu durd den Einfturz eines Teils des Walles eine Lüde ent- 
ftanden, durch melde Bewaffnete Leicht in den fonft fehr feften, 
aber im Augenblid mit feiner Garnifon verfehenen Platz ein- 
dringen konnten. Diefen Unſtand hatte Aleſſandro Fregofo, 
Biſchof von Ventimiglia, ausgefundfgaftet und dem Papft in 
Uebereinftiimmung mit jenen Verbannten den Vorſchlag gemacht, 
eine ziemlihe Strede oberhalb Ferrara’3 2000 Mann in Schiffe 
zu fteden, fie den Po binabzuführen und dann durch die er: 
mähnte Lüde in Ferrara einzubringen. Der Papft gab dem 
Biſchof zu diefem Ziwede 10000 Dufaten und Graf Carpi, 
ein erbitterter Feind Ferrara’s, unterftügte den Anfhlag nad 
Kräften. Schon maren an der Mündung der Sechia in den 
Bo eine beträhtlige Anzahl Schiffe unter dem Vorwand eines 
Getreidetransports verfammelt, Fregoſo marfchierte bereits auf 
Eoncordia, wenige Meilen von jener Stelle des Po, als der 


*) © fagt Karl in der mehrermähnten Infruftion für Sauch vom 
12. Dezember. Die Nochricht Corners vom 24. November, Karl habe Alfons 
mit Modena und Reggio belehnt, dilrfen wir ſchwerlich für richtig Halten, 
da man ja damit den Papft für immer abgeftoßen haben wilde. Der Ge. 
{ante von Serrara mag wohl Comer damit getäufcht faben. Marino Sanuto 
28, 28. 83. 132. 
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Martgraf von Mantua, von der triegeriſchen Bewegung unter⸗ 
richtet, alle jene Schiffe nach Mantua abführen ließ. Auch 
Alfons hatte Wind bekommen. Am 9. Januar erſchien ſein 
Geſandter vor dem Rat der Zehn und rief den Beiſtand der 
Republik gegen den Papſt an, der ſich Ferrara's bemächtigen 
wolle. Aber ſchon am 14. kam der Geſandte abermals, um 
anzuzeigen, die Beſorgniſſe ſeines Herrn ſeien jetzt geſchwunden. 
Der Anſchlag des Papſies war geſcheitert ). 

Nur um fo eifriger nahm er bei Franz und Karl feine 
Bemühungen auf, fich den Beiftand des einen oder des anderen 
gegen den gehaßten Alfons zu gewinnen. Mehr und mehr 
wurde Ferrara ber eigentlihe Mittelpunkt der päpftlihen Po- 
litit. Aber zunächſt trat doc) in ber ganzen diplomatiſchen 
Aktion der Kurie eine gewiſſe Stodung ein, da vie eigentlich 
brennende Frage für die beiden Nivalen jet nicht war, wer 
von ihnen den Bapft, fondern wer England gewinnen folle. 
Während man alle Gedanken auf diefen Punkt richtete, ließ 
man Rom mehr zurüdtreten und die Kurie fand es natürlich 
doch auch pafjend abzuwarten, wer bei England den Sieg davon 
tragen werde. Im Barcelona hatte man überdies die Ueber— 
zeugung gewonnen, daß man mit ber bisherigen Methode beim 
Papſte nichts erlangen werde, und ven Beſchluß gefaßt, einen 
in Praftifen aller Art ergrauten, ebenfo ſchlauen als energiſchen 
Politiker mit ungewöhnlich ausgedehnten Befugniffen und fehr 
reifen Gelbmitteln mit der Vertretung bei der Kurie zu betrauen. 
Bis aber diefer Juan Manuel in Rom eintrat, vergingen Monate. 





*) Guiceiardini lib. 13 am Schluffe des Jahres 1619. Pisto- 
filol. e. p. 516. Mar. Sanuto 28, 128. 138. Da Guicardini, da- 
mals päpfficher Gouverneur von Modena und esgio, in feinen Briefen 
aus dem Dezember 1519 und Januar 1520 (Opp. inedite 7, 215 fi.) 
feinerlei Kenntnis von dem Anfchlage auf Ferrara verrät, könnie man daraus 
eine Widerlegung feiner Angabe in bem Geihicptsmerte herleiten. Aber man 
muß mit folhen Folgerurigen vorſichtiger fein, a8 man bißher gelegentlich 
gemefen ift. Man braucht nur den Brief an Kardinal Mebiei vom 
28. Januar (7, 222 f.) zu lefen, um auf andere Gedanten zu fommen. 
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Es hat etwas Widernatürlihes, daß wir der Regierung 
des jungen fpanifchen Herrſchers in ihrer europäiſchen Politif 
auf Schritt und Tritt zu folgen ſuchen, dabei aber von dem, 
mas fie in Spanien felbft that, kaum Notiz nehmen. Faſt 
mährend ber ganzen Zeit feines erften Aufenthalts in Spanien 
fand Karl in den widtigften Verhandlungen zuerit mit den 
Cortes von Caftilien, ſodann mit denen von Aragon und Gata- 
lonien; danach befam er mit Valencia und endlich wieder mit 
den Vertretern Gaftiliens zu thun; follten diefe Verhandlungen 
und die in ihnen zu Tage tretenden Zuftände der verfchiedenen 
ſpaniſchen Reiche nicht wenigftens ein ebenfo großes hiſtoriſches 
Intereſſe barbieten, als das Jutriguenfpiel der europaiſchen 
Diplomatie? Ein um fo größeres, als bisher eigentlich nie— 
mand von dieſen innern fpanifhen Verhältniſſen irgendiwie 
genauere Kunde gegeben hat und dod von ihnen die Macht- 
ftellung Karls wejentlic bedingt wurde? Aber ſobald man im 
dieſes ſpaniſche Dunkel einzubringen ſucht, gerät man in eigenz 
tümlihe Not. Man hat eine Anzahl ſpaniſcher Folianten vor 
fi), welche von dieſer Zeit handeln und ſcheinbar eine große 
Fülle authentiſcher Nachrichten bieten; prüft man aber näher, 
fo verwandelt ſich dieſer ſcheinbare hiſtoriſche Reichtum in 
den peinliciten Mangel. Die Verfaffer jemer umfangreiden 
Bände haben ſich faft alle mit einer wüften Compilation be— 
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gnügt; fie häufen Aftenftüd auf Altenftüd, ohne fih um ben 
geſchichtlichen Zuſammenhang zu Fümmern; fie bruden gleich: 
zeitige Berichte wahllos und kritiklos ab, gelegentlich zwei, 
drei über dasjelbe Ereignis an verſchiedenen Stellen; fie füllen 
ihre Blätter mit rhetorifhen Kompofitionen, welche fie gläubig 
für geſchichtliche Dokumente ausgeben; fie bieten gelegentlich 
recht gleichgiltige Dinge in ermüdender Breite und gehen über 
die wigtigften Momente ſchweigend hinweg. Hat man ſich durch 
den ungeheuern Wuft durchgearbeitet, jo hat man eine Maſſe 
von Thatjahen vor fih, welde an fi oft unverftändlih, oft 
‚zweifelhaft, untereinander fait nie verfnüpft find. Diefes Chaos 
zu lichten hat die neuere ſpaniſche Wiſſenſchaft jo gut wie 
nichts gethan. Während fie die große, für die ganze fpätere 
Entwidelung Spaniens entſcheidende Bedeutung der Regierung 
Karla fait zu ſtark betont, hat fie forſchend und varftellend für 
dieſe wichtige Epoche weniger gethan, als faft für irgend eine 
andere*). Man muß fagen: das hiſtoriſche Material für die— 
felbe Tiegt ungeſichtet und ungelichtet da, wie e8 im 16. und 
im Beginn des 17. Jahrhunderts entftanden, und aud mur 
an wenigen Punkten vermehrt. 

Wenn wir ſchon bei den caftilianifhen Cortes des Jahres 
1518 zu dem Geftändnis genötigt waren, daß wir von dem 
eigentlichen Zufammenhang der zwiſchen ihnen und Karla Räten 
geführten Verhandlungen nichts zu jagen müßten, jo find wir 
mit den darauf folgenden Cortes Aragons und Cataloniens 
noch ſehr viel übler daran. Der königliche Ehronift Dr. Var: 
tholome Leonardo de Argenfola hat uns zwar in dem diden 
Folianten feiner Annalen Aragons über die Cortes von 1518 
einen ganzen Berg von Aftenftücen aufgehäuft, uns aber nichts- 


*) Bon den jept 78 Wänden der Documentos intditos para la historia 
de Espana bringt fein eingiger ewas irgend Nennensiwerteß über das innere 
geben Spaniens in den Jahren 1517-1519, und Bofarulls große Do- 
fumentenfammlurng über die Geifichte Aragons hat das 16. Jahrhundert 
überfaupt noch nicht beruhrt. 
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defioweniger über den eigentlichen Gang der Verhandlungen 
in volftändiger Unwiſſenheit gelaffen. Nur das Folgende kann 
mit einiger Zuverläffigfeit gefagt werben. 

Am 30. Januar hatte Karl in feiner Mutter und feinem 
eigenen Namen die Briefe ausgefertigt, welche die vier Arme 
der aragoniſchen Cortes (Geiftlichkeit, hoher und niederer Adel 
und Städte) auf den 30. März nad Zaragoza beriefen, um 
ihm zu huldigen. Dieſes Ausſchreiben erregte aber bei dem 
ſtändiſchen Ausfhuß der Cortes, den acht Diputados, lebhafte 
Bedenken. Da die Cortes von Aragon früher ſchon Juana 
als Königin ge hworen, fanden fie e8 jchmierig, fo lange Juana 
lebe, Karl als König zu huldigen. Ja, fie gingen noch weiter. 
Nah altem Brauh mußte jeder neue Herrſcher Aragons vor 
allem felbft die Gejege und Freiheiten des Landes beſchwören 
und zwar vor den acht Diputados; erſt nad dieſem Schwur 
konnte er ftreng genommen die Corte berufen. Nun aber 
fanden die Diputados es bedenklich, diefem Aft beizumohnen, 
da fie fürchteten, dadurch die Entſcheidung der Cortes zu 
präjubizieren. Sie beriefen alſo eine Verfammlung von ſechs— 
undzwanzig Rechtsgelehrten, denen fie die ſchwierige Frage vor- 
legten. Die Gelehrten rieten, die Meinung der vier Arme 
ſelbſt einzuholen, was dann aud dur ein Schreiben der 
Diputados vom 23. Februar geſchah. Sobald Karl von diejen 
Dingen erfuhr, erließ er ein ſehr fcharfes Schreiben an die 
Diputados. Er habe mit Erftaunen von ihrem Zweifel an 
feinem Recht und von ihren Maßregeln vernommen, da er 
dod auf die dringenden Bitten Aragons nad Zaragoza zu 
gehen beabfichtige, ehe er die Angelegenheiten Caſtiliens voll= 
fommen georbnet habe. Gr fei bereit, ihre Fueros und Frei— 
heiten zu beſchworen und zu balten, fie möchten ihm aber 
feinen Anlaß geben, dieje Abfichten zu ändern. Sollten fie, 
wie er vernehme, eine größere Verfammlung von Baronen und 
anderen Notabilitäten berufen wollen, um mit ihnen über ihre 
Bedenken zu beraten, jo möchten fie das unterlaffen; hätten 
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fie es ſchon gethan, die Berufung rüdgängig maden. Aus— 
führlih würben die Weberbringer des Schreiben feine Anſicht 
erläutern. Die Divutados erwiderten mit Beteuerungen ihrer 
Ergebenheit und klagten, daß der König fie mißverftanben. 
Ihr einziger Troft beftehe darin, daß der König über ihr Vor: 
gehen ſchlecht unterrichtet gewefen. Der Hergang fei vielmehr 
der, daß von den ſechsundzwanzig Rechtsgelehrten dreiundzwanzig 
ihnen geraten hätten, fofort die Eortes zu berufen; das hätten 
fie doch nicht angemeffen gefunden, worauf jene geraten, die 
Anfihten der Mitglieder der Cortes jhriftlih einzufordern, 
was geſchehen ſei. Sowohl von dem Gutachten der Rechts: 
gelehrten ala von dem Schreiben an die Mitglieder der Cortes 
legten fie Abſchriften bei. Obwohl nad; den Fueros nur der 
König, welcher fie beſchworen, das Recht habe, die Cortes zu 
berufen, hätten fie doch nicht unterſucht, ob Karl dieſes Recht 
befige. Sie feien weit davon entfernt, feine Macht irgendwie 
beeinträgtigen zu wollen, fie erfehnten mit dem ganzen Lande 
feine baldige Ankunft und daß er die Regierung ergreife und 
übe. Aragon habe nie die Treue gebrochen und werde fie nie 
brechen. Ihre Bitte gehe nur dahin, daß ver König eine Ver— 
handlung über die Art ftattfinden laſſe, wie er die Fueros be 
ſchwören fünne. Denn ohne eine derartige Erörterung fei es 
ihnen nicht möglich, feinem Schwur beizumohnen, da die Mit 
gliever der Cortes ihnen geſchrieben, fie möchten Karl als Fürft, 
aber nicht als König fhmören laffen*). Karl beantwortete 
dieſes Schreiben in jehr huldvollen Ausprüden und ging jegt 
auf den Wunfch ein, Abgeoronete zu fenden, um mit ven Dis 
putabos die Art feitzuftellen, wie er in berfümmlicher Weiſe 
am Tage feines Einzuges in Zaragoza den Eid leiften fünne. 





H Argensola Anales p. 459 fi. CS ift darafierififch, dal 
Argenfola fowohl das Schreiben, welches Karl aus Balladolid an die Dipu- 
taboß erließ, ais deren Antwort aus Zaragoza von demfelben 11. März 
datiert, ohne am dieſem qronologiſchen Wiberfinn ben minbeften Anfloß zu 
nehmen. Nehnliches begegnet in den fpanifcgen Quellen nur zu Häufig. 
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Es begannen nun weitläufige Verhandlungen mit ven 
Töniglichen Abgejandten in Zaragoza, melde aber zu feinem 
Nefultat geführt zu haben feinen; denn eine Deputation, 
melde am 15. April von Zaragoza an Karl abgefertigt wurde, 
erhielt eine Inftruftion von den Diputados, melde die Sache 
genau auf vemfelben Punft zeigt, auf dem fie Anfang März 
ftand. Die Diputados verweifen abermals auf den Befehl ver 
Cortes, Karl nur als Fürft, nicht als König ſchwören zu laſſen; 
fie erinnern Karl abermals daran, daß die allgemeinen Cortes 
Aragons feiner Mutter Juana als Königin gehuldigt und daß 
fie feinem Akt beiwohnen dürften, welder diefem Schwur nach— 
teilig fein Eönne; fie feien mit ihrem Eide und unter der Strafe 
der Erkommunikation verpflichtet, alle Afte der Cortes auf das 
genauefte zu beachten und beachten zu laſſen; fie könnten mit 
dem Tode beftraft werden, wenn fie dagegen verftießen. Ließen 
fie fi) bereit finden, einer Handlung beizumohnen, welche jener 
feierlihen Huldigung der Cortes zumiderlaufe, jo maßten fie 
ſich damit das Recht an, einen Alt der Cortes zu Torrigieven, 
wozu fie jelbftverftändlich nicht befugt ſeien: nur die Gortes 
jelbft könnten einfhränfen oder ändern, was fie früher gethan. 
Wenn die Abgeorbneten des Königs darauf hingemwiefen, daß 
er ja nicht fordere, daß man ihm ſchwöre, fondern lediglich 
jeinerfeit8 die Fueros befhtwören wolle, fo vergeffe man, daß 
er von dem Augenblide an, mo er als König geſchworen, in 
den Genuß der Jurisdiftion eintrete, woraus bie größte Ber- 
wirrung entftehen müfle, wenn dann nadher die Cortes ihm 
nit al3 König huldigen wollten und die Akte feiner Juris- 
diktion nicht anerkennen. Die beiden Eide, welde der König 
dem Reihe und die Cortes ihm leiften, müßten in ber. ges 
naueften Uebereinftimmung ſtehen. Karl möge deshalb, um 
ſich ſelbſt möglicherweife große Unannehmlichkeiten zu erfparen, 
auf ihren Wunfch eingehen und bei feinem Eintritt in Zaragoza 
nur als Fürft und Herr ſchwören und über den Schwur, den 
er als König zu leiſten habe, ſich mit den Cortes ſelbſt ver- 
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ftändigen. Die Inſtruktion beteuerte abermals die Ergebenheit 
und Treue der Diputados und ihr Verlangen, daß Karl recht 
bald die Regierung Aragons in die Hand nehme, da das Reich 
wegen der vielen Faftionen und des Verfalls ver Juftiz ein 
dringendes Bedürfnis danach habe. 

Als Karl von dieſer Geſandtſchaft und ihrem Auftrage 
erfuhr, fand er es nicht angemefjen, fie zu hören, befahl ihr 
vielmehr, die Neife nicht fortzufegen. Das verfegte die Dipu- 
tados in höchſte Aufregung. Sie ſchrieben dem Könige, auf 
diefe Nachricht würden fie fofort die Cortes zufammenberufen 
haben, wenn fie nicht ihm Mißliebiges hätten vermeiden wollen; 
er möge doch feine Weifung, ehe fie weiter befannt werde, 
zurücknehmen und dem Reiche nicht die Kränkung anthun, einer 
Deputation Gehör zu verfagen, was niemals geihehen ſei. 
Karl ließ fi) indes nicht irre machen, Iehnte jede weitere Ver: 
bandlung ab und feste feine Reife nach Zaragoza, wenn auch 
ehr langſam, fort. Am 9. Mai hielt er feinen feierlichen 
Einzug und leiftete nod) denſelben Tag in ver Metropolitan: 
firhe von San Salvador Iniend vor dem Jufticia und den acht 
Diputados den Eid fo, wie er verlangt hatte. Derjelbe begann 
mit den Worten: „Wir Juana und ihr älteiter Sohn Carlos, 
durch Gottes Gnade Könige von Caftilien, Aragon, beiver 
Sicilien u. |. w., wir verſprechen . ..“ Der unendlich weit 
läuftige Eid zählte eine Menge befonderer Privilegien und reis 
heiten auf, melde teils dem ganzen Reihe, teils einzelnen 
Landihaften und Orten angehörten; er enthielt fpeciell das 
Verſprechen, die unauflöslihe Verbindung der drei Reiche 
Aragon, Valencia und der Grafſchaft Barcelona, ſodann wer 
Balearen, Sardiniens, Korfifas, der beiden Sicilien und 
Rouffillons feftzuhalten. Nachdem er ſich durch dieſen Iateini- 
ſchen Eid gebunden, fügte er die fpanifhe Erläuterung hinzu: 
Da die Königin Doña Juana, jeine Mutter, die Huldigung 
der Aragonejen als Königin empfangen habe, aber fo leidend 
ſei, daß fie dieſe Reiche in eigener Perfon nicht regieren könne, 
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„io gefällt uns, daß der gegenwärtige Schwur geleiftet jei im 
Namen der genannten Königin und dem umfrigen als Mit: 
tegenten (conregnantes), und daß er der genannten Königin, 
unferer Mutter, nicht zum Nachteil gereiche.“ 

Diefem Akt hatte thatfählih ſchon der größte Teil der 
Eortes beigewohnt; nichtsveftomweniger wurde bie bereits ver= 
ſchiedentlich hinausgeſchobene Berfammlung abermals auf den 
20. Mai vertagt, wo dann endlich die feierliche Eröffnung im 
Palafte der Diputados ftattfand. Wenn uns Argenfola ſchon 
zweimal vie fämtlihen Namen ver damals zu ven Cortes bes 
rehtigten Prälaten, Herren, Ritter und Städte aufgezeichnet 
bat, fo teilt er ung jet abermals mit, wer aus den vier 
Armen erſchienen war; wir finden die Geiftlichfeit durch 15, 
den hohen Adel dur 27, tie Ritter dur 36, die. Städte 
und Fleden durch ebenfoviele Abgeordnete vertreten. Die 
Thronrede, welche der neben Karl ſtehende Protonotar Eliment 
verlas, war in einem fehr viel beweglicheren Tone gehalten, 
als die Worte, mit denen bie Cortes Gaftiliens eröffnet worden. 
Vor diefen hatte Mota nur die Macht Karls gepriefen; die 
beutige Throntede begann damit, die Herrlichkeit der Nieder- 
lande zu preifen, ihre reihen Etädte, ihre prächtigen Gebäude, 
ihre unvergleihlige Frömmigfeit, ihre rührende Liebe. Das 
alles habe er trog der Thränen der getreuen Unterthanen ver— 
laffen, um nah Spanien zu eilen, weder von den Gefahren 
des Meeres geſchredt, nod von dem Tode, den fein Water hier 
erlitten. Er rühmte dann die Ergebenheit der Cortes von 
Coftilien, die ihm als König und Heren gefehworen und ihm 
ein größeres Eervicio bewilligt, als je einem feiner Vorfahren, 
in richtiger Erwägung feiner größeren Bedürftigkeit. Sogleich 
nad) Schluß diefer Cortes fei er hierher geeilt, um die Hulbi- 
gung dieſes ruhmreihen Landes zu empfangen und feine große 
Liebe zu ihm durch die That zu beweijen, vor allem dur die 
Ordnung der Juftiz. Die Intereffen Aragons bebürften aber 
auch namentlich zur Eee gegen die Mauren einer Fräftigen 
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Vertretung, welde großen Aufwand erforder. Und mern 
Caftilien, aus welchem der König große regelmäßige Einkünfte 
beziehe, ihm eine fo bedeutende außerordentliche Beifteuer be— 
wiligt habe, fo miſſe Aragon in dieſer Hinfiht um fo mehr 
thun, da hier die ordentlihen Einnahmen der Krone gering 
jeien. Allein die Grafihaft Flandern habe ihm für feine 
Fahrt nad Spanien 800000 Kronen, in vier Jahren zahlbar, 
bewilligt, die er nun zum größten Teile hier in Aragon ver- 
zehre; es ergebe ſich von felbft, was da diefem Reiche obliege, 
in dem er jegt lebe. Er bitte die Cortes, das mit aller Be— 
ſchleunigung ins Werk zu fegen. Nachdem die Thronrede aber- 
mals die befondere Liebe des Königs zu Aragon beteuert und 
feinen Entſchluß, alles für deffen Wohl zu thun, befonders für 
Handhabung der Juftiz ohne Anjehen der Perfon, ſchloß fie 
mit einer ftolgen Hinweiſung auf bie großartige europäifche 
Stellung des Königs: mit dem Papfte und dem Kaifer ftehe 
er in den intimften Beziehungen, mit Frankreich und England 
in wahrer Freundfcaft, die Könige von Dänemark und Ungarn 
jeien mit ihm verſchwägert, die von Portugal und Polen mit 
ihm verwandt und aufrichtig befreundet. Alle biefe Verbi 
dungen babe er mit großer Sorgfalt zum Beften feiner fpani- 
ſchen Reihe geſchaffen und gepflegt und hoffe, auf fie geftüßt, 
feinen größten Wunſch auszuführen, den Krieg gegen die Un— 
gläubigen, für den er alle feine Königreihe und Herrſchaften 
und feine eigene konigliche Perſon einfegen wolle”). 

In berfömmliher Weile antwortete der Erzbiſchof von 
Zaragoza im Namen der Gortes, ſprach ihre Freude über des 
Königs Erſcheinen, über feinen Entihluß zum heiligen Kriege 
aus und verfigerte, die Gortes würden jo beichließen, wie es 
der Ruhm Gottes, der Dienft Sr. Majeftät und das Wohl 
aller feiner Reiche verdiene. Wie die Verſammlung diefe Zu: 
fage zu erfüllen unternahm, darüber fehlen fo gut wie alle 





*) Argensola p. 508 fi. 
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Angaben. Der offizielle Chroniſt, welcher uns bis hierher ſein 
ganzes aktenmäßiges Material in zum Teil ſehr überflüffiger 
Breite vorgelegt hat, vertieft ſich jetzt in afrikaniſche, portugie- 
ſiſche, amerikaniſche Begebenheiten, verteidigt dann die Loyalität 
feiner Aragonefen gegen einige Bemerkungen Sandovals über 
das Verhalten der Eortes, erzählt und aber von dem, was mit 
diefen in zwei ganzen Monaten gefchehen, kein Wort, ſondern 
führt ung plöglic in eine Sigung derjelben vom 27. Juli, wo 
eine königliche Propofition verlefen wird, welde uns nad) der 
Kenntnis der verſchwiegenen Hergänge doppelt neugierig macht. 
Der Grund dieſes eigentümlichen Verfahrens Liegt ohne Zweifel 
darin, dab das, was die aragonefiihen Cortes zwiſchen dem 
20. Mai und 27. Juli thaten, nit ſehr geeignet war, das in 
ein glänzendes Lit zu fielen, was Argenjola für feine be 
fondere Aufgabe hielt, überall hervorzukehren, die Loyalität 
Aragons. 

Wenn fi die Diputados ſchließlich darein gefunden hatten, 
daß Karl feinen Eid als König leifte, jo erhoben ſich in den 
Cortes um fo ftärfere Bedenken, ob fie Karl, jo lange feine 
Mutter lebe, als König anerkennen dürften. „Die Aragoneſen,“ 
ſchreibt Petrus Martyr mit umverhohlener Entrüftung am 
29. Mai, „Pygmien im Vergleich mit Caftilien, beharren un- 
erſchütterlich dabei, folange die Mutter lebt, weder den Königs: 
titel zu bewilligen, no Geld, wenn man ihnen nicht die Ein: 
vwilligung der Mutter vorlege oder ven Beweis, daß fie ihrer 
Sinne nit mächtig fei.” „Die Eortes,” meldet Spinelli am 
21. Juni, „Eönnen ſich noch nicht über ihren Eid einigen. Sie 
wünſchen eine Alaufel, wodurd der Eid für den Fall aufs 
gehoben wird, daß die Königin-Mutter wieberhergeftelt werde. 
Der katholiſche König will das niht zugeben.” Endlich einigte 
man fi dahin, von beiden Eeiten je drei Rechtsgelehrte zu 
ernennen, welche eine Verftändigung über den ſchwierigen Fal 
ſuchen ſollten. Um dieſelbe Zeit, Ende Juni, fam dem Könige 
eine Bewegung des niederen Volkes zu Hilfe: an 10000 Köpfe 
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ſtarl zog es unter dem Rufe: „Es lebe König Karl! Nieder 
mit den Verrätern!“ durch die Straßen. Die Großen erſchraken 
und rückten der Regierung etwas näher, hielten aber doch 
noch an den Bedingungen feſt, welche ihr unzuläſſig erſchienen. 
Neben der Hauptfrage bereiteten andere Schwierigkeiten: bald 
hieß es, die Königin Juana hätte mitkommen müſſen, bald, 
Karl ſei nicht berechtigt geweſen, die Cortes zu berufen, ehe er 
den Eid auf die Fueros geleiſtet, bald, der König dürfe die 
Cortes nur vierzig Tage, nicht aber, wie er im März gethan, 
faft zwei Monate vertagen. Am 27. Juli war man enblich 
dahin gelangt, daß alle dieſe Differenzen durch eine Erklärung 
Karls beigelegt wurden, daß er in feiner Weije ven Privilegien 
und Freiheiten des Reiches habe zu nahe treten wollen, worauf 
der Erzbiſchof von Zaragoza die Vereittvilligfeit der Cortes er⸗ 
Härte, Juana und Karl „als unferen natürlihen zufammen 
regierenden Königen und Herren” zu ſchwören, nachdem Karl 
den Eid auf die Fueros geleitet. Karl erwiderte fehr huld- 
vol: „Von fo guten und loyalen Unterthanen wie ihr, er= 
warteten Wir nichts anderes als ſolche Antwort. Denn es 
ift für die Aragonefen eine ſehr natürliche Sache, ihrem Könige 
und Herrn lopal zu dienen.” Am 29. Juli wiederholte Karl 
in der Kirche San Salvador in die Hände des Jufticia feinen 
Schwur vom 9. Mai, worauf dann im Palaft der Cortes dieſe 
„bei Gott, auf das Kreuz unferes Heren Jeſu Chrifti und bie 
heiligen vier Evangelien” Juana und Karl „als unferen zu: 
fammen regierenden Königen und Herren“ ſchworen. 

Jetzt endlich konnten die eigentlichen Geſchäfte beginnen, 
die Verhandlungen über den Servicio, die Zuftizreform und 
die Legion von Beichwerden und Wünſchen, melde die Mit 
glieder der Cortes vorbrachten. Anfangs hatte die Regierung 
gehofft, bis Ende Juni mit allem fertig zu werden; dann hieß 
es Mitte Auguft, vor Ende September werde man nicht nad 
Catalonien aufbrechen fünnen: es follte Ende Januar werden. 
Diefe übermäßige Verzögerung war um fo verbrießliher, als 
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der Aufenthalt in Zaragoza fehr geringe Annehmlichkeiten bot. 
Caftilianer, Engländer und Italiener Hagen um die Wette über 
die unerhörte Teuerung, melde in Zaragoza herrſche. „Das 
eine,“ jchreibt Martyr, „hat den doppelten, das andere den 
dreifahen Preis wie in Eaftilien.” Die Urſache ſcheint in 
einer monopoliftiihen Ausbeutung des Handels mit Lebens: 
mitteln gelegen zu haben, deſſen ſich die ariftofratiihe Stadt: 
verwaltung bemädtigt hatte. Anfang Muguft gab es wieder 
einen Tumult de3 niederen Volks, welches befjere Juſtiz und 
Freigebung de3 Handels mit Lebensmitteln forderte. Karl er: 
Härte ſich für die Wünfche des Volks, das fi wohl nicht ohne 
Zuthun feiner Regierung in Bewegung gefet hatte. Nun 
aber erhoben fid) bie hercſchenden Klaſſen, bie Cortes fufpen- 
dierten ihre Sigungen: der König ſah fi genötigt, fein Edikt 
zurüdzunehmen. „Bon neuem,” Hagt Martyr, „wird das Volk 
den Vornehmen preisgegeben. Das nennen fie hier Freiheit, 
daß der König das Recht nit üben Kann, wenn man ihn 
darum bittet,” 

Aber Zaragoza bereitete der Regierung nod anderes als 
Entbehrungen und Widerwärtigfeiten. Gleich der erfte Beginn 
der Sommerhige warf die Nieverländer mafjenhaft aufs Kranfen= 
lager. Der Großkanzler Sauvage wurde Ende Mai von einem 
Fieber befallen, dem er am 7. Juni erlag. Der Hof ſah darin 
einen ſchweren Verluft, die Spanier atmeten auf. Wenn man 
Martyr glauben darf, hatte Sauvage nur zu erfolgreih mit 
Chievres in der Ausplünderung Caſtiliens gemetteifert. „Wenn 
dieſer Tange gelebt hätte,“ ruft Martyr, „jo würde er ganz 
Spanien in Wut verjegt haben.” Diejenigen, welche in bie 
Geheimniffe der Fremden eingeweiht feien, verficherten bejtimmt, 
daß fie ſchon 1100000 Dufaten, die fie in dem unglüdlihen 
Caſtilien zufammengerafft, nad Flandern gejict hätten. Nun 
fei aber von den vielen Köpfen der Hydra einer abgeichlagen; 
wenn nur nicht fieben wieder wüchſen! Aber das Fieber 
arbeitete böfe unter den Fremden. „Die Flamänder hier, 
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Schreiben die englif—hen Gefandten am 14. Juni, „sterben fehr, 
jeden Tag einer; fie werben bald bejeitigt fein.” Und am 
21. Juni: „fein einziger Spanier ift in des Königs Vertrauen, 
das Tann aber nicht dauern, da. die Flamänder täglich fterben.” 
Anfang Auguft erkrankte Chievres felbft ernſtlich, überftand 
jedoch den Anfall und ſah durd ven Tod Sauvage's jeine 
Macht gemehrt ftatt gemindert. Weber die Beſetzung diejes 
wichtigen Poſtens jcheint man lange Zeit geſchwankt zu haben; 
wenigſtens meldet Martyr erft Mitte September, daß Mercurino 
di Gattinara zum Nachfolger Sauvage'3 ernannt worden fei, 
„in gerechter und unbeſcholtener Mann,” rühmt Martyr, der 
aufrichten werde, was zwiſchen Scylla und Charybdis jämmer- 
lid) darniederliege, wenn er einen Weg finde, um der Er- 
ftidung durh die Steuerleute diefer Flotte zu entrinnen: 
Gattinara war ein Mann von vielfeitiger, viel erprobter 
Fähigkeit. 1465 auf dem Schloife Arborio in der Nähe 
Vercelli's geboren, Neffe des früheren Großkanzlers von Sa— 
voyen, Grafen Mercurino Ranzo, begann er, foviel wir wiſſen, 
feine Thätigfeit ala Gelehrter, um aber bald ala Rat in den 
Dienft des Herzogs von Savoyen zu treten, in dem er nad) 
feiner Grabſchrift neum Jahre blieb. Hier Iernte ihn Margarete 
kennen, welche ihm bald nad dem Tode ihres zweiten Gemahls 
ihr bejonderes Vertrauen jhenfte. Vom Jahre 1506 an ver- 
wendete fie wie ihr Vater Marimilian Gattinara in den wichtig: 
ften diplomatiſchen Miffionen. Seine aus diefer Zeit erhaltenen 
Briefe beweifen Schärfe des Urteils und eine hervorragende 
Selbftändigteit des Charafter3*). Im Frühling 1510 betraute 
ihn Marimilian mit der ſchwierigen Aufgabe, feine Interefien 
in Spanien zu vertreten, two er ungefähr ein Jahr blieb; er 
hatte damals Gelegenheit, die erfte Bekanntſchaft mit dieſem 
Lande zu machen. Schon 1508 zum erften Präfidenten des 


*) ©. beſonders den merfwärdigen Brief ann Diargarete vom 8. Dftober 
1509 in Lettres du roy Louis XII, 1, 185 ff. 
Baumgarten, Gefgläte Karls V. I 14 
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burgunbifchen Parlaments in Dole ernannt, tam er erit 1512 
dazu, diefem Amte zu leben, immerhin mit Margarete in reger 
politifher Korrefponden,. Im Sommer 1514 finden wir 
Gattinara wieder im Auftrage Margarete'3 bei Marimilian, 
und als im Januar 1515 die große Geſandtſchaft an Franz I. 
abging, mußte der Präfident von Burgund, wie man ihn jegt 
ihlehthin nannte, an ihr teilnehmen. Im nädften Sommer 
finden wir ihn wiederholt bei Marimilian in Innsbruck. Da- 
mit verſchwindet er aber für längere Zeit von der politischen 
Bühne. Seine Nebenbuhler in Burgund veritanden es, ihn 
bei Margarete in ein übles Licht zu ftellen. Da er wieder 
holte Aufforderungen der Fürftin, feinen Abſchied zu nehmen, 
qurüchvies, entſehte fie ihm feines Amtes. Tas ſcheint einen 
tiefen Eindrud auf ihn gemacht zu haben. Wir hören von 
feiner Abfiht, nah Jerufalem zu pilgern, und wenn er aud 
diefen Plan nicht ausführt, fo lebt er doc längere Zeit in der 
Kartauje von Brüffel, eine auffallende Erfeheinung bei dem 
Manne, welcher der einfihtige und warme Vertreter der eras- 
mischen Aufklärung gegen die ſpaniſchen Dunkelmänner werden 
follte. Erſt im Mai 1517 zieht ihn Marimilian wieder heran, 
aber dod nur zu einer untergeordneten Aufgabe*). Welche 
Gründe unter diejen Umftänden dazu führten, einen Mann, 
welcher feit mehreren Jahren der großen politiihen Welt einiger: 
maßen fremd geworben war, zu jo hervorragender Stellung zu 
berufen, wifen wir nieht. Im Oktober traf er in Zaragoza ein. 

Nah Sauvage's Tode kam eine wichtige Verhandlung mit 
Portugal zum Abſchluß. Karls ältefte Schweſter Eleonore 
würde ihn gewiß nicht nad Spanien begleitet haben, wenn 


*) Das Leben des bedeutenden Mannes zu fhildern Hat der junge 
Joh. Fr. Harppret 1728 in einer Kieler Differtation unternommen, ein 
Berfuch, der damais freilich nicht weit führen Tonnte. Leitbem Hat, foniel 
ih weiß, mur 2e Olay in den Etudes biographiques sur Mercurino 
Arborio di Gattinara daß Leben des merhvürbigen Mannes fligiert. Er 
verbiente wohl eine eingehendere Darftellung. 
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nicht ſchon vor des Königs Abreife aus Flandern ihre Ver— 
bindung mit Portugal verabredet geweſen mwäre*). Am 
8. Dezember meldet Corner aus Valladolid, ihre Heirat mit 
dem Prinzen von Portugal jei abgeihloffen. König Emanuel 
wünſchte aber zugleich eine feiner Töchter mit Karl zu ver— 
mäplen, umd die Spanier erklärten ſich jehr Iebhaft für eine 
ſolche Verbindung, welde den von ihnen erjehnten Bruch mit 
Frankreich bebeutet und die Ausſicht eröffnet haben würde, daß 
ihrem Könige bald ein Erbe geſchentt werde. Es hieß, Portugal 
locke durd die enorme Mitgift von 600000 Dufaten und hohe 
Verfprehungen für Chiövres, denen diefer aber doch unzugäng- 
lie) blieb, weil jeine Politit vor allem, wie wir wiſſen, auf 
die Erhaltung eines möglicft guten Verhältniffes zu Frant- 
reich gerichtet war. Da England damals in jeder Weife Karl 
aus den franzöfifchen Banden zu Löfen beftrebt war, empfahl 
es ihm dringend die portugiefif—he oder eine andere Heirat. 
Chievres und Sauvage hatten die Freundlichkeit, dem englifchen 
Gefandten einzureden, Karl werde auf den Wunfd) ihres Königs 
eingehen. Anfang April zeigte ſich Spinelli überzeugt, der 
fatholifhe König werde der portugiefifhen Prinzeffin die Hand 
reichen, jehr bald darauf aber war diejes Projekt in feinen 
Augen durd eim ganz anderes verdrängt. Am 18. April 
meldete er aus Aranda, es werde täglich Elarer, daß Karla 
Näte ihm mit einer ungariſchen Prinzeſſin zu vermählen 
wünfcten, und am 21. Juni meinte er behaupten zu fünnen, 
diefe ungariſche Heirat werde fobald als möglich ftattfinven. 
Inzwiſchen hatte Eleonore's Schidjal eine überraſchende Wen: 
dung erfahren. Anfang April vertraute Saupage dem eng- 
liſchen Gefanbten das Geheimnis an, es werde über Eleonore'3 
‚Heirat nicht mit dem portugiefiihen Prinzen, ſondern mit 
deſſen Vater, dem König von Portugal, verhandelt, einem 





*) Ueber die ſchon feit 1509 mit Portugal geführten Heiratönerhanb- 
tungen f. Henne 2, 2611. 
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würdigen Deren von nahezu 50 Jahren, der fih des Gegens 
von acht Kindern erfreute; die junge Dame fei über diefe Aus— 
ſicht ſeht unglüdlih. Sobald die Sache ruchbar wurde, belud 
der fpanifche Haß Chievres mit der Anklage, feine Geldgier 
babe das junge Blut an den alten Heren verhandelt. Aus 
beiter Quelle wiſſe er, ſchreibt Martyr am 21. Juli, dab 
Chievres öffentlih vom portugiefiihen Gefandten 21000 Du: 
taten erhalten babe: wie viel werde man ihm heimlich gezahlt 
haben? Anfang Dftober verlieh Eleonore Zaragoza, um ſich 
in ihre neue Heimat zu begeben; Madame Chievres ftand an 
der Spige ihres weiblihen Gefolges, „im Rauben,” bemerft 
Martyr, „fo geihiet als ihr Gemahl. Sie wird ganz Portugal 
verfhlingen, wenn es ihr geboten wird.” 

Die Ausftattung der jungen Königin für den reichften 
Thron ver damaligen Welt hatte natürlich große Summen ver= 
zehrt; dazu Famen die Zahlungen, welhe man den deutſchen 
Kurfürften machen mußte, dazu das Foftfpielige Leben in Zara— 
goza und die lange Neihe glänzenver Feſtlichteiten, auf welde 
der Hof nicht verzichten zu können glaubte. Die Mittel für 
all diefen Aufwand mußte weſentlich Gaftilien bieten. Der 
von den Cortes desfelben bewilligte Servicio war ſchon Anfang 
Juni an Wucherer verkauft. Weitere Summen fuchte man 
durch Verkauf von Aemtern aller Art herbeizuſchaffen und 
durch eine Ausbeutung der Imquifition, melde ſich auf die 
Güter der nur Angeklagten ftürgte; fein Mittel, Geld zu machen, 
wurde verfhmäht. Inzwifchen ſchob fih die Hoffnung, von 
den aragoneſiſchen Cortes eine reichliche Bewilligung zu erhalten, 
immer weiter hinaus. Im Mai hatte man einen Servicio von 
300000 Dufaten erivartet; im November gewährten fie endlich 
nit einmal 200000; derſelbe war längſt wie ber caſtilianiſche 
an die Wucherer verfegt. Und der Bewilligung traten fofort 
unermeßliche Forderungen entgegen, welche meift auf die Re— 
gierung Ferdinands des Katholiſchen zurüdgingen. „Wollte 
der König fie alle befriedigen,” ſchreibt Martyr, „jo müßte er 
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eine ebenfo große Summe aus feiner Taſche zahlen.“ Schlieh- 
lich wurde e3 nicht anders, als daß der König den größten 
Zeil der ihm bemilligten Summe wieder herauszahlen mußte. 
Als man endlich Zaragoza verlaffen fonnte, war das finanzielle 
Refultat des neunmonatlichen Aufenthalts in Aragon nad 
Martyrs Rechnung, daß der Hof dort 1200000 Dulaten, 
einige meinten ſogar anderthalb Millionen, verzehrt habe, welde 
Caftilien habe aufbringen müflen*). Wir werben mohl gut 
thun, diefe Ziffern erheblich zu reduzieren. Immerhin dürfen 
wir als zweifellos anfehen, daß wer Hof vom Mai bis Januar 
ſehr beträchtlihe Summen verbrauchte, daß dieſe Summen fait 
ausfchließlih von Eaftilien aufgebracht werden mußten und ein 
großer Teil verfelben den Aragonefen zu gute Fam, melde 
dafür mit unerhörter Hartnädigfeit lohnten. „Das ift hier,” 
ſchreibt am 8. Oktober der Erzbifchof von Armagh an Wolfey, 
„das ftolzefte und eigenfinnigfte Volk der Welt.“ Das zeigte 
ſich noch mehr als in den finanziellen in den Verhandlungen 
über bie Neform ber Juſtiz. 

Ale Zeugen find darüber einig, daß es mit der Juſtiz 
damals in Aragon Hläglich beftellt war. „Jede Stunde,” ſchreibt 
Armagh am 17. Dezember, „kommt bier Raub und Mord vor, 
der unbeftraft bleibt.” Der Vefeitigung dieſes heillofen Zus 
ftandes wendete die Regierung Töblihe Sorgfalt zu. Gleich 
Anfang Auguft machte fie darauf zielende Vorſchläge. Der 
König felbft bemühte ſich ernſtlich darum. Zwei- oder breimal 
in der Woche ging er zu den Eortes. Aber wenn aud die 
drei anderen Arme ihre Zuftimmung erklärten, der hohe Abel 
wollte nicht? von Reform willen, da alle Miffethaten, wie 
wenigftens der engliſche Prälat meint, von ihm und den Seinen 
ausgingen; man werde ſchwerlich das Ende dieſer Cortes er— 
leben, wenn die Regierung niht auf die Verbeſſerung der Juſtiz 
verzihte. Anfang Januar drohte Karl, er werde fortgehen, 


#) Petr. Martyr epp. 622. 631. 684. 
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wenn ſich die Cortes nicht beeilten, zum Schluſſe zu kommen. 
Da endlich fügte ſich der hohe Adel wenigſtens ſo weit, daß die 
drei anderen Arme die Juſtizgeſeze bewilligen konnten. Am 
19. Januar wurden die Cortes geſchloſſen*). 

Aber nun begann, wie früher ſchon furz erwähnt wurde, 
in Barcelona mit den Cortes von Gatalonien dasſelbe Spiel. 
IH verzichte auf den Verſuch, in die Verhandlungen mit dieſer 
BVerfammlung, über welde nur vereinzelte Andeutungen vor: 
Viegen, Licht zu bringen und bemerfe nur, daß, nachdem die 
Cortes am 16. April gehulbigt, die Verhandlungen über ven 
Servicio und die aud in Catalonien ſehr nötige Juftizreform 
ſich noch mehr in die Länge zogen als in Zaragoza. Anfangs 
hatte man gehofft, wie Corner am 18. Februar fchreibt, die 
Eortes würden bis Oftern beendet fein und Karl dann nad) 
Valencia gehen können. Aber nod am 2. Juli meldet der 
Venezianer, der König wünſche dringend die Beichleunigung 
der Cortes, um nad Valencia zu gehen; am 11. Auguft, die 
Regierung werde alles thun, um die Cortes in diefem Monat 
zu Ende zu bringen, und noch am 7. Dezember kann er nur 
beriten, bald würden die Gortes geichleffen werden und der 
König fih dann nah Valencia begeben. Man braudte aljo 
zehn Monate, um mit diefer Verfammlung zu einem, wie es 
ſcheint, recht unbefriedigenden Refultat zu gelangen. Bor allem 
fand die geringe Summe, welde fie ſchließlich bemilligte, mit 
dem enormen Bebürfnis der Regierung in gar feinem Ver: 
bältnis. Wie der uns befannte Pace von Kaufleuten gehört 
haben wollte, welche Geldgeſchäfte für Karl bejorgten, hatte 
ihm die Wahl anderthalb Millionen Gulden in barem Gelde 


*) Beim Karl in einem Schreiben an die Junsbruder Regierung 
vom 5. Februar 1520 (Dentfhriften der Wiener Wademie 28, 167) rühmt, 
ex Habe, wenn auch mit etwas größerem Zeitverluft, als er gedacht, die Ge— 
fäfte im Aragon „glüdlich" erfebigt und zuftande gebradst, mas feine 
Vorganger nicht vermocht, fo bebeutet da nichts. Karls Negierung befolgte 
je, wie wir ſchon wiederholt fahen, die Tattif, den Stand der Dinge in 
Spanien immer in fehr rofigen Farben zu fhilbern. 


Google iu 


— 25 — 


getoftet. Dazu erforberten die Rüſtungen, welche das ganze 
Jahr 1519 hindurch zu Wafler und zu Sande gemacht wurden, 
teils um die Befigungen im Afrika zu ſichern, teils um Neapel 
und Sicilien gegen Anſchläge Frankreichs zu ſchützen, teils um 
Navarra zu deden, einen erheblien Aufwand, dem man nicht 
zu genügen mußte. Schon am 30. Januar meldet Martyr, 
bei der, Flotte Moncada's, welche damals vor Joiza lag, herrſche 
eine ſolche Gelonot, daß die Soldaten gemeutert und die ganze 
Inſel ausgeplündert hätten, deren jammernde Boten bei Hofe 
vergeblih um Abhilfe baten. Im Auguft lag eine große 
Armada in Cartagena bereit, aber fie konnte nicht auslaufen, 
weil e8 an Geld fehlte, um die Solvaten zu bezahlen. Gegen 
Ende des Jahres 1520 wurde allerdings der ärgften Not durch 
die erften allgemeines Staunen erregenden Sendungen von 
Ferdinand Cortes abgeholfen; aber dieſe gewaltigen Goldmaſſen 
einen wie ein Tropfen auf einem heißen Stein raſch ver 
ſchwunden zu fein*). 

Ob die Regierung nicht in ber Lage gewefen wäre, biefen 
böchft peinlihen Zuftand zu beffern, den Gang der Verhand» 
lungen mit ven Corte von Aragon wie von Catalonien zu bes 
ſchleunigen, ob fie nicht befjer gethan hätte, nachdem einmal 
die Hulbigung erlangt war, lieber auf die Iediglich illuſoriſchen 
Gelvbewiligungen zu verzichten, als eine koſtbare Zeit zu ver: 
lieren, find wir bei der Dürftigfeit unferer Information außer 
ftande zu beurteilen. Jedenfalls hatte es die jhlimmften Folgen, 
daß Karl erit am 22. Januar 1520 Barcelona verlaffen konnte 
und nun aus Gründen der europäiſchen Politik eilen mußte, 


*) Das Verzeichnis biefer wunderbaren Herrlichteiten aus Mejito ſ. 
Docnm. ind. 1, 461 ff. Wie Ruge, Gehichte des Zeitaliers der Ent- 
derungen, &.367, zu der Angabe tommt, dieſe Geſchente feien Karl im 
April 1520 zu Valladolid vorgelegt, weiß ich nicht. Katl verlieh Valladolid, 
wie wir fehen werben, bereits Anfang März. Die Ankunft der Geſchente 
meldet Martyr (ep. 650) fon Anfang Dezember 1519; das Schiff, weldes 
fie rachte, fam nad) einem Briefe aus Cevilla am 3. November (Sanuto 
28, 122) am 1. an. 
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aus Spanien fortzufommen. Zu den finanziellen Schwierig⸗ 
teiten, von welden wir den König bis dahin bebrängt gefehen 
haben, begannen jegt ſich ernfte politiſche Verwicelungen zu 
gejellen. 

Nachdem die Cortes von Caftilien, Aragon und Cata- 
Ionien Karl al König anerkannt batten, blieb die Aufgabe, 
die Hulbigung der Cortes von Valencia zu erlangen, welde 
ebenfalls nur durch das perjünliche Erſcheinen in ver Haupt- 
ftadt dieſes Königreichs gewonnen werden konnte. Die Ver— 
fafung Balencia’s, trog manderlei Abweihungen im einzelnen 
doch weſentlich mit der Aragons und Cataloniens überein: 
ftimmend, forderte, daß der König innerhalb eines Monats nad} 
feinem Regierungsantritte die Cortes nach Walmeia berufe und 
vor ihnen die Gefege, Privilegien und Gewohnheiten des Landes 
beſchwöre, worauf erft die Gortes ihm Huldigten. Wenn nun 
auch dieſe Vorfgrift ſchon feit Jahren auf ihre Erfüllung, 
wartete, ohne daß die Cortes darüber Beſchwerde erheben zu 
haben feinen, fo verſtand es ſich doch won ſelbſt, daß, jo lange 
die Verfaffung in voller Kraft war, weder an Huldigung noch 
Geldbewilligung gedacht werben konnte, wenn der König nicht 
zuvor feine verfaffungsmäßigen Obliegenheiten erfüllt hatte. 
Auf der anderen Eeite aber lehrte die eben mit Aragon und 
Catalonien gemachte Erfahrung, daf der König ſich darauf 
gefaßt maden mußte, in Valencia jo und jo viele Monate 
fetgehalten zu werden. Man muß anertennen, daß für Karl 
es ſchon im Herbft 1519 vollfommen unmöglich war, ven Vor- 
ſchriften der valencianiſchen Verſaſſung zu genügen, und da 
gar die Verhandlungen mit den catalonifchen Cortes bis zu 
Ende des Jahres fih ausdehnten, wurde der Verfuh, fi 
mit Valencia auf andere Weiſe abjufinden, zur politiſchen 
Notwendigkeit. Denn wenn Karl jet, Ente Januar 1520, 
nod hätte nach Valencia gehen follen und dort etwa bis 
zum September oder Dftober feftgehalten morden wäre, jo 
märde er nit mur feine Beziehungen zu England, fondern 
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auch ſeine Stellung im deutſchen Reiche ernſtlich gefährdet 
haben. 

In Valencia übte der Adel faſt noch mehr als in Aragon 
den entſcheidenden politiſchen Einfluß in Staat wie Gemeinde, 
und da das Bürgertum in dem fruchtbaren, inbuftrie und 
handelsfrohen Valencia eine ganz andere Bedeutung befaß, als 
in dem fterilen, vom Weltverkehr abgefchloffienen Aragon, jo 
fanden die bürgerlihen und die ariftofratiihen Elemente in 
Staat und Gemeinde einander recht ſchroff gegenüber*). Wäre 
die Regierung nicht eine weſentlich fremde, mit den ſpaniſchen 
Verhältnifien unbekannte gewejen, jo würde fie wohl von vorne 
herein in ber von Jimenez vorgezeihneten Bahn fortgeſchritten 
fein und in der planmäßigen Förderung des bürgerlichen Ele— 
ments die Kraft gefuht haben, um die egoiſtiſchen Prätenfionen 
des Adels niederzuhalten und die unentbehrlihe Unabhängig- 
feit der Krone aufzurichten. In Zaragoza jheint fie allerdings 
bie und da dieſe jelbftverftändliche Politit verfolgt und den 
Unwillen des Volks gegen Ausbeutung und Gemaltthat ver 
herrſchenden Klafjen aufgeboten zu haben, aber doch nur wie 
zufällig, nicht mit mwohlüberlegter Konjequenz. In Valencia 
mußte ihr ebenfo der Zufall die Hand bieten. 

Anfang Mai 1519 geihah es, daß die Küften Cataloniens 
und namentlich Valencia’3 von einem türkiſchen Geſchwader 
heimgefucht wurden, weldes an verſchiedenen Punkten landete, 
Ortſchaften ausraubte und Menſchen fortſchleppte. Da im 
Augenblid feine regelmäßigen Streitkräfte zur Hand waren, 
tief der König die drei Arme Valencia's auf, das Land mit 
eigener Kraft zu ſchützen. Nun traf es fid, daß in der Stabt 
Valencia gerade die Peft berrfchte, die vornehmen Familien 


*) Siehe dariiber die vortrefflicen Ausführungen Eberts in feinen 
Quellenforſchungen aus der Gehichte Spaniens“ 5.53 fi. Er int nur 
in der Schägung der Lage Karls und führt auf abſolutiſtiſche Willtur zuriic, 
wag unter den gegebenen Verhäftniffen auch die greihtefte Regierung ver- 
fucht Haben würde. 
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und auch die oberften Behörben fih vor ihr aufs Sand ge- 
flüchtet hatten. So fam e3, daß vor allen die Handwerker der 
Töniglichen Weifung Folge leifteten und weſentlich als Schüger 
des Landes erſchienen, was natürlich ihr Selbjtgefühl gegen- 
über den Privilegierten beträchtlich fteigerte. Da fie aber von 
der jtäbtifchen Verwaltung ausgejchlofien waren, alle Aemter 
im Befig der Ritter und Ehrenbürger ſich befanden, vor allem 
die Juftiz von den legteren geübt wurde, was zu jehr empfind- 
lien Bedrückungen führte, jo regte fi der Gedanke, den 
günftigen Moment zu einer billigeren Ordnung der öffentlichen 
Verhältniffe zu benügen, zu welcher der junge König wohl gern 
die Hand bieten werde. Nach manderlei Zwiſchenfällen, welche 
die Autorität der Behörden untergruben, im Volke die Neigung 
zur Selbithilfe werftärkten, fam es Ende September dahin, daß 
fi in der Hauptftadt eine allgemeine Brüderſchaft der Hands 
werfer, eine Germania bildete, wodurch die Kräfte der Bürger 
vereinigt werden follten, um jene Gleichſtellung mit den Privi— 
Tegierten zu erlangen, nach welcher fie fich ſchon Lange fehnten. 
Die vom Frühling her feitgehaltene militäriihe Organifation 
gab diefer Vereinigung ein reſpektables Gewiht*). 

Da ſich nun aber die Zünfte in militärischen Aufzügen 
gefielen und mehr und mehr ihre Macht zur Schau ftellten, 
glaubten die Behörten ein ſolches Weſen nicht dulden zu dürfen: 
fie verboten am 18. Dftober jene Aufzüge. Die Germania, 
welcher inzwifchen fo ziemlich alle Zünfte beigetreten waren, 
beſchloß darauf eine Geſandtſchaft an den König zu ſchicken, 
melde ihm die Beſchwerden der Handwerker vortragen follte. 
Karl weilte feit den erften Tagen des Dftober in dem 
tleinen, wenige Meilen von Barcelona entfernten Stäbtchen 
Molins del Rey, weil jept die Hauptſtadt Cataloniens von der 
Veit heimgefucht wurde, welche in Valencia aufgehört hatte. 
Deshalb baten die Gefandten der Germania den König, zur 


H Argensola p. 686 fi. 
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Abhaltung der Cortes nach Valencia zu kommen, wo er dann 
durch eigenen Augenſchein die Ungebühr der beſtehenden Ver— 
hältniſſe erkennen werde; jenes Verbot aber möge er ſofort 
beſeitigen. Schon damals konnte man an den Beſuch Valencia's 
nicht mehr denken und hatte wohl ſchon den Gedanken gefaßt, 
das, was die Verfaſſung vom Konig perfönlich fordere, durch 
einen Stellvertreter beforgen zu laſſen, durch diefen dann 
Huldigung und Eervicio zu fordern. Daß die Cortes ein 
derartiges Anfinnen zurüdweifen würden, Eonnte man mohl 
vorausjehen; eine Schwächung des in den Cortes herrſchenden 
Adels durch Begünftigung der Zünfte empfahl fid daher von 
ſelbſt. Der den Gefandten am 25. November gegebene Ber 
i&heid*) war zwar in fehr allgemeinen Wendungen abgefaht, 
ſchien aber doch die militäriihe und fonftige Organifation der 
Handwerker zu billigen. Die Germania fing infolgebefjen an, 
fi über das Königreich zu verbreiten. 

Der Adel, welder inzwifchen nad der Stadt zurüdgelehrt 
war, verfolgte diefe von der Zöniglichen Gunft geförderte Be- 
megung mit wachiender Sorge. Da ihm nad) der Verfafjung 
das Recht zuftand, bei wichtigen Angelegenheiten als Stand 
zufammenzutreten, that er das und richtete am 11. Dezember 
an den König die dringende Bitte, alsbald zur Abhaltung der 
Sortes nad Valencia zu kommen, wobei er bie Zuſicherung 
einfließen ließ, er werde für einen vafchen Verlauf derſelben 
forgen. Und ſchon am 17. Dezember erließ er ein zweites 
Schreiben, welches nachdrücklich auf die bisher von feinem 
König verlegte Vorſchrift der Verfaſſung hinwies, daß der König 
im Beginn feiner Regierung die Cortes in Valencia zu ver: 
Sammeln und vor ihnen die Gefege, Privilegien und guten 
Gewohnheiten des Königreichs zu beſchwoören habe. Die Not- 
wendigkeit, dieſen Eid perjönlic zu leiften, wurde ſtark betont 


*) Argensola p. 844. Bei ihm findet man auch die weiterhin 
‚angeführten Aktenftice 
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und zum Schluſſe bemerkt, die Gegenwart des Königs fei mehr 
als notwendig, weil das Reich Gefahr Taufe, durch einige 
Neuerungen des Volks zu Grunde gerichtet zu werben. 

Die Regierung ſcheint dieſe wiederholten Aufforderungen 
des Adels wenig oder gar nicht beachtet zu haben, während 
ſich bie Verbrüberung immer zuverſichtlicher ausbreitete, ihre 
Organifation immer fefter abſchloß. Ende Dezember fan es 
deshalb der Adel notwendig, eine große Geſandtſchaft an das 
Hoflager abzuorbnen, welche die Näte des Königs durch perſön— 
liche Augeinanderfegungen über den gefährlichen Stand der Dinge 
aufklären follte. Diefer Schritt, vermutlich won Berichten der 
Behörden unterftügt, welde ſich mit der Germania in häufige 
Kollifionen verwidelt fahen, hatte den ſcheinbar beiten Erfolg. 
Schon am 4. Januar erließ der König ein Schreiben an die 
Zünfte, mweldes in einem ganz anderen Tone redete, ala der 
Beſcheid vom 25. November. E3 verwies ihnen in ſcharfen 
Ausdrücken ihre Eigenmächtigkeit, ihre Widerfeglichteit gegen 
die Wniglihen Beamten und aud ihr Benehmen gegen bie 
Nitter. „Wie wir berichtet find,” fagte der König, „ift bei 
euch alles im ganz entgegengefegten Sinne gejheben, wie wir 
geglaubt hatten.” Dann aber nahm er die Wendung: „Wenn 
ſich das fo verhält, jo find wir Darüber fehr ungehalten. Weil 
wir aber glauben, daß dag nicht durch den gleichmäßigen Willen 
aller Zünfte, fondern durch böswillige Perſonen bewirkt ift, 
welche euch ſchlechten Rat geben und ihre argen Abſichten unter 
dem Dedmantel eurer Germania verfolgen, jo haben wir für 
jest, bis wir beffer erfennen, was in diefer Sache unferem 
Dienfte frommt und eurem eigenen Wohl, folgendes beftimmt.” 
Ale Zünfte jolen ihre Waffen, Rüftungen und Fahnen in die 
Zunfthäufer niederlegen und fie nicht benügen, aud keinerlei 
Zufammenkünfte halten ohne Genehmigung des Gouverneurs. 
„Und das,” heißt es gegen den Schluß, „Toll jo Tange gelten, 
bis wir, von allem, was vorgeht, unterrichtet, euch den Befehl 
überfenden, dem ihr Folge zu Leiften habt.” 
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Einftweilen aljo wurde die Germania fufpendiert und da- 
mit den herrſchenden Ständen eine wichtige Konzeſſion gemacht, 
welche jedoch jeden Augenblick zurüdgenommen werden konnte, 
wenn die Privilegierten ſich weigerten, die königliche Huld ihrer: 
ſeits durch Nachgiebigkeit zu verdienen. Es ſtand jetzt feſt, daß 
man den Verſuch machen wollte, die Huldigung der Cortes von 
Valeneia durch einen Stellvertreter des Königs, und zwar den 
Kardinal Adrian, zu verlangen, welcher gegen Ende Januar 
in Valencia eintraf und am 30. feine Beglaubigung übergab. 
Aber das Epiel mit der Germania erwies fih als vollfommen 
wirkungslos. Die Corte, der Adel voran, erflärten, was 
ſchon fo oft gejagt war, daß das vom König gewünſchte Ver: 
fahren mit der Verfaſſung in unlbslichem Widerfprude ftehe; 
es fei ifmen unmöglich, etwas zu thun, wozu fie in feiner 
Weiſe berechtigt jeien. „Wenn e3 geichehen könnte,” hieß es 
in der Antwort des Adels, „jo würden wir es fofort gethan 
baben, weil wir fo jehr wünſchen, Ew. Majeftät als ihre ge 
treueften Untertanen zu dienen.” Der König brauche nit zu 
fürdten, durd die Cortes Lange aufgehalten zu werben; fie 
verbürgten fi für raſche Erledigung der Gefchäfte. An einem 
fpäteren Schreiben gab der Adel die beftimmte Zufiherung, daß 
dreizehn Tage nach gejegmäßiger Einberufung der Cortes der 
König ihren Eid empfangen werde. Wenn aber der König 
jest nicht, fei es aud nur für dieſe kurze Zeit, nach Valencia 
tomme, jo ftehe ver vollftänbige Ruin des Königreichs in ſicherer 
Ausficht, da die Gejege alle Kraft verloren hätten. 

Es ift auffallend, daß die Regierung dieje offizielle Er- 
klärung der Stände nicht abwartete, um fi der Gegnerin di 
jelben, der Germania, vollftändig zuzumenden. Martyr hatte 
Gattinara allerdings ſchon Mitte Dezember aus Valencia ge: 
meldet, die Mitglieder der Cortes würden ſich eber die Augen 
ausreißen laſſen, als dem König in feiner Abweſenheit huldigen 
und einen Pfennig bewilligen. Die Regierung mochte ſchon 
vor der Ankunft Adrians in Valencia für höchſt wahrſcheinlich 
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Halten, daß deſſen Sendung ihren Zwed verfehlen werde. Immer: 
hin überrafht es, daß fie ihre abwartende Haltung vollftändig 
in demfelben Augenblid aujgab, mo Adrian mit den Cortes in 
Verhandlung trat. Die Germania hatte nad Empfang des 
Schreibens vom 4. Januar abermals eine Deputation an Karl 
abgejhidt, weldhe am Hofe den Abend vor feinem Aufbruch 
aus Molins del Rey eintraf. Ihr fofort Beſcheid zu geben, 
fand Chievres nicht zwedmäßig. Sie mußte dem Hof bis 
Braga folgen, wo Karl den 31. Januar eintraf. Hier erhielt 
fie aber eine Antwort, welde, wie Argenjola mit Recht fagt, 
der Germania jo günftig war, als wenn jie diejelbe diktiert 
hätte*). Der König wiederholte zunädit, daß Zeit und Ges 
ſchäfte es ihm jegt unmöglich machten, nad) Valencia zu fommen; 
wie fie gejeben, babe er deshalb den Kardinal von Tortofa 
geiandt, um an jeiner Statt die dringenditen Angelegenheiten 
zu ordnen; dem ſchreibe er jest, er ſolle die Bitten der Ger- 
mania prüfen und verfügen, wie es das Wohl des Volks und 
des königlichen Dienftes erheiſche, vem follen fie alle ihre An- 
liegen vortragen: „er wird die Dinge jo ordnen, daß ihr Ur— 
jache haben merbet, zufrieden zu fein.” Der Beiheid nom 4., 
über den fie ſich beklagten, habe nicht den Zwed gehabt, fie 
des Gebrauchs der Waffen zu berauben, ſondern denſelben zu 
ordnen. „Und im Vertrauen auf eure guten Abjichten umd 
den Eifer, den ihr in unferem Dienfte zeigt, und darauf, daß 
teine Unorbnung vorkomme, halten wir für gut, daß ihr eure 
Waffen und Fahnen ohne irgend jemantes Dazwiſchenkunft 
oder Erlaubnis habt und gebraucht, wie ihr es vor dem ge— 


*) Auf Grund des vorliegenden Materials Tann ich den Zujammen- 
Hang nur fo Herftellen. Die überall hervortretende chronologiſche Unzuver 
läffigteit und fachliche Gedanfenlofigfeit Argeniola's bereitet hier um fo 
größere Schwierigteiten, da die Briefe Martyrs fein Korrektin bieten. Denn 
feine, überdies umerhebticpen, Schreiben aus Valencia liegen in ben Druden 
jo der, daß man feinerlei Gebrauch von ihnen für genaue Zeitbeftimmungen 
machen fann. Dr. Bernays wird das feinergeit in feiner neuen Ausgabe 
des Opus epistolarum im einzelnen nachweiſen. 
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nannten Verbot thatet, welches fein jol, als wäre es nie 
erlaffen.”” Zum Schluſſe wurden die Zünfte ermahnt, allen 
Weiſungen des Kardinals pünktlih nahzufommen: „Denn das 
durch werdet ihr uns Anlaß geben, noch mehr auf die Be— 
günftigung eurer Intereffen zu denken und fie ung ganz be 
fonders empfohlen fein zu laſſen, als von guten und fehr 
getreuen Unterthanen, wofür wir euch halten“ *). 

Wenn man diefes Schreiben vom 31. Januar mit dem 
vom 4. vergleiht, jo fragt man fich erftaunt, woburd denn 
die Germania einen jo volljtändigen Umſchwung in der Anſicht 
der Regierung hervorgerufen haben mochte. Die Briefe, welche 
Gattinara bis dahin von Martyr erhalten haben mußte, ent 
warfen in der That von dem „unverfhämten Volke, das feiner 
füniglihen Behörde mehr gehorcht,“ feine ſchmeichelhafte Schilde— 
rung **). Hätte man num nicht wenigſtens einen Bericht Adrians 
über die Lage der Dinge in Valenia abwarten jollen, ehe man 
ſich in dieſer Weile für die Germania engagierte? Wir fünnen 
uns des Eindruds nit erwehren, daß Chievres dieſe wie alle 
Fragen der inneren Politif mit großem Leichtſinn behandelt, 
daß er es oft faum der Mühe wert gefunden habe, über die 
vorausſichtliche Wirkung einer Maßregel ermftlih nachzudenken. 
Hätte er das hier gethan, fo würde er mohl erfannt haben, 
daß er mit einer jo entſchiedenen Parteinahme für die Germania 
ein gefährliches Spiel wagte. Immerhin hätte er ja vielleicht 
in Balenca etwas risfieren dürfen, um den Widerſtand der 
herrſchenden Klaſſen mit Hilfe des Volkes zu brechen, wenn 
nur die Lage der Dinge im übrigen Spanien danach an— 
gethan geweſen wäre, ein derartiges Wagnis zu geftatten. 
Während aber Ehidvres durch den Beſcheid vom 31. Januar 
das ſchon aufzudende Feuer in Valencia zu hellen Flammen 
anblies, zitterte der ganze Boden Gaftiliens von der höchſt be- 


*) Argensola p. B78f. 
#*#) Ep. 656. 
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denklichen Erregung einer feit Jahren mißhandelten und ſyſte⸗ 
matiſch aufgereizten Bevölkerung. 

Die Leſer erinnern ſich jener achtundachtzig Bitten, welche 
die Cortes Caſtiliens ihrem jungen Könige im Februar 1518 
vorgetragen hatten, deren Erfüllung fie als das Entgelt für 
die außerordentlich reihe Bewilligung von 600000 Dutaten be 
trachteten, mit welder jie der königlichen Kaffe zu Hilfe ges 
fommen waren. Sie hatten gebeten, der Infant Ferdinand 
möge Gaftilien nicht früher verlafien, als bis Karl Kinder habe: 
Ferdinand hatte bereits im April die Reiſe nad) Flandern an— 
treten muſſen. Sie hatten den König erſucht, fi jo bald als 
möglich zu vermählen: die darauf gerichteten Anträge Portugals, 
deren Annahme alle Epanier auf das lebhafteite wünſchten, 
waren zurüdgemwiejen worden. Sie hatten gebeten, weder Aemter 
noch Benefizien, noch Würden auf Fremde zu übertragen: das 
ganze Land war gewiſſermaßen in die Hand der fremden und 
derjenigen Spanier gegeben worden, welde mit ihnen gemein 
ſchaftliche Sache machten. Sie hatten gebeten, die Ausfuhr 
von Gold, Eilber und Geld zu verbieten: ſtatt defjen hatten 
die mächtigen Fremden das Land ſyſtematiſch ausgeplündert 
und jo große Summen nad) ihrer Heimat ausgeführt, daß ge- 
wiſſe feine Goldmünzen zur Seltenheit geworben waren. Der 
König hatte die beftimmte Zufage gegeben, die Stäbte nicht 
mit neuen Steuern belajten zu wollen: er hatte die alten jo 
erheben laſſen, daß fie jedermann wie eine neue Belaftung 
empfand. Sie hatten an die Bewilligung des Servicio die 
Bitte geknüpft, daß derſelbe turd die Städte jelbit und nicht 
duch königliche Steuerbeamte erhoben werde: er hatte den 
Servicio an Wucherer verkauft, welche natürlich die Eintreibung 
mit hartem Drud beforgten. Er hatte mit einem Worte faum 
eine einzige Bitte erfüllt, in vielen Punkten aber Beſchwerden ges 
ſchaffen, welche das Land in diefem Maße kaum je erfahren hatte. 

Schon im Spätjommer 1518 hatten Toledo, Sevilla und 
einige andere Städte Boten an den König gefandt, melde ihn 
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"baten, er möge Caſtilien nigt jo graufam von feinen Flamän— 
dern ausplündern lafjen, nit dulden, daß alle erledigten 
Aemter fo gottlos verkauft würden, nicht zugeben, daß das 
Geld von den fremden Herren in folhen Mafien ins Ausland 
geſchickt werde, daß es in Gaftilien faft nicht mehr gefunden 
werde, und der König troß aller Bedrückung des Landes unter 
Schulden feufze; er möge endlich Benefizien und Aemter nicht 
an Fremde geben, da die Angelegenheiten Gaftiliens von Ca- 
ftilianern beforgt werden müßten. „Aber diefe Vorſtellungen,“ 
ſagt Martyr, „waren umfonft. Der König regiert nicht, er 
wird regiert. Er ift unter die Räuber gefallen“ *). Die Miß- 
regierung, unter der Gaftilien litt, blieb nicht nur ungebeffert, 
in einem wejentlihen Punkte, der finanziellen Ausbeutung, 
wurde fie notwendigerweife immer ſchlimmer, da die Ausgaben 
des Konigs ja erft feit bem Herbft 1518 ins Ungeheure wuchfen, 
Aragon und Catalonien zur Dedung derjelben jo gut wie nichts 
beitrugen. 

Die Regierung ſah ſich genötigt, immer wieder und immer 
ftärker die Mittel Caftiliens in Anfprud zu nehmen. Der 
Drud diefer Verhältnifje wurde aber um fo mehr empfunden, 
als fi) Gaftilien gleichzeitig in feinem Stolge tief verlegt fühlte. 
Seine Corte3 hatten in ‚wenigen Wochen alle Anforderungen 
des Königs erfüllt. Dafür hatte er Caftilien alsbald den 
Rüden gelehrt, one außer Valladolid einer einzigen der regie- 
renden Städte die Ehre feines Bejuhs zu gönnen, und lag 
nun neun Monate in dem trogigen Aragon, das ihm fo gut 
mie nichts gab, verzehrte die caftilianifchen Einkünfte bei dieſen 
„Pygmäen,“ um fih dann ein ganzes Jahr von Catalonien 
fefthalten zu laffen. Der caftilianiihe Stolz fah darin die 
bitterfte Kränkung, daß ber junge fremde, von Fremden regierte 
König in fo unerhörter Weife Eaftilien, das Haupt feiner Reiche, 
Hinter jene unbebentenden Nebenländer zurüczufegen ſchien, 


*) Ep. 630. 
Baumgarten, Geidihte Narld V. I. 15 
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während doch ſelbſt ſein Großvater, der geborene König von 
Aragon, faft nur in Caftilien gelebt hatte. Und nun eröffnete 
die Raiferwahl gar die Ausfiht, daß Caftilien für immer als 
Nebending gelten, daß der König bald wieder Spanien ver— 
lafjen werde und Gaftilien fi mit der Ehre begnügen müſſe, 
die Koften der Kaiſerherrlichkeit aufzubringen, wie es die Koſten 
der Kaiſerwahl hauptjählih getragen hatte. Karl nannte ſich 
jegt: Don Carlos durch die Gnade Gottes erwählter König 
der Römer, Fünftiger Kaifer, König von Caftilien, Leon u. ſ. m. 
Er verhieß zivar in einem am 5. September an die caftilianifchen 
Städte gerichteten Schreiben, die Faiferliche Würde, melde allen 
anderen weltlichen Würden vorgehe, weil fie die höchſte und 
erhabenfte fei, welde Gott auf Erden aufgerichtet und welche 
deshalb aud über der königlichen Würde ftehe, folle dod) darum 
den ſpaniſchen Reihen in feiner Meife Nachteil bringen, noch 
ihren Freiheiten und Eremptionen irgendwie jehaden*); aber 
eben diejes Schreiben zeigte vecht deutlich, dab der König von 
Caftilien und Leon in dem römischen Könige und Kaifer einiger: 
maßen untergehen werde. 

Dan kann es unter dieſen Umftänden nit wohl auf- 
fallend finden, daß Caftilien mehr und mehr von Unzufrieden- 
heit ergriffen wurde und daß die mit der Vertretung feiner 
Interefjen in den Cortes betrauten Städte untereinander Ver: 
handlungen anknüpften, wie dem unleidlichen Weſen abgeholfen 
werden fünne. Bon dieſen Stäbten entfaltete aber Toledo, die 
Hauptftadt Neucaftiliens, die größte Rührigkeit, weil das 
Fremdenregiment durch das Verfahren gegen Jimenez, beſonders 
durch die Wegnahme jeiner großen Erbſchaft, Toledo am tiefften 
gekränkt und am empfindlichften geſchädigt hatte. Nachdem es 
ſchon verſchiedene Dale an einige Städte geſchrieben, erließ es 
am 7. November 1519 an alle auf den Cortes vertretenen 


*) Diejes mertwürdige Schreiben bei Amador de los Rios, 
Historia de Madrid 2, 361 f. 


Google ARE oh 


_— mM — 


Kommunen ein Rundſchreiben, worin es fie zu gemeinfamen 
Schritten auffordert, da die beworftehende Abreife des Königs 
das Land mit großer Gefahr bedrohe. In den Reichen der 
Krone Aragon Habe er ſich lange, in Gaftilien nur kurze Zeit 
aufgehalten und deshalb für die Ordnung der Angelegenheiten 
dezfelben wenig thun können. Wenn er jegt das Land ver— 
lafje, müßten alle ſchweren Schaden fürchten. Es ſcheine not- 
wendig, daß alle ihre Votfdafter an den König fenden und ihm 
hauptſächlich drei Bitten vortragen: daß er Spanien nicht wer= 
laſſe, daß er feine Gelvausfuhr mehr gejtatte und Abhilfe in 
der Regierung des Landes durd Fremde jhaffe*). Toledo war 
mit diefem Schreiben nur dem Wunſche Segovia’3 und Avila's 
entgegengefommen, welche fi) befonderg von der Willfür der 
Eteuerpächter verlegt fühlten. Che aber bie Etäbte fid über 
gemeinfame Schritte einigen konnten, hatte ſchon die Regierung 
von ihrer Abfiht erfahren und ihnen erklärt, im Augenblid 
fei fie zu fehr mit den catalonifhen Cortes beihäftigt, um mit 
ihren Abgefandten verhandeln zu können; in kurzem aber werde 
der König nad) Gaftilien kemmen, dort Cortes abhalten und 
auf ihnen alles in Ordnung bringen; die Städte möchten fich 
deshalb bis dahin gedulden. In der That verzichteten fie auf 
die beabjihtigte Sendung, Toledo allein ausgenommen, deſſen 
Boten ſchon vorher die Reife angetreten hatten. 

Sie hatten dann auch in Molins del Ney ausführliche 
Unterrevungen mit Gattinara. Cie betonten dabei ganz bes 
ſonders, der König fei nur fünf Monate in Caftilien, die ganze 
übrige Zeit in Aragon und Gatalonien gewejen; wenn er nun 
Spanien verlaffe, ohne Gaftilien befucht zu haben, jo würden 
alle untröftli fein. Sie machten weitgehende Anerbietungen 
für die Gewinnung der Schweizer, wenn nur der König bei 
ihnen bleiben wolle. Sie fhilverten den öfonomijchen Not- 
ftand in den büfterften Farben: der Geldmangel ſei fo groß, 


*) Sandoval 1, 194. 
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daß der Verkehr ftode. Gattinara erwiverte, daß ber König 
jest nad) Deutſchland und Nom gehe, fei abjolut notwendig; 
aber in kaum zmei Jahren werde er zurüdfehren, dann alle 
Städte bejuchen und ihren Beſchwerden abhelfen. Ueberdies 
werde er vor feiner Abreiſe Cortes in Caftilien abhalten. Mit 
dieſem Beſcheid mußten ſich die Geſandten begnügen *). 

In der zweiten Februarwoche des Jahres 1520 betrat 
endlich der König nad) faft ziweijähriger Abweſenheit den Boden 
Caſtiliens und hielt am 19. feinen Einzug in Burgos, die 
Hauptſtadt Altcaftiliens. Schon unterwegs, in Ealahorra, hatte 
er am 12. Februar die Corte auf den 20. März nad Santiago 
ausgefchrieben**). Die Anfprüce feiner europäifchen Politik 
nötigten ihm zu Maßregeln, welde für feine ſpaniſche Herr- 
ſchaft ververblih werden mußten. Seine Beziehungen zu Eng- 
Iand und Frankreich machten es im höchſten Grade wünſchens— 
wert, daß er möglichft bald in England erjcheinen könne; durch 
das Land, welches überhaupt feine Abreife übel empfand, mußte 
er flüchtigen Fußes hindurcheilen, um nur recht raſch an die 
Küfte zu kommen; ebendahin, in den äußerften Winkel Gaftiliens, 
mußte er gegen alles Herklommen die Cortss berufen, nicht um 
die Beſchwerden des Landes zu heben, jondern fie in der empfind⸗ 
lichſten Weife zu fteigern. Die Cortes hatten wor zwei Jahren 
den Servicio mit der Klaufel bewilligt, daß innerhalb der drei 
Jahre, in welchen er gezahlt werben follte, Feine andere außer— 
ordentliche Steuer gefordert werde, außer im Falle äußerfter 
Notwendigkeit. Nun lag ja allerdings für den König die 
zwingende Notwendigkeit vor, ſchon jebt, nad zwei Jahren, 


*) Sandoval 1,146 fi. In feiner Darftellung herrſcht wie gewöhnlich 
große Konfufion. Das Schreiben Toledo’s vom 7. November rüdt er in 
einen völlig fremden Zufammenhang, läßt feine Boten am Ct, Anbrenstage 
1519 (20. November) auf dem Montferrat eintreffen, ihre Verhandlungen in 
Wolins del Ren aber am 19. September beginnen. Der Hof traf in tiefem 
Stäbtejen erft am 4. Oftober ein. Ich glaube, die zerriffenen Daten San- 
dovals in den richtigen Zufammenhang gebracht zu haben. 

*#) Lafuente, Historia de Espaha 11, 106. 
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einen neuen Servicio zu fordern; er konnte ja doch in Eng- 
land, wenn es galt, das reihe Frankreich auszuftehen, nicht 
mit leeren Tajhen erfeheinen. Aber was ging das Caftilien 
an? Sollte das erfhöpfte Land, welches längſt darüber feufzte, 
daß die ihm abgepreßten Mittel ins Ausland gingen, jetzt aber 
mals eine große Summe zu dem ausdrücklichen Zmede ges 
währen, daß fie in der Fremde für ihm fremde Intereſſen 
verwendet werde? Der König folgte nur dem Zwange feiner 
Lage in allem, was er that. Er mußte ſchleunigſt Gelb haben. 
Hätte er die Cortes nad üblicher Weife im Herzen Caftiliens 
verfammelt, der allgemeine Unwille würde vorausfihtlih zu 
jehr unangenehmen Dingen, zu jehr ftürmifchen und fehr lang- 
wierigen Verhandlungen geführt haben, als veren Nefultat 
ih Faum die Bewilligung des unentbehrlihen Geldes hoffen 
ließ. Wenn man zum Ziele kommen wollte, mußte man die 
Cortes möglihft aus dem Zufammenhange mit den großen 
Städten des Landes herausreißen, fie ifoliert dem Einfluß der 
Regierung gegenüberftellen. Man mußte endlich auf die Wahl 
von Procuradoren hinwirken, welche bereit wären, Die Intereſſen 
des Landes den Wunſchen des Hofes preiszugeben. 

In Burgos, wo der Hof acht Tage unter rauſchenden 
Feftlifeiten zubrachte, gelang das einigermaßen; in Valladolid 
aber, wo Karl am 1. März eintraf, lernte er die bedrohliche 
Stimmung de3 Landes fennen. Die Ausfchreibung der Cortes 
nad) Santiago mit der Veveutung, die Städte follten ihren 
Procuradoren die Weifung geben, lediglich den Befehlen des 
Königs zu gehorhen, das Bekanntwerden der beabjichtigten 
Forderung eines neuen Servicio hatte ven ſchlimmſten Eindrud 
gemadt. „Wohin er Komme,“ ſchrieb Martyr fhon am 
25. Februar aus Valladolid an Gattinara, „ertöne die Luft 
von Verwünihungen; jenes Anfinnen an die Städte, fage man, 
fönne nur käuflichen Sklaven gemaht werden; viele würden 
es zurüdweilen. Schon bisher hätten die Caftilianer gemeint, 
es werbe ihnen zuviel zugemutet; gehe man noch weiter, jo 
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fürchte er einen Ausbruch.“ Den ſollte der König in der That 
ſchon bier erleben. Alsbald nad ſeiner Ankunft ließ er die 
Vertreter der Stadt vor ſich beſcheiden und ſetzte ihnen die 
Notwendigkeit feiner Neife und der Bewilligung eines neuen 
Servicio auseinander; er veriprad ihnen dafür alle mögligen 
Begünftigungen; von ihrem Vorgehen, meinte er, werde das 
Verhalten der übrigen Städte bejtimmt werden. Die Herren 
erbaten fih Zeit zu reiflicher Weberlegung. Gleich jetzt geriet 
die Vevölferung in Aufregung; die Straßen und Plätze be— 
dedten fi mit Haufen, welde ihre Stimmung jehr deutlich, 
tundgaben. Die Stadträte erklärten den nächiten Tag dem 
Könige, wenn er in Gaftilien bleibe, würde man ihm nicht nur 
den geforderten Scrvicio, jondern jehr viel mehr geben; wenn 
er aber das Land verlaffe, würden fie nie darein willigen, daß 
er die verlangten Summen mit jih nehme. Die Regierung 
gab deshalb die Sache nicht auf, Tag und Nacht wurden die 
Negidoren der Stadt bearbeitet, aber man kam nur dur un: 
gebührlihen Drud zum Ziel: die Unnachgiebigen drängte man 
zulegt durch Beleidigungen und Drohungen aus dem Stadtrat, 
der dann, fo gereinigt, fid fügte. Die Höflinge ließen das 
Wort vernehmen, Caftilien müfje mit Nuten regiert werben. 
Nun ftieg die Gährung der Maffe, welde ſich genötigt hielt, 
das Recht und Interefje der Stadt zu wahren, wenn diejenigen 
es preisgäben, welde dazu berufen wären, es zu vertreten. 
Es verbreiteten fih Geruͤchte, welche noch Schlimmeres be- 
fürchten ließen, als die Regierung wirklich beabjichtigte; es hieß, 
der König wolle feine Mutter mit fich fortführen, man redete 
von den ſeltſamſten Steuerplänen. 

Inzwiſchen waren aus dem ganzen Sande Granden, Prä- 
Taten, Nitter, ftäbtifche Vertreter zufammengeftrömt, von benen 
nur wenige den Wunſch hegten, die Abjicht des Königs zu 
förbern. del und Beiftlihfeit meinten ja in ihrer Weife nicht 
weniger gefränft zu fein als die Städte. Schon jest hören 
tie von Mönchen, welde in ihren Predigten die Mafien aufs 
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ſtachelten. Und wie ein Teil des hohen Adels dachte, zeigte 
jener Don Pedro Giron, welcher Andalufien jhon feit Jahren 
durch feinen Streit mit dem Herzoge von Medina Sivonia in 
Atem hielt und jegt dem König vor vielen Zeugen vorwarf, 
er habe das ihm gegebene Wort nicht gehalten; zulegt wagte 
er mit Selbfihilfe zu drohen. Kaum hatte dieſe peinliche Scene 
geendet, welche den König mit foldem Unwillen erfüllte, daß 
er daran dachte, Don Pedro ins Gefängnis werfen zu laſſen, 
als eine Deputation Toledo's um Audienz bat, welde gerade 
zu rechter Zeit in Valladolid eingetroffen war, um das dort 
herrſchende böje Wetter nur nod mehr zu verbüftern. In 
Toledo gingen die Wogen ſchon feit längerer Zeit hoch. So— 
bald man erfuhr, daß der König von Catalonien aufgebroden 
fei, forderte der Stabtrat abermals die Städte zu gemeinfamen 
Vorftellungen auf. Als das Ausfhreiben zu den Cortes ein- 
traf, Schritt man allerdings zu ber hier herfömmlichen Wahl der 
Procuradoren duch das Los, weldes je einen aus der Zahl 
der Negidoren und der Gejhworenen zu bezeichnen hatte. Da 
aber die beiden Ausgeloften zu der regierungsfreundlihen Ni- 
norität gehörten, beihloß die Mehrzahl des Stadtrats diefelben 
durch Die Weifung zu binden, fie ſollten über alle Forderungen 
des Königs an fie berichten und weder Servicio noch fonft 
etwas bewiligen. Eine derartige Vollmacht weigerten ſich die 
beiden anzunehmen. Dafür ſandte nun Toledo eine Deputation 
an den König nad) Valladolid, an deren Spige der mit den 
erften Häufern Spaniens verwandte Don Pedro Lafo de la 
Vega ftand. Sie follte die befannten Anliegen der Städte 
wiederholen, wor allem aber ſich gegen die Abreife des Königs, 
die Bewilligung des Servicio und die Abhaltung der Cortes 
in Santiago oder überhaupt in Galicien erklären. 

Dieje Toledaner waren natürlih fofort mit den Unzu: 
friedenen Valladolids in Verbindung getreten und hatten ſich 
nicht bemüht, ihren Unmut zu beſchwichtigen. Den Stadtrat 
fonnten fie zwar nicht zu gemeinfamer Aktion beitimmen; aber 
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in den Maffen tauchten jegt verwegene Anfihten auf: man 
dürfe den König nicht aus der Stadt laffen, man müffe die 
Flamänder, befonders den überaus verhaßten Chievres, greifen. 
Da nun die Deputation um Audienz bat, erwiderte Karl, er 
fei im Begriff abzureifen, er könne fie jegt nit hören, Er 
blieb dabei troß der ſehr einbringligen, man bürfte wohl fagen 
zubringlichen Vorftellungen Laſo's. Die Toledaner wurden 
auf die nächſte Station hinter Tordeſillas beſchieden. Da fi 
nun die Kunde verbreitete, der König wolle jegt trog aller 
Bitten abreifen, geichah e3, daß jemand auf den Turm von 
San Miguel ftieg und dort die große Glode Täutete, welde 
die Vürger der Stadt bei Kriegsgefahr zu den Waffen rief. 
Alsbald ftrömten 5—6000 Dann zufammen, entfchloffen, die 
Abreife zu hindern, vielleicht an die verhaßten Fremden die 
Hand zu legen. Aber fie wurden durch ein furdtbares Un: 
wetter gehindert, das Thor, welches der königliche Zug paſſieren 
mußte, zeitig mit ausreichenden Kräften zu bejepen. Die 
Wenigen, welche es verfuchten, das Thor vor der anfprengen- 
den Kavalkade zu ſchließen, wurden von der Garde zur Eeite 
geftoßen. So entrann der König wie ein Slüchtling aus der 
Stadt, welche er im November 1517 unter dem Jubel der 
Bevölkerung betreten hatte*). 

Der König verweilte einen Tag bei feiner kranken Mutter 
in Tordeſillas und feste dann die Reife nad Galicien fort. 
Die Deputation Toledo's hatte ſich der in Valladolid erhaltenen 
Weifung gemäß nad) Villalyando begeben und dort auf die Anz 
tunft des Königs gewartet, Sie war um fo weniger geneigt, 
von ihrem Auftrage irgend etwas nachzulaſſen, als ſich die 
Procuradoren Ealamanca’3 zu ihr geiellten, um die Wünſche 
Toledo’ zu unterſtühen. Vergebens bemühten ſich die fpani- 
ſchen Näte des Königs die unbequemen Bittfteller abzufertigen. 





*) Sandoval 1, 185 f., welcher Hier zum großen Teit die Dar- 
fiellung Pero Mejia's wiederholt. Petr. Martyr ep. G64f. Briefe 
Sorner's vom 4. und 6. März, Sonuto 28, 297. 
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Diefe beftanden darauf, dem König ſelbſt die Wünfche ihrer 
Städte vorzutragen. Karl empfing fie ungnädig und entlieh 
fie mit dem Beſcheid, feine Antwort würben fie in Benavente 
erhalten. Dort ließ er die Sache von feinem Jujtiz- und 
Staatsrat prüfen, welche fanden, das Benehmen Toledo's und 
Salamancas verdiene Zühtigung. Darauf wurden die Herren 
vor Karl geladen, welder ihnen mit finfterer Miene erklärte, 
er würde fie ermftlich ftrafen laſſen, wenn er nicht an die Ver: 
dienfte ihrer Vorfahren dächte. Aber auch dieſer allerhöchſte 
Unwille verfehlte fein Ziel ebenfo, wie die dringenden Bor: 
ftelungen des Biſchofs Mota und des Erzbiihofs von Granada, 
Vorfigenden des Königlichen Rats, melde namentlid) in die 
Toledaner drangen, Toledo möge ſich feines alten Nuhmes 
erinnern, allen Städten in Treue voranzugehen und ohne Zeitz 
verluft feine Procuradoren nah Santiago ſchicken, wo bie 
Cortes unfehlbar abgehalten werben würden. Pedro Laſo 
blieb mit den Seinen unerſchütterlich, folgte dem Hofe nadı 
Santiago und verſuchte die dort verfammelten Procuradoren 
für die Anſchauungen Toledo’3 zu gewinnen. 

Am 31. März eröffnete der König die Cortes. Die Aus- 
einanberfegungen der vom Biſchof Mota verlefenen Propofition 
befräftigte Karl felbft, indem er beteuerte, feine alsbalvige Ab— 
reife fei für feine Ehre und das Beſte feines Neihes durchaus 
notwendig, zugleich aber auf fein königliches Wort verfichernd, 
ex werde fpäteftens in drei Jahren, womöglich früher zurüd- 
fehren. Er ſchwor, in diefer Zeit feine Aemter und Würden 
an Frembe verleihen zu wollen. Die Notwendigkeit des neuen 
Servicio hatte Mota mit Ausgaben zu rechtfertigen geſucht, 
welche lediglich im Intereſſe Caftiliens gemacht worden*). 


*) Die Angabe Sepulveda's 1, 58, ber nee Servico fei eıft für 
die Zeit gefordert worden, wo ber 4518 bewilligte abgelaufen, und fediglich 
deshalb, damit Karl nicht im Frühling 1521 nach Caftilien zurildzutehren 
Brauche, ausispließlich zu dem Ziwede, von den Corte ben neuen Certicio 
zu erlangen — diefe Angabe fieht ganz allein. Ceputoeba zeigt ſich über 
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Naturlich lag der Negierung nur an dieſer Bewilligung, 
welche ſie vor allen anderen Gegenſtänden beſchloſſen zu ſehen 
wünſchte. Als aber am nächſten Tage die Verhandlungen be— 
gannen, ftellte Leon in feinem und im Namen anderer Städte 
den Antrag, daß zunächft die Bitten und Beſchwerden des 
Reiches erörtert würden, und die Majorität der Verfammlung 
erflärte fih für diejen Antrag. Gattinara, welchem das Prä: 
fidium vom Könige übertragen war, fufpenbierte die Sigung; 
als er fie am Abend wieder eröffnete, teilte er die Bitte des 
Königs mit, zuerft den Servicio zu betvilligen; er verſpreche 
auf fein Wort, daß er dann die Bitten und Beſchwerden der 
Eortes hören werde, ehe er das Reich verlaffe. Allerdings 
traten jet ſchon die Procuradoren von Cuenca und Segovia 
auf die Regierungsfeite über, für welde fi Burgos von vorn: 
herein erklärt hatte, aber die Mehrheit blieb immer noch der 
Oppoſition. 

Sie wurde nicht wenig durch das geſtärkt, was außerhalb 
der Cortes vorging. Die Toledaner arbeiteten raſtlos; ſie 
behaupteten, Cortes, in denen Toledo nicht vertreten ſei, 
könnten nicht daran denken, für Caſtilien bindende Beſchlüſſe 
zu faſſen, und die Regierung gab ihnen gewiſſermaßen recht, 
indem fie alles aufbot, die Procuradoren Toledo's herbeizu— 
ſchaffen; ſie zitierte Juan de Padilla und die anderen Häupter 
der dortigen Oppoſition an den Hof und beſetzte ihre Stellen 
im Stadtrat mit gefügigen Perſonen, fie tief endlich den nad) 
ihrer Meinung zu läffigen Corregidor der Stadt ab und ſchickte 
einen Mann, von dem fie Fräftigeres Durchgreifen erwartete. 
Zugleich) gab fie Laſo und feinen Begleitern Befehl, Santiago 





Haupt in biefer Zeit, wo feine Darftellung erſt eine gewiffe Fülle anzu: 
nehmen beginnt, nicht beſonders unterrigtet. Sandoval bietet manche 
fonft verloren gegangene Notiz, iſt aber nicht von erheblichen Fehlern frei, 
wenn wir wenigftens Lafuente glauben dürfen, daß er feine Erzählung 
genau mach den Prototolen der Cortes gearbeitet Habe. Es wäre ſehe 
wünſchenswen, dad; in Spanien die Atten biefer wie der früheren Cortes 
von Palladoid pubfigiert würden. 
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zu verlaffen. Aber ehe dieſe Mafregel nur zu wirken beginnen 
Tonnte, traten ihr andere Schwierigkeiten entgegen. Sie hatte 
die Cortes nach Galicien verlegt, damit der im Centrum Ca— 
ftiliens herrſchende Unwille ihr die Arbeit nicht erſchwere. Da 
nun aber Galicien die Corte in feiner Mitte tagen jah, fanden 
einige Große des Landes, der Erzbiſchof von Santiago, die 
Grafen von Benavente und Villalva, es ſei doch ſehr unge 
hörig, daß Galicien, weldes früher auf den Gortes mehrere 
Stimmen gehabt, jegt in denfelben durch das Heine, gar nicht 
zu Galicien gehörige Zamora vertreten werben folle. Sie 
forderten die früheren Stimmen zurüd und verſuchten, dieſen 
on ſich jehr natürlihen Wunſch, wie es ſcheint, in etwas 
ftürmifher Weife zur Geltung zu bringen. Es entftanden 
daraus jehr heftige Streitigkeiten, infolge deren der Graf von 
Villalva wie die Toledaner aus Santiago ausgewiefen wurden. 
Der Graf von Benavente verließ erzürnt den Hof, an dem 
verjchiedene Granden laut ihre Stimme gegen Chievres er: 
hoben, und ver Erſbiſchof begann heimlich zu rüften. 

Die Lage der Regierung wurde durch alle diefe Dinge jo 
ſchwierig, daß aud die Anwendung der ftärfften Mittel die 
oppojitionelle Mehrheit in den Cortes jo bald nicht zu breden 
vermochte. Am 4. April fand man es gut, die Sigung auf 
einige Zeit zu unterbreden, um für die Bearbeitung der weniger 
feſten Procuradoren mehr Muße zu gewinnen. ber weder 
Auszeihmungen, noch Geſchenke, noch Vergünftigungen für bie 
betreffenden Städte waren imftande, das gewünſchte Reſultat 
herbeizuführen. Die Regierung mußte fih zu dem Verſprechen 
bequemen, die Geldausfuhr zu verbieten*), von neuem das 


*) So erzählt wenigftens Lafuente p. 111. Ein Eriaß des Königs 
vom 7. Mai (Docum. ind, 2, 312) enthält aber nur das Verſprechen, 
während feiner Abweſenheit feine Aemter an Fremde zu geben. Die im 
September ausgefertigte Zuftruftion (Valdonado p. 305) fpricht zwar von 
„oiefen und ehe mohlthätigen” Gewährungen, welche der König in Coruna 
gemacht, aber wir erfahren nicht, worin fie beſtanden. 
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tonigliche Wort dafür verpfänden, daß Feine Aemter an Fremde 
gegeben werden follten, und für vie Zeit der Abweſenheit des 
Königs die Ernennung eines Negenten in Ausſicht ftellen, 
welcher des Töniglihen Vertrauens durhaus würdig fei. Als 
nun die Cortes am 20. April wieder zufammenberufen wurben, 
da erflärten ſich neun gegen acht Städte für Benilligung des 
Servicio. Aber nicht allein Toledo, fondern auch Ealamanca 
waren dabei nicht vertreten*). 

Der Aufenthalt in Santiago war vom erften Moment an 
ein ſehr unbehaglicher geweſen. Schon Ende März herrihte, 
wie Corner klagt, die empfindlicite Teuerung. Karl hatte an— 
fangs gebofft, ſchon Mitte April abjegeln zu können. Man 
wollte wenigitens, da in Coruña die Schiffe bereit lagen, zur 
Stelle fein, um fofort nad) Erledigung der dringenbften Ge— 
ſchaͤfte in See ftehen zu fönnen. Deshalb wurde frühzeitig 
die Verlegung der Refidenz von Santiago nad Coruña ins 
Auge gefaßt, und Karl feinerfeit® begab ſich dahin bereits 
am 12. April. Die Spanier deuteten dieſe fehr natürliche 
Maßregel jo, die Flamänder, bejonders Chievres, hätten fih 
und ihre Schäge in Sicherheit bringen wollen. Bei dieſer Ge— 
legenheit geriet die Regierung in Konflitt mit dem diplomati— 
ſchen Corps. Sie hatte die verichiedenften Gründe, zu wünſchen, 
daß einige Gefandte, namentlich der franzöfiihe, ihr jest nicht 
zu nahe wären; e3 konnte ihr weder angenehm fein, daß dieſer 





*) Wenigftens nennt Lafuente in feiner, wie er verfichert, aftenmäfigen 
Darfiellung Salamanca bei feiner Abftimmung, während merkrwirbigenveife 
Sandeval nie Sepulveda Salamanca die Führung der Oppoition über« 
trägt. Die fung diefes Widerfprucs fehe ich darin, daß Die Vertreter 
Salamanca, ihrer bisherigen Haltung getreu, von vornherein fo energiſch 
gegen das Vorgehen der Regierung proteftierten, daß diefe es gut fand, fie 
von der Teilnahme an den Cortes auszuichließen. Martyr jchreibt ſchon 
am 5. April aus Santiago: Salamanlinae procuratores e curiis explosi 
fuerunt, quis .... mullo pacto tale donativum debere ant posse peti 
argumentaui sunt. Ebenſo erzählt Mejia (Bibl. de autores esp. 21, 3128), 
daß die Vertreter Salamanca’ gleich in der erfien Sihung ausgefeloffen 
wunden. 
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‚Herr ihren gerade jet jo lebhaften Verkehr mit England 
beobachtete, noch daß er mit den Cortes und den unzufriedenen 
Großen in zu naher Berübrung ftehe, nod daß er von all den 
unerfreulihen Nachrichten erfahre, welche jegt nur zu häufig 
aus dem Innern bei Hofe zufammenftrömten. Man hatte des— 
halb die Gefandten unter irgend einem plaufiblen Vorwande 
gebeten, bis zur Abfahrt des Königs in Santiago zu bleiben. 
Der Vertreter Frankreichs reflamierte aber dagegen fo energiſch, 
daß Chievres nachgeben mußte. 

Am 25. April wurden die Verhandlungen mit den Cottes 
in Coruña wieder aufgenemmen. Es handelte fi noch um 
die förmliche Bewilligung des Servicio und die Ernennung 
des Negenten. In Santiago hatte es bei der Abreife des 
Königs geheißen, er wolle für die Zeit feiner Abweſenheit die 
Regierung dent Kardinal Adrian und zwei vornehmen Spaniern 
übertragen. Wenn aber dies jemals die Abficht geweſen war, 
fo hatte man fie jegt aufgegeben. Den Cortes wurde eröffnet, 
Adrian ſolle zum Negenten ernannt werden. Dieſer würdige 
Prälat nahm allerdings in der fpanifhen Kirche eine hohe 
Stellung ein. Im Sommer 1516 zum Biſchof von Tortofa 
befördert, dann im November desſelben Jahres zum General- 
inquifitor von Aragon ernannt, hatte er im März 1518 auch 
das von Jimenez bis zu feinem Tode verwaltete Amt eines 
Generalinquiſitors von Caftilien übernommen*). Er hatte jich 
überbieg an dem wibrigen Wejen feiner Landsleute niemals 
beteiligt, jondern Karl mehr als einmal ermahnt, demjelben 
Einhalt zu thun. Seine matelloje Rechtſchaffenheit hatte ihm 
die Achtung der Spanier erworben. Aber aus dem allen folgte 
doch noch keineswegs, daß fie es angemefien fanden, daß der 
König in jo ſchwierigen Zeiten dieſem Fremden die Regierung 
übertragen wollte. Die Oppofition in den Cortes erklärte, 


*) Garhard, Correspondance de Charles-(Wnint et d’Adrian VI. 
p. 233 fi. 
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nad) Geſetz und Herfommen konne nur ein Caſtilianer mit der 
Vertretung des Königs betraut werden. Mehr aber beveutete, 
da die Mehrheit in den Cortes einmal für die Regierung ge- 
wonnen war, daß fi die Großen des Reichs durch die Wahl 
Adrians tief verlegt fühlten und ihre Neigung, mit den unzu— 
friedenen Städten gemeinfame Sache zu maden, nit wenig 
verftärft wurde. 

Co häufte ſich Sorge auf Sorge, als faft gleichzeitig von 
Toledo und Valencia die bevenklihften Nachrichten eintrafen. 
„Durch Kuriere erfahren wir,“ ſchreibt Martyr am 28. April, 
„daß Toledo auf Abfall finne,” und denfelben Tag*) meldet 
Corner, Toledo jei aufgeftanden, die Beamten des Königs um 
ein Haar erſchlagen; die Aufrühreriſchen fegten ſich mit anderen 
Städten in Verbindung, um die Regierung der Königin-Mutter 
auszurufen; unter diejen Umftänden werde die Abreiſe bes 
Königs wohl nicht fo bald erfolgen. 

Als man in Toledo erfuhr, daß Laſo und feine Genofjen 
vom Hofe veriviefen jeien und dieſer darauf beftehe, daß Juan 
de Padilla und die übrigen oppofitionellen Regidoren ſich zur 
Verantwortung ftellten, wurde die Bewegung reif, von Worten 
zur That überzugehen. Pabilla, ein unreifer und unflarer 
Enthufiaft, von feiner fühnen und hochſtrebenden Frau in eine 
Bahn gebrängt, für melde feine Kräfte nicht ausreidten, 
wünſchte anfangs nur der Unannehmlichkeit zu entgehen, ſich 
vor dem Könige rechtfertigen zu müſſen, ohne ſich doc dem 
Rufe desfelben offen zu widerfegen. Er richtete es deshalb fo 
ein, daß, als er zum Schein die Neife an den Hof antrat, 
ein Volkshaufe ihn umringte und wie einen Gefangenen in 
eine Kapelle der Kathedrale ſperrte. Aber glei) bei dieſem 
eriten Akt der Selbjthilfe brach die lange geſchürte Glut der 
Volksleidenſchaft fo gewaltig hervor, daß die königlichen Autori— 


*) Die Angabe Sandeval 1, 215, der Auffand Toledo's ſei erft am 
8. Mai in Coruha befannt gemorden, ift danach felſch 
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täten widerſtandslos zuſammenknickten. Der neue Corregidor 
floh, nachdem er fi eine Weile verborgen gehalten, aus ver 
Stadt. Von den Mönchen aufgehegt, machte ſich die Volls- 
mafje daran, die befeftigten Thore auf den Brüden und dann 
den Alcazar zu ftürmen. Die, melde jene befegt hielten, v 
ſuchten eine ſchwache Verteidigung; da fie fofort an der er- 
drückenden Maffe der Angreifer fcheiterten, tagte der Kommandant 
des Alcazar keinen Kampf, jondern übergab das feite Schloß, 
welches das felfige Toledo überragt. Am 21. April räumten 
die adeligen Anhänger der föniglihen Sade die Stadt. Die 
Gemeinheit (Comunidad) nahm das Negiment in die Hand. 
Sie behauptete, im Namen des Königs und der Königin zu 
handeln *). 

Nichts war natürlicher als die Vermutung, unter dieſen 
Umftänden werde die Abreife des Königs wohl nicht fo bald 
erfolgen, zumal die Entwidlung der Dinge in Valencia eben— 
falls ernftlih zu denken gab. Denn ver Erlaß von Fraga 
hatte die bis dahin doch vornehmlich auf die Hauptitabt be- 
ſchränkt gebliebene Germania raſch über das ganze Königreich 
ausgebreitet und zwar fo, dab nit nur die Zünfte in den 
Städten fih ihr anſchloſſen, fondern aud die ländliche Be— 
völferung in Bewegung kam. Damit ‚wurde die materielle 
Grundlage der Adelsmacht erfhüttert. Nachdem die Privile— 
gierten fo lange dem Drud, welchen bie Regierung durd Be: 
günftigung der Vollswünſche auf fie gebt, wiberftanden hatten, 
fahen fie fih jet der Nahgiebigkeit zugebrängt. Doch vers 
ſuchten fie immer noch, ihre Stellung zu behaupten. Gefant 
ſchaften auf Gefandtihaften gingen vom Abel, zulegt auch vom 
Klerus an das königliche Hoflager mit immer dringenderen 
Vorſtellungen über die bedrohliche Lage des Reiches. Der 
König, ſchrieb man einmal, ſei in feinem Gewiſſen verpflichtet, 
der Not abjuhelfen, welche durch den vollkommen gejegmwibrigen 









*) Mejia 1. c. p. 372bf. 
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Erlaß von Fraga auf ven höchſten Punkt gefteigert worben; 
er müſſe dieſes Schreiben zurüdnehmen, die Germania, die 
Quelle aller Verwirrung, aufheben. Aber dieſe Vorſtellungen 
blieben ebenfo fruchtlos mie die früheren. Anfang Mai 
machte die Regiernng der Brüderſchaft ſogar die wichtige Konz 
zeffion, daß an dem bisher von Adel und Ehrenbürgern allein 
befegten Stabtregiment die Zünfte den gleichen Anteil haben 
follten, wie jene beiden Stände. Der Bund des Königtums 
mit dem Volke von Valencia ſchien dadurch befiegelt. Um 
dieſes Schlimmfte fernzuhalten, gaben Adel und Klerus endlich 
ihren bisherigen Rechtsftanppunft auf: fie räumten Karl, den 
fie bis eben ſich geweigert hatten, als ihren König anzuerkennen, 
fo lange er nicht in der Seo von Valencia die Geſehe des 
Reichs beſchworen, fie räumten ihm das Recht ein, Valencia 
einen Qizefönig zu geben, einen Vizefönig natürlich, der ent 
gegen dem, was die Regierung feit einem halben Jahre gethan 
hatte, die Germania im Interefje der Privilegierten nieder- 
halte. Nun vollzog die Regierung den denkbar grellften Wechſel 
ihrer Politik: am 10. Mai nahm ber König zurüd, mas er 
den Zünften vor wenigen Tagen in Bezug auf ihre Vertretung 
im Stabtregiment bewilligt hatte*). Die Oppofition der Cortes 
von Valencia war allerdings mit dieſer Taktik zur Seite ger 
hoben, dafür aber die Gefahr eingetaujht, daß die Mafje der 
Bevölkerung, welde das Königtum ſyſtematiſch aufgeregt, milis 
tärifh und politiſch organifiert hatte, von diefer Macht Ge- 
braud) machen werde, um zu verteidigen, was ſie für ihr gutes 
Necht halten durfte. In denjelben Woden, wo Caſtilien die 
Beute der Revolution wurde, folten in Valencia die Flammen 
eines zerftörenden Bürgerkriegs auflodern. 

Karls Hofhiftoriograph Mejia erzählt, nachdem man von dem 
Aufftande Toledo'3 erfahren, jei in Erwägung gejogen worden, 
ob nicht der König in eigener Perſon dahin eilen und die 


*) Argensola p. 945 fi. Ebert ©. 142 fi. 
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Empörer zur Rechenſchaft ziehen folle; Chievres aber, der für 
feine eigene Perfon und für feine Schäge gefürchtet, habe ven 
zu foldem Eingreifen geneigten jungen Herrſcher umzuſtimmen 
gewußt. Im der That war bei dem Stande der Verbands 
Lungen mit England kaum daran zu denken, daß ber König 
jegt in das Herz Spaniens zurüdfehre und ſich in die Wirren 
Eaftiliens verftride, deren Ordnung auf große Schwierigkeiten 
itoßen Tonnte. Denn am 11. April hatten feine Bevollmäg- 
tigten einen Vertrag mit England unterzeichnet, in weldem ev 
zufagte, am 15. Mai zu einer Beiprehung mit König Heinrich 
in Sandwich zu fein. Für die europäijhen Intereſſen des 
Königs lag in diefer Abkunft ein wichtiger Erfolg, den er 
nit durch ein gewagtes Unternehmen in Spanien gefährven 
durfte, wenn es au für wen König von Spanien an Widers 
ſinn ftreifte, daß er dieſes mächtige Neid) in dem Augenblide 
verlaſſen follte, wo ſich in demſelben unberechenbare Kräfte er— 
hoben, feine Herrihaft zu bedrohen. So blieben denn alle 
Gedanken darauf gerichtet, jobald als möglih in Eee zu 
gehen. Nicht die Sorge um Caftilien und Valencia, fondern 
allein die ungünftige Witterung hielt den König peinlihe Wodjen 
in Coruña feſt, wie er Wolſey ſchon am 23. April fhrieb, er 
fei jegt bereit, die Reife anzutreten und warte nur auf günſtigen 
Wind. Dasjelbe jehrieb er ven nächſten Tag an König Heinrich; 
die ſpaniſchen Angelegenheiten, behauptete er, habe er in gute 
Ordnung gebracht und hoffe noch vor dem 15. Mai in Sandwich 
zu fein, wenn ihn das Wetter nicht aufhalte. Aber feit Mitte 
April blies ein tarfer Nord, welcher nit nur das Auslaufen 
des königlichen Geſchwaders, jondern überhaupt jeden Verkehr 
mit England zur See hindert. Da fo der Tag herannahte, 
an welchem Karl in England hatte fein wollen, begann man 
den Himmel mit täglihen Prozeffionen zu beftürmen. Die 
Ungeduld des Hofes erreichte den höchſten Punlt. Gar als 
am Abend des 14. Mai ein Komet erjchien, von dem, wie 


Martyr fehildert, in der Richtung des feinem ana über⸗ 
Baumgarten, Gefgigte Ratte V. I. 
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laſſenen Caftilien ein ſchwarzer Dunft ausging, welcher allmäh— 
lid den Leib des Geſtirns verſchlang. Endlich in der Nacht 
auf den 20. Mai flug der Wind um. Alles eilte auf die 
Shiffe. Schon am Morgen fuhren fie aus der prachtvollen 
Bucht, ein herrlich trauriger Anblick für die Taufende, welche 
fih auf die Höhen ringsum geftelt hatten. „Tief betrübt,” 
Schreibt Martyr, „ſah ich die Mienen aller Caftilianer, welche 
das unglüdlide Spanien zur Provinz herabſinken jahen, die 
vom eijigen Ocean ber regiert werben foll*).” 

Das war in der That das vorherrfhende Gefühl. Mehr 
noch als die finanzielle Bedrückung und die Bevorzugung der 
Fremden kränkte den caftilianifhen Stol; die Wahrnehmung, 
dab dem Könige Caftilien nicht der Mittelpunkt all feiner 
Intereffen und Sorgen fei. Wie vor der Ankunft des Königs 
in allen Bitten und Borftellungen der Gedanke wiedergelehrt 
war, Coftilien könne ohme König nicht leben, fo hatten auch 
in den legten Monaten die ſtürmiſchen Forderungen Toledo's 
und anderer Städte vor allem das begehrt, der König möge 
im Lande bleiben. Alle empfanden die Abreife desſelben als 
eine Kränkung und als ein Unglüd. Caftilien Eonnte wirklich 
nit ohne König leben. Die Heftigfeit der Gegenjäge unter 
den großen Avelsfamilien, unter den großen Städten, unter 
Granden und Städten, unter den verſchiedenen Parteien und 
Schichten und Familien derfelben Stadt drohte mit den ſchlimm— 
ften Wirren, wenn nicht die Autorität de3 gegenwärtigen 
Monarchen alle diefe ſpröden und leidenſchaftlichen Kräfte zu: 
fammenband. Hatte felbft die mächtige Perfönlihteit des Kar- 
dinals Jimenez unter fehr viel weniger ſchwierigen Umftänden 
nur mit äußerfter Anftrengung eine leibliche Ordnung behaupten 
können, wie follte jegt der vortrefilihe, aber weder durch Ger 
ſchick noch durch Energie ausgezeichnete Adtian das von wilder 
Gahrung erfüllte Land zu regieren imftande fein, nachdem ber 








*) Corner 12. und 18. Mai. Petr. Martyr Epp. 668 f. 
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König unzählige Intereſſen und Empfindungen verletzt, alle 
Schichten der Bevölkerung in demfelben Gefühl des Unmuts 
vereinigt hatte? Man muß wirklich über die Sorglofigkeit, 
am nicht zu jagen Gedankenlofigkeit, ftaunen, mit der die Räte 
des Königs dem frommen Prälaten dieſe Laft aufbürbeten, 
ohne ihm irgend welche zuverläffige Stügen im Lande beizu— 
geben. Hatte man ſchließlich in Valeneia mit Adel und Klerus 
gegen die doch dem König völlig ergebenen Zünfte Bund ger 
macht, wie fonnte man ſich über die Notwendigkeit täuſchen, 
gegen die teilmeife in offene Nevolution getretenen Stäbte 
Caſtiliens die Granden zu gewinnen, fie vielmehr dur bie 
Kränkung, welde für fie in der Wahl Adrians lag, auf bie 
Seite der Empörer treiben? Und wenn man dann doch ein— 
mal aus uns unbefannten Gründen Adrian allein mit ber 
Regierung betrauen zu müffen glaubte, fo mußte man ihm 
doch wenigſtens die weiteften Vollmachten und die reichlichſten 
Mittel laſſen, um ſeine Autorität zur Geltung bringen zu 
tönnen. Statt deſſen wurden feine Befugniſſe ängſtlich be— 
ſchtänkt und einer dunklen Zukunft überlaſſen, ob er irgend 
welche militariſche und finanzielle Kräfte in dem in ober doch 
vor offener Empörung ftehenden Lande finden werde. 

Das Ausſchreiben freilih vom 17. Mai*), in welchem wer 
König dem Reiche die Wahl Adrians anfündigte, führte eine 
jo zuverfihtlihe Sprache, als könnte die Regierung desſelben 
in Gaftilien auf gar feine Echwierigfeiten ftoßen. „Kraft unferer 
abfoluten königlichen Gewalt,” hieß es darin, „die wir hierin 
ausüben wollen und üben als König und Herr, der im Zeit- 
lien niemand über fi anerkennt, bezeichnen und ernennen 
wir den Kardinal von Tortoja zum Adminiſtrator und Gou- 
verneur unferer Reiche Caftilien, Leon u. f. w.” Und dann: 





*) Abgebrudt Gachard 1. e. p. 237 fi. Wenn es in diefem Atenfüüde 
Heißt, der König übertrage feine volle Gewalt auf Xbrian, berjelbe folle ganz 
an feine Stelle treten, fo werden wir bald jehen, daß ſich die Sage in 
Wahrheit ganz anders verhielt. 
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„Bir wollen, dab der genannte hochwürdige Kardinal Die 
Regierung führe, ungeachtet fie teilweife oder ganz gegen irgend 
melde Gejege und Rechte und Gebräude verftohe und bei 
ihrer Aufrihtung die erforderlihen Feierlichkeiten nicht ftatt: 
gefunden haben: das alles ſchaffen wir durch gegenwärtiges ab 
und difpenfieren davon.” Konnte man unverftändiger zu einem 
Lande reden, das fo ſchon auf dem Punkte ftand, die Ber- 
tegung feiner Gejege, Rechte und Intereffen mit der Revolution 
zu beantworten? Nur die Einleitung traf einigermaßen den 
richtigen Ton, indem Karl von feiner großen Liebe zu dieſen 
Reihen ſprach, die er wegen ihrer Größe, ihres Adels umd 
ihrer Loyalität für das Bollwerk und die Eitadelle aller feiner 
anderen Reihe halte, von denen er fi) deshalb nur mit großer 
Trauer und Betrübnis trenne, weil das Wohl der Chriftenheit 
und das Beſte aller jeiner Kande gebieterifh verlange, daß er 
von der ihm übertragenen faijerlihen Gewalt Beſitz ergreife. 
Leider waren die Spanier nicht in der Laune, auf ſolche Ve: 
teuerungen großen Wert zu legen, denen, wie fie meinten, die 
Thaten nicht entipradhen. 

Adrian Hatte auf der Rüdreife von Coruñna noch nicht 
einmal Valladolid erreicht, als ſchon die Nachricht kam, dab 
an verfchiedenen Orten die Volkswut losgebroden fei. In 
Segovia, wo ſich die Unzufriedenheit mit dem Fremdenregiment 
frühzeitig geregt, ſcheinen die Nahrihten aus Coruña, vielleicht 
noch mehr hochſt jeltiame Gerüchte über die fehredlihen von 
der Regierung beabjihtigten Neuerungen im Steuerwejen die 
Volksleidenſchaft auf den Siedepunkt erhigt zu haben; denn am 
29. Mai reichte ein fehr geringfügiger Umftand hin, die Wut 
der Mafien zur Erplofion zu bringen, welde zwei Gerichts: 
diener mit der ganzen, dem ſpaniſchen Pöbel in folhen Mo: 
menten eigenen Barbarei zum Galgen fhleppten. Den folgen- 
den Tag beging einer der Procuradoren, welcher in Coruña 
gegen den Willen der Stadt den Servicio bewilligt hatte, die 
Unvorfichtigfeit, fi in prahleriſchem Aufzuge jehen zu laſen; 
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er wollte vor dem Stadtrat fein Benehmen rechtfertigen; aber 
der Pöbel erftürmte die Kirche, in welcher die Sigung gehalten 
wurde, padte den Unglüdlihen, jchleifte ihn ohne Erbarmen 
zum Galgen und hing ihn zu den beiden Opfern des vorigen 
Tages. Darauf bejeitigte Das Volk die ariſtokratiſchen Regidoren 
und nahm die Regierung der Stadt in die eigene Hand. In 
denfelben Tagen erhob jich die Bevölkerung von Zamora, um 
Hand an bie Procuradoren zu legen, welche troß dem entgegen: 
gejegten Auftrage der Stadt in den Servicio gewilligt hatten; 
fie retteten fi aber durch die Flucht, und der Graf von Alba 
de Lifte ftellte für eine Weile die Ruhe her. In den erften 
Tagen des Juni ftanden Ouadalajara, Siguenza und Madrid 
auf; die königlichen Behörden wurden befeitigt und die ſtädtiſche 
Verfaſſung in der Weife umgeftaltet, daß die Gemeinheit der 
bisher vom Regiment ganz oder größtenteils ausgeſchloſſenen 
Bürger, die Comunidad, zur Teilnahme an demfelben oder 
auch zu feinem ausſchließ lichen Bejig gelangte. Die Bewohner 
von Madrid unternahmen dann den Sturm auf den Alcazar, 
welcher hartnädig verteidigt wurde; eine längere Belagerung, 
in deren Wechlelfälle die benachbarten Herren und Gemeinden 
hineingezogen wurden, erhigte die Leidenſchaften nod mehr. 
Am 10. Juni begann der Volksſturm in Burgos. Einige 
Waffenſchmiede und ein Hutmacher ftanden am der Spige der 
tobenden Maffen, melde mehr ihren Unmut an biejer oder 
jener mißliebigen Perfönlichfeit auslaffen, einem rohen Zer- 
förungstriebe fröhnen, als auf ein politiſches Ziel hinarbeiten 
zu wollen ſchienen. Aber auch hier wurde dann, nachdem die 
Häufer der Procuraboren zerftört, ein verhaßter Franzofe er 
mordet war, der Mcazar erftürmt und die bisherigen Behörben 
befeitigt.*) 

Wie weit hinter diefen mehr oder weniger tumultuariſchen 








*) Sandoval 1, 220ff. Martyr, Epp. 671 f. Maldonado, 
Movimiento de Espeha p. 89fj. Ferrer del Rio, Comunidades de 
Castilla p. 52 ff. 
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Ausbrüchen der Volksleidenſchaft Leiter ftedten, welde größere 
Plane verfolgten, ob fie etivas andres waren, als ganz fponz 
tane Produkte der Gährung, welche in dieſen Städten feit Jahr 
und Tag zuerft von den regierenden Klaſſen genährt worden, 
dann aber von den oberen Schichten in die Volfsmafje herunterz 
geftiegen war und hier die anarchiſchen Triebe geivedt Hatte, 
wird wohl niemand fagen können. Denn unſere Nachrichten 
über diejen Beginn der Revolution find zwar ausgedehnt, aber 
innerlich vielfad) arm und namentlich injofern ungenügend, als 
in ihnen fajt nur die Gegner der Bewegung zu Worte kommen. 
Wenn Adrian feinem König am 30. Juni ſchreibt: „Wir haben 
viele Gründe, zu argwöhnen, daß diefe Nebellion von den 
Granden kommt,” jo wird man das kaum ſo verftehen dürfen, 
daß die Granden die geheimen Anftifter der eben erzählten 
Begebenheiten gewejen feien, in denen doch neben der ihnen 
erwünſchten DOppofition gegen die Negierung von vornherein 
Tendenzen zu Tage traten, welde ihnen unmöglich zufagen 
konnten. Aber Granden wie Ritter und Prälaten hatten aller- 
dings in ihrer tiefen Unzufriedenheit den Grund geſchaffen, 
aus welchem dieſe Begebenheiten erwuchſen. Und als die 
Anarchie hereinbrach, thaten fie mit wenigen Ausnahmen nichts, 
um fie zu hemmen. Diefe Paſſivität der ariftofratijhen Ele- 
mente allein genügte, um bie Bewegung jo grofe Kraft ge: 
winnen zu lafjen, daß die Regierung gleich im erften Beginn 
fo gut wie gelähmt daftand. Allerdings beſchloß Adrian An: 
fang Juni, über die Aufrührer von Segovia eine exemplariſche 
Züchtigung zu verhängen, aber die Mittel zur Ausführung 
dieſes Beſchluſſes konnten nur fehr langſam und ungenügend 
berbeigefhafft werden. Denn überall wurden von den Städten 
die Steuern zurüdgehalten; den in Coruña bewilligten Sewicio 
weigerten ſich auch diejenigen zu bezahlen, welche zunächſt an 
dem offenen Aufftande nicht teilnahmen. Bon allen Seiten 
drängten auf die unglückliche Regierung nur Klagen und Forbes 
rungen ein; niemand bot ihr Hilfe. Co geſchah es, daß erft 
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Anfang Juli einige taufend Mann zufammengebracht werden 
onnten, welche das meuteriihe Segovia züchtigen follten. Un: 
glücklicherweiſe betraute aber die Negierung mit der Leitung 
diefer Expedition einen allgemein wegen feiner Gewaltthätig- 
feiten verhaßten Mann, den Alcalven Ronquillo, welder ſich 
bejonders in Segovia früher einen üblen Namen gemacht hatte. 
War nun der befiere Teil der Vürgerfchaft mit den Exceſſen 
vom 29. und 30. Mai gar nicht einverftanden gewejen, hatte 
diefelben vielmehr in einer an Aorian gerichteten Vorſtellung 
offen verurteilt, ſo wollte doch niemand, daß die Stadt in die 
‚Hand diefes Nonquillo falle. Alle Elemente der Bevöllerung 
traten zu einmütiger Abwehr zufammen. Da nun aber Ronquillo, 
nachdem er feinen Haufen fehr langſam in Bewegung gefekt*), 
‚gegen die Mauern der Stadt nichts wagen konnte, ſondern ſich 
mit einer Abjperrung derfelben begnügen mußte, vie do nie 
mals ihren Zwed ganz erreichen konnte, fo verging Woche auf 
Bode, ohne etwas andres, als unbeveutende Scharmügel zu 
bringen und nutzleſe Vermüftungen. 

Inzwiſchen war eine Stadt nad der anderen der Ver 
wegung zugetreten. Da die Regierung nit einmal gegen das 
Heine Segovia etwas ausrichten konnte, hatte fie bei den größeren 
Eommunen nichts aufzubieten als Ermahnungen und Verband: 
kungen. Diefe Ohnmacht forderte won jelbft dazu auf, daß die 
Comuneros ihren Unternehmungen eine einheitliche Organiſation 
zu geben verſuchten. Toledo war es wieder, das ſich in dieſer 
Richtung hauptſächlich bemühte. Schon unmittelbar nad der 
Veendigung der Cortes von Coruña hatte es alle Städte aufs 
geforvert, ihre Procuravoren an einem geeigneten Orte mit 
genügender Vollmacht zufammentreten zu laſſen, damit fie 
während ber Abweſenheit Sr. Majeftät beforgten, was fein 
Dienft und das allgemeine Wohl erfordere. Nach einer Meile 


*) Mob am 9. Juli mwuhte Burgos nichts von einer Bedrohung 
Segovias. Docum. indd. 2, 323. 
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ging aud) Burgos auf biefen Gedanken ein und mahnte die 
Städte, ihre Abgeordneten nad Segovia zu fenden. Da dann 
Ronquillo dieſe Stadt bedrohte, ſchlug Toledo ftatt deſſen Avila, 
die füdlichfte Stadt Altcaftiliens, vor und wirklich traten hier 
am 29. Juli die Abgeordneten einer Anzahl Städte zufammen, 
welche ſich die Heilige Junta nannten und den Geſchiden Ca: 
ftiliens eine beffere Wendung zu geben verhießen. *) 

Adrian mußte bald die Ueberzeugung gewinnen, daß er 
gegen diefen Sturm nichts vermöge. Schon in einem um ven 
22. Juni gefchriebenen Briefe befannte er Karl, er ſtehe mit 
feiner Regierung vollfommen hilflos da; es gebe nur eine 
Nettung: daß der König auf den in Corufia bewilligten Servicio 
verzichte und die früher übliche Art der Steuererhebung her- 
stelle. Wenn er nicht fofort, nachdem er in Aachen die Krone 
empfangen, zurüdfehre, fei das Land verloren. Immer dringen 
der kommt er in den folgenden Briefen auf jene Forderung 
zurüd und immer bitterer äußert er fi über die Willkür der 
früheren Verwaltung; der König, jehreibt er, habe weder dem 
Lande, noch den Einzelnen Wort gehalten. Von den Vers 
heißungen, welche er den Cortes in Valladolid gegeben in betreff 
der Steuererhebung, fei nichts erfült worden. Don Pedro 
Giron habe er Gerechtigkeit verfproden, aber nicht gewährt. 
Das Land fei in unerhörter Weife ausgeplündert worden, mit 
der Verleifung der Aemter der größte Mißbrauch getrieben. 
Nun fei eg arm und wehrlos. Gegen die Raubanfälle der 
Mauren an der Sübküfte vermöge die Regierung feinen Schutz 
zu ſchaffen; die wenigen Soldaten, die fie habe, könne fie nicht 
bezahlen. Alles fei einmütig in der Entrüftung über die Art, 
wie das Land in den legten Jahren verwaltet worden. Nur 
die rafchefte Abhilfe fönne das Schlimmſte verhindern, ber König 
dürfe feinen Augenblid verlieren. Aber diefe beweglichen Klagen 

*) Die in den Docum. indd. 2, 318 ff. mitgeteiften Bruchſtücke aus 


der Korrefpondenz zwifen Toledo, Burgos und Murcia erlauben mr eben 
dieſe wenigen Daten fetzuftellen. 
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des treuen Dieners verhalten wirfung3los an dem fernen Hofe. 
Woche auf Woche, Monat auf Monat vergingen, ohne bie 
erfehnte Hilfe zu bringen. Kamen dann und wann Antworten, 
fo enthielten fie nichs als Verſicherungen, denen niemand 
Glauben ſchenkte, oder geringfügige Kongefionen, von denen 
nur die völlige Unkenntnis der Lage eine Wirfung erwarten 
fonnte.*) Und da Adrian fort und fort ohne die nötige Voll: 
macht blieb, felbft das zu thun, was er fr unerläßlich er- 
fannte, jo konnte die Bewegung ungehinvert immer weiter 
freffen. Nicht mur das eigentliche Caftilien, fondern fogar 
Murcia und Andalufien wurden von ihr, wenn aud nur 
vorübergehend, ergriffen. Valencia aber ftand längſt in hellen 
Flammen. 

Die Regierung hatte, wie wir fahen, nichts unterlafien, 
was in diefem von ber Natur unendlich reich gefegneten König- 
reich den Brand entzünden Konnte. Sie hatte nicht nur ber 
Germania heute entzogen, was fie ihr geftern gewährt, fie hatte 
aud bei ver Einjegung des Vizefönigs, mit ver fie ſich doch 
für die herrſchenden Stände zu erflären ſchien, ihr boppeltes 
Spiel in wahrhaft erftaunlicher Weiſe feitgehalten. Die Per- 
fönlichfeit des BVizelönigs, Don Diego de Mendoza, entiprah 
durchaus den Wünſchen des Adels; er fah in dem Beſtreben 
der Brüderſchaft nicht? als Auflehnung gegen die geſetzliche 
Ordnung. Während aber die Regierung fo durd die Wahl 
eines ſolchen Mannes gegen die Zünfte Partei nahm, gab fie 
den Abgefandten der Germania ein Schreiben an eben biejen 
Vizekönig, welches nicht nur den Erlaß von Fraga ausdrücklich 
beftätigte, ſondern dem Vizefönig auftrug, den Bedrückungen 
des Volks durch den Adel abzuhelfen. Es lonnte nit anders 
fommen, als daß bie von ber Regierung zugleich gehätfchelte 
und gefränfte Germania fofort mit dem Vizekönig und den 


C. v. Höffer, Monumenta hispanica I, p. 10 fl. Sandoval 
1,2401. 
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herrſchenden Ständen in Konflikt geriet. Nachdem Diego das 
Volk zuerft brüskiert, dann in unentſchloſſener Haltung zu ver- 
fühnen gejucht hatte, die Privilegierten aber ihr altes Necht 
unerſchütterlich behaupteten, gewann eine geſchickte Demagogie 
für ihre Anfchläge breiten Raum. Die gemäßigten Elemente 
der Germania zurücbrängend, führte fie Anfang Juni bie 
Mafje des Volks zu Gewalt und Empörung; die lange ge: 
nährten Leidenſchaften entluden ſich Hier wie gleichzeitig in 
Caſtilien in blutigen Exceſſen, und da der Vizefönig vor den 
erſten Stößen entfloh, vom größten Teile des Adels begleitet, 
war die Revolution Herrin von Valencia *). 

Daß dieſe Ereigniſſe nicht ohne Einfluß auf Caftilien 
bleiben konnten, verfteht ſich wen ſelbſt. Durch die ganze Breite 
der Halbinjel, von Galicien bis ans Mittelmeer, war ſchon 
Anfang Juni die lönigliche Autorität fo gut wie verfehtounden. 
Nur Aragon und Catalonien, wo fie überhaupt lediglih dem 
Namen nad eriftierte, verbieten fih ruhig. Andalufien und 
Murcia wurden allerdings nur vorübergehend von der Be: 
wegung ergriffen, fonnten aber dod der Negierung nicht mehr 
als Ioyale Erklärungen bieten. In Caftilien dagegen, dem eigent= 
lichen Mittelpunfte Spaniens, hinderte die Comuneros nichts, 
ihre Pläne zu verwirklichen. Es gab für fie kaum eine ernfte 
Schwierigkeit als die allerdings jehr beträchtliche, daß fie, wie es 
ſcheint, über diefe Pläne von vornherein keineswegs einig waren. 
Da kam ihnen nun die Regierung zu Hilfe, indem fie Ronguillo 
mit unzureihenden Streitkräften gegen Segovia entjandte. To— 
ledo ergriff jofort die günftige Gelegenheit, indem es die Städte 
zur Aufeihtung der Junta in Avila aufforderte, ihnen ein 
pofitives Ziel in der Verteidigung Segovia's zu zeigen, zu der 
es alle Genoffen aufbot. „Ronquillo,“ ſchrieb Toledo den 
17. Zuli an Murcia, „liegt in der Nähe Segovia’s und hauft 
übel gegen die Stadt und die ganze Gemarkung; und da uns 


*) ©. das Nähere bei Ebert S. 154 ff. 
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ſcheint, wir würden Gott, unfern Heren, kränken, und Ihren 
Maojeftäten einen üblen Dienft ertveifen, wenn wir diefe Ge— 
maltthaten und Näubereien duldeten, fo fendet dieſe Stadt 
alles, was fie won Fußvolf und Neiterei beifammen hat, Se— 
govia zu Hilfe, und ebenfo thun alle anderen Städte des 
Neihs*).” Das war mun freilich eine ftarfe Uebertreibung; 
aber Toledo und Madrid fandten allerdings unter der Führung 
Padilla's Kriegsvolf über das Guadarramagebirge dem be= 
drängten Segovia zu Hilfe, während auch Salamanca von 
Weiten ber einige hundert Mann in Bewegung feßte. Dieſe 
Operation diente aber zugleich einem anderen Zivede vortrefflich. 
Indem jih die Haufen der Städte in Ejpinar (einige Meilen 
füblid von Segobia auf der Strafe von Madrid nad) Valla- 
dolid gelegen) jammelten, bedrohten fie zugleich Ronquillo in 
der Flanke und deckten die eben in Avila zuſammen tretenben 
Abgeordneten vor jeder Feindfeligkeit. Die junge Junta ver: 
fügte fofort über eine Streitmacht, die aber wohl noch fehr des 
Zuzugs aus andern Städten bedurfte, um etwas unternehmen 
zu Können. 

Immerhin fand aud die Negierung eine Verjtärfung 
Ronquilio's nötig; fie beauftragte den Generalfapitän Antonio 
de Fonfeca, ihm dieſelbe zuzuführen, vorher aber den Artillerie: 
parf in feine Hand zu bringen, den König Ferdinand in Me— 
dina del Campo aufgeftellt hatte; erft mit diefem Geſchütz konnte 
man boffen, etwas gegen Segovia auszurichten. Am 21. Auguft 


*) Docum, indd. 2, 321. Man begreift nicht, wie nad) diefer Kund. 
gebung von 17. Zufi noch der Hifferuf Segovia's an Toledo vom 29. Juli 
möglich geweſen fein fall, wie ihn Sanboval 1, 243 mitteilt. Diefes, wie 
viele andere von Santoval aus diefer Zeit aufgenommene Aktenftüde, er 
ſcheint einer genauen Prüfung jehr verdachtig. Plan Tompenierte damals 
nicht nur Reden, fondern auch Attenftiide zu beliebiger Ausſchmückung hifteri 
{her Berichte und Sandeval hat von biefen rheterifhen Kunftftüden nur 
zu viele reproduziert. So wird das angebliche Schreiben Segovia'd an 
Medina vom 24. Auguft (1, 253) durch die in ihm erwähnten Thatfadjen 
fetäft als gefäffeht erwiefen. 
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erſchien Fonjeca vor Medina. Die Bürger weigerten ſich, die 
Kanonen herauszugeben, da fie wohl wußten, wozu fie gebraucht 
werden follten. Da hatte Fonjeca den unglüdlichen Gedanken, 
die Widerfpenftigen zu beugen, indem er Feuer in die Stadt 
werfe. Ein beträhtlicher Teil derfelben erlag den Flammen, 
aber die Bürgerſchaft beharrte mit echt ſpaniſchem Heroismus. 
Fonfeca mußte mit leeren Händen abziehen, beladen mit dem 
Fluche von ganz Cpanien; denn Medina bildete mit feinen 
drei Meffen den Mittelpunft des inneren ſpaniſchen Verkehrs, 
der dort großartige Magazine aufgehäuft hatte. Indem biefe 
in Flammen aufgingen, gab es kaum eine größere Stadt, in 
der nicht einige Kaufleute durch den Brand empfindliche Ver— 
luſte erlitten Hätten. Medina forgte dafür, die Barbarei Fon— 
ſeca's und den eigenen Heroismus der Welt in den Tönen 
des höchiten Pathos zu verfünden*), und Spanien nahm die 
Kunde jo auf, daß der Revolution nunmehr alle Wege offen 
ſtanden. 

Allerorten flammte die Volkswut in neuen Thaten der 
Zerſtörung auf, am verderblichſten für die Regierung aber in 
Valladolid, wo es ihr bis dahin gelungen war, die Aufregung 
in gewiſſen Schranfen zu halten. Eobald das Unglüd von 
Medina bekannt wurde, brachen die Maſſen ſchlimmer los, als 
bis dahin in irgend welder Stadt gefehehen war: die Regie— 
tung ſank fofort in völlige Ohnmacht. Viele Mitglieder des 
toniglichen Rats verſchwanden und der unglüdliche Adrian ſah 
feine andere Rettung als Preisgebung der Mittel, mit welchen 
er bisher verſucht hatte, die Revolution im Zaum zu halten: 
indem er fein Bebauern über das in Medina Gefhehene aus: 
ſprach, ließ er die Auflöfung des Heeres Fonfeca’3 verkündigen. 
Fonfeca und Ronauillo flohen aus dem Lande, das fie ver- 


*) &o verbägtig auch die antithefenreiche Nfetorit in dem Schreiben 
Mevina’s an Baladolid vom 22, Auguft (Sandovel 1, 257 f.) zu fingen 
ipeint, fo möchte ich dasſelbe doch mit ſur umecht Halten. Se tr folem 
Moment zu teben, entfpricht ber [panifden Natur. 
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fluchte. Eine Regierung des Königs gab es nicht mehr. Adrian 
ſchrieb an Karl, eine Beruhigung des Landes laſſe ſich jept nur 
nod von den Granden hoffen; alle rieten, er folle auf eigene 
Hand die Cortes berufen und ihnen die Vertretung der Landes: 
wünſche beim König zufichern. Am bringenbften empfahl er, 
daß der König ihn abrufe, da Rebellen und Gehorfame darin 
einig feien, daß nur ein Gaftilianer den abwejenden König ver— 
treten fünne*). 

Die Heilige Junta, welher jept natürlich raſch eine Stadt 
nad) der andern beitrat, war Herrin der Situation. Sobald das 
‚Heer Fonfeca’s ſich aufgelöft hatte, ftand ihren Truppen nichts 
im Wege, über Medina auf Torbefillas zu marſchieren, die Re— 
ſidenz der kranken Königin. Die Bewohner der ftarten Fefte 
hatten fich jofort nad der Kataſtrophe von Medina für die 
Bewegung erklärt und am 29. Auguft hielt Juan de Pabilla 
an ber Spige des Heeres der Comuneros feinen Einzug in 
Tordejillas. Die heilige Junta verlegte dann ihren Sig eben- 
dahin, um unter der Autorität der Königin eine, wie es jetzt 
ſchien, völlig Iegitime Regierung zu führen. Spanien ſchien 
für Karl verloren. 


*) Mejia p.374bf. Petr. Martyr, Epp. 682 (faljch datiert) und 
684. Daß das von Höfler a. a. D. ©. 37 ff. gebrudte Schreiben Adrians 
don einem früheren Tage fein muß als vom 28, Augufi, beweiſen bie ©. 38 
erwähnten Daten. Leider it biefe wichtige Pubtifation fiberhaupt von Fehlern 
aller Art in jeltenem Maße entftellt. 
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Wenden wir nunmehr unſere Blide auf den jungen römiſchen 
König zurüd, jo müfen wir zunächſt noc einige für die da— 
malige Politit und ihre Leiter darakteriftiihe Züge hervor- 
heben, melde uns in den zwijchen Karl und König Heinrich 
über ihre Zufammenfunft geführten Verhandlungen entgegen- 
treten. Es iſt oben (S. 189) erzählt worden, wie ſich Chievres 
Ende Februar genötigt ſah, feine bisher gegen England be 
obachtete Zurüchaltung aufzugeben, ſich vielmehr um die lange 
von ihm fühl behandelte Zuſammenkunft eifrig zu bewerben, 
und wie Margarete dieſen Eifer noch um ein beträchtliches 
fteigerte, da fie von der Eorge ergriffen wurde, England ſtehe 
auf dem Punkte, feine Gunſt abermals Frankreich zuzumenden. 
As nun Se Sauch Mitte März in London eintraf, zeigte ſich 
Woljey zwar außerordentlich erfreut über die Bereitwilligkeit 
des römiſchen Königs, bedauerte aber doch lebhaft, daß derfelbe 
mit diejer Erklärung jo lange zurüdgehalten, da man inzwiſchen 
nicht umbin gekonnt, die Zufammenkunft mit Frankreich auf 
Ende Mai feitzufegen. Der Kardinal fam denn jegt auch mit 
Wünſchen heraus, von denen früher nit die Rede geweſen 
war. Ginmal follte Karl jegt nit in Southampton, ſondern 
in Sandwich landen und die eigentliche Begegnung in Ganters 
bury ftattfinden. Sodann ſchlug er wor, daß nad) diefer erften 
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Zuſammenkunft die beiden Könige fi fpäter, nachdem die 
Monarchen von England und Frankreich zufammengemefen, 
noch einmal auf dem Kontinent fehen follten. Endlich forderte 
er die Verlängerung des für England jo außerordentlich vor 
teilhaften Handelsvertrages von 1516, der mit Ende des Jahres 
ablief, auf die nächſten zwanzig Jahre. Aus den reichlich vor- 
liegenden Berichten der Gejandten Karls über diejes Stadium 
der Verhandlung erjehen wir deutlih, wie entſchieden jetzt 
Wolſey im Vorteil war. Er hatte es dahin gebradt, daß die 
beiden mächtigen Könige ſich wetteifernd um feine Gunſt be- 
werben mußten, da für fie die Ausſicht, ſich untereinander zu 
verftändigen, fo gut wie geſchwunden war, und da die Mächte 
zweiten Ranges ihren Anfhluß an den einen oder anderen 
weſentlich von der Entſcheidung Englands abhängig machten. 
Der in die innerften Gedanken Chitores’ eingeweihte Le Sauch 
ſpricht es wieberholt aus, dab die Gewinnung Englands be 
ſonders deshalb jo jehr wichtig fei, weil es von ihr in bes 
trägtlichem Maße abhängen werde, ob es gelingen folle, den 
Papſt, die Schweiz und Venedig mit fi) zu verbinden. Wolſey 
ftand fo recht eigentlich als Schiedsrichter da zwiſchen ven 
großen Mächten des Feftlandes. 

Er fäumte nit, diefe Stellung nad allen Richtungen 
auszubeuten. Da ihm Karls Gefandte von feindfeligen Anz 
ſchlagen Franfreihs berichteten, tröftete er fie mit der Er 
klärung, England werde nicht dulden, daß Frankreich den römi- 
ſchen König angteife, freilich ebenſowenig, daß dieſer etwas 
gegen jenes unternehme. England wolle zum Beten der Chriften- 
heit die Differenzen unter beiven beilegen. Dabei unterließ er 
aber nicht, die Gefandten mit Freundfchaftsbeteuerungen fürm- 
lich zu überfhütten, und ganz befonders zeigte er fi von dem 
Wunde erfüllt, die Intereſſen des allmächtigen Chidvres zu 
fördern. Zur Vefefligung feiner Stellung über den beiten 
Rivalen war die Idee vortrefflich ausgefonnen, daß König 
Heinrich zuerft in England mit dem römiſchen Könige, ſodann 
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bei Calais mit König Franz und endlich abermals mit Karl 
zufammenfommen folle. Beide wurden dadurd in die Not— 
menbigfeit verſeht, England recht weit entgegenzufommen, da- 
mit es nicht bei der bevoritehenden Zufammenkunft mit dem 
Gegner dieſem die Hand reihe. Wolſey konnte die frijchen 
Eröffnungen des einen aufs trefflichſte bei den vertraulichen 
Unterredungen mit dem andern verwerten. Ein jeder mußte 
mit angſtlicher Spannung ven Verlauf ver Zujammenkunft mit 
dem andern verfolgen und die ganze Welt die Ueberzeugung 
gewinnen, daß jet weſentlich England über ihre Schickſale ent: 
ſcheide. Wolfey verfuchte aber dieſen ſchlau erdachten Pan 
ganz in das uneigennügigite Intereſſe für Karl und namentlich 
für Chievres zu kleiden. Er und fein König, vertraute er Le 
Sauch an, feien von der Notwendigkeit durchdrungen, da die 
Etzherzogin Margarete während ver Abweſenheit des katholiſchen 
Königs die Negierung Spaniens übernehme. Einmal werde 
Spanien nur dadurch in Ruhe erhalten werden können, ſodann 
aber fei die Entfernung Margarete's aus den Niederlanden 
notwendig, wenn Chievres feine Stellung bei Karl behaupten 
fole. Zu diefer wigtigen Maßregel wünfhten fie Karl auf 
jener zweiten Zufammenkunft zu bereven, an der deshalb auch 
Margarete teilnehmen folle. Das war nun aber doch eine 
überfluge Wendung, aus der jehr deutlich die Arroganz des 
Kardinals herausfah, jet ſchon auf die intimften Angelegen- 
heiten des römischen Königs Einfluß üben zu wollen. Le Sauch 
war davon um jo unangenehmer berührt, als er zugleich den 
Gindrud gewann, daß Wolſey fehr ftarf auf die franzöfiiche 
Seite neige, daß Karls Intereſſe hauptſächlich von König Heinrich, 
ganz beſonders warm aber von der Königin Katharina, feiner 
Tante, vertreten werde, der die entſchiedene Abneigung des 
englifhen Volkes gegen Frankreich zu Hilfe komme. 

Da nun aber die Notwendigkeit vorliege, England um 
jeden Preis feftzuhalten, jo müfje man, meinte Le Sauch, alles 
aufbieten, um den allmächtigen Kardinal für fich zu gewinnen. 
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Frankreich habe es vortrefflich verftanden, ſeine Gunft nicht 
nur durch die ausgefuchteften Artigfeiten, duch die ſchönſten 
Verfprehungen, ſondern vor allem durch wertvolle Gaben zu 
fihern. Er zweifle gar niht, daß König Franz außer den 
großen Geſchenken, die er Wolſey gemacht, ihm verfprochen 
habe, ihn zur päpftlihen Würde zu erheben. Ein ſolches Ver— 
fprechen zu geben, jei doch eher an dem römischen Könige ges 
wefen. Aber bei deſſen Hofe herrſche die gefährliche Anjicht, 
ſich in alfen derartigen Dingen Zeit nehmen zu können. Bei 
Woljey habe man bisher gemeint, mit ſchönen Worten aus: 
fommen zu können. Als der Biſchof von Elna kürzlich damit 
gefommen, babe der Kardinal ihn gar feiner Antwort ger 
würdigt. „Wenn ihr meint,“ ſchrieb Le Sauch, „daß die 
jenigen, welche hier Einfluß haben, jih um unferer ſchönen 
Augen willen für uns bemühen werden und anderen das Ohr 
verließen, welche ernftlih um fie werben, fo feid ihr in ſehr 
großem Irrtum. So muß man mit ſolchen Perſönlichkeiten 
nicht umgehen, jondern lieber ganz ſchweigen; denn es macht 
ihnen den Eindrud, al3 halte man fie für einfältig.“ Le Sauch 
empfiehlt deshalb dringend, Woljey ein Bistum zu geben, aber 
nicht unter 5 oder 6000 Dufaten Einkommen, denn weniger 
würde er gar nicht äftimieren *). 

Man kannte Woljey am fpaniihen Hofe doc gut genug, 
um diejer Mahnung nicht zu bedürfen. Sobald man fid von 
der Notwendigkeit überzeugt hatte, England zu gewinnen, vers 
fand fih eine reihliche Gabe für Wolfen von felbit, und jo 
unterzeichnete denn Karl am 29. März ein Patent, weldes 


*) Le Sauch an Chiövres den 7. April 1520. Monumenta Habsburg. 
p. 135 ff. Bol. das Verzeichnis vornehmer Engländer, welde Benfionen 
von Frankreich bezogen (Wolfe 14800 lv.) bei Bergentoth, Calendar 
2, 300. Was Bremer in jener Einfeitung p- LIE ff. vorbringt, um 
Woljey's Unbeftechlichteit zu beweiten, hat wenig Gewicht. Er deutet nicht 
ne die feangöfhe Penfion gar zu harmlos, fonbern er verfäweigt auch 
volftändig das ſpaniſche Bistum, Brewer ift in feiner ganzen Darftellung 
diefer Verhandlungen nid ſeht glich. 
Baumgarten, Geldihte Aurls Y. 1. 1 
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demſelben das Bistum Badajoz mit 5000 Dukaten und außer— 
dem 2000 Dukaten jährlich aus den Einkünften des Bistums 
Palencia zuficherte*). Wenn dieſer Akt auf den Vertrag über 
die Zufammenkunft wohl kaum mehr Einfluß üben Tonnte, jo 
bat ex dennoch auf das weitere Verhalten Englands feine mohl- 
thätige Wirkung nicht verfehlt. 

Der Vertrag wurde, wie bereit8 erwähnt, am 11. April 
unterzeichnet. Die Gejandten des römijchen Königs hielten es 
für dringend wünfchenswert, gegenüber den gefährlihen Machi— 
mationen Frankreichs und der Unzuverläffigkeit Wolfey’s mög: 
lichſt raſch feftzuftellen, daß der englifche König mit ihrem Herrn 
früher zufammentreffe, als mit König Franz. Sie gingen des— 
Halb auf faft alle Wunſche Wolſey's bereitwwilligft ein, befonders 
gern auf die Verabredung einer zweiten Zufammenkunft. Denn 
fie meinten mit Recht, es liege unzweifelhaft in Karla Intereffe, 
König Heinrih nah deifen Zufammenfunft mit König Franz 
noch einmal zu fpreden; von allenı anderen abgejehen deshalb, 
weil die Welt daraus ſchließen werde, daß die Beziehungen 
Englands zu Karl fehr viel intimer jeien, als die zu Rönig 
Franz. Gegen derartige Erwägungen der hohen Politik konnten 
natürlich die Handelsinterefien der Niederlande nicht ins Ge: 
micht fallen. Da Wolfen Eategoriih auf der Verlängerung des 
Vertrags beftand, war man frob, fie von zwanzig auf fünf 
Jahre beichränfen zu können. 

Der Pakt vom 11. April ift nit nur durch feine weient- 
lichen Beltimmungen von Intereffe, jondern fait noch mehr 
durch die Faffung, welde ihm gegeben wurde und durch bie 
nebenfählihen Abmachungen, welche er enthält. Es mwurbe 
verabredet, daß Karl bis zum 15. Mai in Sandwich Ianden 
ſolle, wenn er nicht durch wibrige Winde: ober bringenbe Ge— 
ſchäfte gehindert werde. Dort in Sandwich wird König Heinrich 
ihn begrüßen und freundſchaftlich und vertraulih mit ihm 


*) Rymer 18, 714. 
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reden, fo lange es beiden Fürften gefällt. Da aber Sandwich 
für den würdigen Empfang eines jo hoben Gaftes nicht geeignet 
ift, werden die beiden Könige am nächften Tage zufammen nad) 
Eanterbury gehen, um dort die gerade jeht ausgeitellten Ge- 
beine des heiligen Thomas zu verehren. In Canterbury wird 
die Königin ihren Neffen begrüßen und das Königspaar ibn 
jo ehren und betirten, wie es ihre gegenfeitige Liebe und Ver— 
wandtſchaft fordern. Wenn es beiden Teilen beliebt, können 
fie auseinandergehen und der römiſche König frei zu feinen 
Shiffen zurüdkehren. Wenn aber; fährt der Vertrag fort, der 
römische König durch ungänftige Witterung oder andere Um— 
ftände gehindert wird, bis zum 15. Mai in Sandwich zu landen 
und König Heinrid, weil er nad) jenem Termin England auf 
einige Monate verlaffen muß, um wichtige Geihäfte bei Calais 
zu beforgen, ihn dann in feinem Lande nicht begrüßen kann, 
jo ift ausgemacht, damit beider Könige glühendftes Verlangen, 
ſich zu fehen, erfüllt werde, daß fie fi am 22. Juli in der 
Mitte zwiſchen Calais und Gravelingen treffen werben. Hier 
alfo wird diefe Zufammenkunft auf dem Feitlande nur für den 
Fall ausgemacht, daß es dem römiſchen König unmöglich fein 
wird, bis zum 15. Mai in England zu landen, während man 
fid) in der vorausgehenden Verhandlung darüber geeinigt hatte, 
deß die zweite Zufammenkunft unter allen Umftänden ftatt- 
finden folle, und man auch nad) Abſchluß des Vertrags an 
diefer Abficht feſthielt. Was zu dieſer Verhüllung der wahren 
Intentionen veranlaßte, läßt ſich bis jeht nicht jagen. Ver— 
mutlih mar es der Wunih Wolſey's, Frankreich doch nicht 
gar zu ftarf vor den Kopf zu ftoßen, das doch vielleicht feine 
Neigung gehabt hätte, auf die Zufammenktunft einzugehen, wenn 
es gewußt hätte, daß derſelben eine Begegnung mit dem römi- 
ſchen Könige ebenfo folgen wie vorausgehen ſolle. Auffälliger 
aber noch als dieſe Fafjung des Vertrags ift die Art, wie die 
zweite Zufammenkunft ftipuliert wird. Der römifche König 
muß fih einfad auf die Freundichaft feines engliihen Wirtes 
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verlafjen; da wird nichts ausgemacht, um die Sicherheit und 
Freipeit feiner Perfon zu verbürgen, aud nichts, um zu ver: 
büten, daß durch irgend etwas der Würde feiner Stellung zu 
nahe getreten werde. Es heißt Lediglich, er fünne frei, warn 
er wolle, von Canterbury zu feinen Schiffen zurüdtehren. Da: 
gegen wird die Julizuſammenkunft, welde auf niederländiſchem 
Boden ftattfinden fol, mit einer Fülle von Vorſichtsmaßregeln 
bedacht, die eigentlich mar dann einen Sinn hätten, wenn die 
engliſchen Unterhändler bei dem römiſchen Könige die Neigung 
vorausgefegt hätten, die freundſchaftliche Zuſammenkunft zu 
einem tüdiihen Handſtreich gegen ihren Herrn zu benußen. 
Das war nun ohne Zweifel nicht der Fall. Vielmehr jollte 
die ganz verfchiedene Art, in welcher der Vertrag die Zufammen: 
kunft in England und die auf dem Feitlande behandelte, wohl 
einen beredten Ausorud des Unterſchiedes bieten, welcher zwiſchen 
der Stellung der beiden Herrſcher beftände. Wenn der junge 
römiſche König nad England ging, jo überließ er vertrauens- 
voll alle Einzelpeiten der Begegnung dem guten Willen feiner 
Wirte; es galt da für unnötig, fih mit genauen Beſtimmungen 
über das Geremoniell zu bemühen. Wenn dagegen die Er: 
habenheit des engliihen Herrſchers jih auf das Feſtland be- 
gab und gar niederländiihen Boden betrat, jo mußte nicht 
nur in der peinlihften Weife für die Sigerheit feiner Perſon 
geforgt, ſondern ebenjo die geringiten Kleinigkeiten der Bes 
gegnung fejtgeftellt werben, wie die beiden Könige einander 
entgegenreiten, warn fie das Haupt entblößen, wann fie vom 
Pferde fteigen werden u. |. w. In einer ganz ähnlichen Weije 
hatte man allerdings die Zufammenkunft zwijchen dem König 
Heinrich und Franz geregelt. Der Etikette diefer Zeit entſprach 
eine derartige Penibilität. In der Abmachung vom 11. April 
gewinnt fie nur dadurch eine eigentümlihe Bedeutung, dab 
nichts Derartiges für den Empfang des römiſchen Königs in 
England nötig gefunden wurde. Die gleihe Tendenz tritt auch 
noch in einem anderen Punkte hervor. In betreff der Juli: 
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begeguung wird beftimmt, daß der englifche König den Vor— 
rang hat, wenn man fi auf nieverländiihem Voden, der 
vömifche König, wenn man ſich auf englifhem Boden befinde; 
bei dem Empfange Karls in England fällt eine derartige Be: 
ftimmung weg. Sollte die Flotte des römiſchen Königs ober 
einzelne Schiffe derſelben genötigt werden, an einem anderen 
Punkte der engliichen Küfte zu Landen, als in Sandwich, fo 
wird dafür geforgt werden, daß fie überall auf ihre Koften die 
nötigen Yebensmittel erhalten und freundlih aufgenommen 
werben; Bewaffnete dürfen aber das Land nicht betreten und 
auch Unbewaffnete nicht mehr als hundert. Ueberall ift die 
Eicperheit, die Würde, das ntereffe Englands auf das forg- 
fältigfte gewahrt: der römische König muß fi mit dem Bes 
ſcheidenſten begreügen®). 

Und trotz alledem war der Abſchluß dieſes Vertrags für 
Karl ein großer Erfolg gegmüber Franfreib, und wenn feine 
Unterhändler über die franzöſiſchen Neigungen Wolſey's Hagen 
zu müffen meinten, fo glaubten die Franzofen ſich über das 
gerade Entgegengefegte beſchweren zu dürfen. Er hatte, ehe 
er ſicher war, daß Karl nach England kommen werke, die Zu- 
ſammenkunft mit König Franz auf den legten Mai feftgejegt. 
Sobald er aber duch Le Sauch den Entſchluß Karls kennen 
gelernt hatte, feinen Herrn in England aufzuſuchen, machte er 
fofort Anftrengungen, um von Frankreich eine Hinausſchiebung 
des Termins zu erlangen, damit das Zufammentreffen in Eng- 
land auch dann nicht vereitelt werde, wenn es dem römischen 
Könige etwa unmöglich fein follte, bis zum 15. Mai in Sandwich 
zu fein, Er gab Wingfield, jeinem Gejandten am franzöfiichen 
Hofe, Anfang April den Auftrag, König Franz den Wunſch 
auszuſprechen, daß die Zufammenkunft von Ende Mai bis 
Ende oder doch Mitte Juni verſchoben werde, da es unmöglich 


*) ©. deu vollftändigen Abdruck des Vertrags Monum. Habsburg. 
p. 46 fl. 
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ſei, Bis zu der anfangs beſtimmten Zeit mit ven nötigen Vor— 
bereitungen fertig zu werden. Diefe Mitteilung rief am fran— 
zöſiſchen Hofe die übeljte Kaume hervor. Admiral Bonnivet 
erflärte dem engliſchen Geſandten, fein Herr und Gebieter werde 
diefe Wendung fehr eigentümlich finden, und durch fie zu allerlei 
Gedanken veranlaßt werden. Der König felbft geftand, er habe 
ſchon lange gehört, daß es England mit der Zufammenkunft 
nicht rechter Ernſi ſei; nachdem er felbft wichtige Geſchäfte 
zurüdgeftellt, um jur beftimmten Zeit am Plage fein zu können, 
boffe er, daß auch England den von ihm ſelbſt vorgeichlagenen 
und bisher beharrlich feitgehaltenen Termin beobadhten werde. 
Er könne hödftens in einen Aufſchub bis zum 4. Juni willigen. 
Was der wahre Grund zu Wolfey's verändertem Auftreten fei, 
wurde den Franzofen alsbald Klar. Bonnivet und Robertet 
erklärten Wingfield, die vlämiſchen Gefandten arbeiteten nur 
darauf hin, die Zufammenkunft des engliihen Königs mit 
ihrem Herrn zu hintertreiben, oder vorher eine Begegnung Karla 
mit Heinrich herbeizuführen. Sollte ihnen letzteres, was freis 
lich ſchwer zu glauben, gelingen, jo würde König Franz feine 
Neigung haben, König Heinrich vierzehn Tage, nachdem derſelbe 
mit dem römiſchen König zufammen getvejen, zu ſprechen. Man 
möge die Geſandten Karls abweifen, wie Frankreich in gleichem 
Falle gethan haben würde, wünſche Karl eine Zufammenkunft, 
fo möge man fie ihm doch erjt ſpäter gewähren. Wolfen fuchte 
die Sache in ein möglichit harmloſes Licht zu rüden. Es fei 
doch unbillig, ſchrieb er Wingfield, zu fordern, daß ein Fürſt 
mit den Gefandten alter Freunde nicht verhandeln folle. Wenn 
der König von Caftilien, wie er gethan, antrage, in Sandwich 
ans Land zu gehen, um jeinen Onkel, den König, und jeine 
Tante zu jeden, und König Heinrich ſich in der Nähe ver Küfte 
befinde, fo wäre es doch eine zu erftaunlihe Unfreundlichkeit, 
ein ſolches Anerbieten zurückzuweiſen. König Heinrich wolle 
alle Verabredungen mit Frankreich halten; wenn aber König 
Franz deswegen, weil derſelbe vorher einen alten Freund ge: 
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ſehen, eine Zufammenfunft mit ihm ablehne, jo müfje man 
annehmen, daß es Frankreich mehr darauf anfomme, alte Freund: 
ſchaften aufzulöien als fie zu befeftigen *). 

Wie fehr aber die franzöfiihen Herren über den Streich 
zürnen modten, den ihnen England gejpielt, fie mußten den 
Verdruß zurüdvrängen. Nach einigen Wochen flofjen fie wieder 
von Beteuerungen zärtlider Liebe über. „derr Votfchafter,” 
Tagte Admiral Bonnivet eines Tages zu Wingfield, „ich wollte, 
ich könnte Euch die Worte berichten, welche der König, mein 
‚Herr, dem König, feinem guten Bruder, bei ihrer Zufammenz 
£unft jagen will; fie find, id verfichere Eud auf meine Ehre, 
von der Art, daß, wenn Euer Herr Neigung haben Fönnte, 
meinem Herrn wehe zu thun, jo würde er, nachdem er bie 
Worte gehört, ihm eine Wohnung in feinem Herzen geben.“ 
Daneben verzichtete man noch nit auf die Bemühung, die 
Zufammenkunft zwifhen Heinrih und Karl zu Bintertreiben. 
Der diplomatiihe Krieg, welchen die beiven Rivalen am eng: 
liſchen Hofe gegeneinander führten, wurde um fo heftiger, als 
ja nun Karl, wie wir fehon gehört, durch die unbarmherzige 
Witterung eine Woche nah der anderen in dem Hafen von 
Coruña feitgehalten wurde. Was Karl, Chievres, Margarete 
nur irgend thun Tonnten, um durch Briefe an König Heinrich 
und Wolfen, durch Geſchenke an einflußreiche Engländer, durch 
Weiſungen an ihre Gefandten, durch Vorftellungen bei ven eng= 
liſchen Agenten darauf hinzuwirken, daß König Heinrich über 
ven beitimmten Termin hinaus, wenigſtens big Ende Mai, auf 
die Ankunft des römiſchen Königs warte, das geſchah mit einer 
geradezu erſtaunlichen Dringlichkeit. Sein Herr, fagte Chievres 
zu Spinelli, würde in einem ähnlichen Falle fich lieber krank 
machen, oder irgend eine andere Ausrede fugen, als nicht auf 
jeinen Onfel warten. Dabei war er Flug genug, hinzuzufügen, 
man wünſche feineswegs, daß König Heinrich fein König Franz 


*) Brewer III, 1, 251 fi. 


Google Auen, 


— 4 — 


gegebenes Wort breche, ſondern nur, daß er die Zufanmen: 
tunft mit ipm hinausſchiebe. Zuletzt verzweifelte man in Co— 
ruña und ftellte ſchon feit, wie man fih für den Fall, daß 
König Heinrich zuerft mit König Franz zufammentomme, gegen 
die böjen Abfichten der Franzofen fihern könne, als endlich 
der fo lange erjehnte und erflchte Wechjel des Windes eintrat 
und am 20. Mai der junge König in See ftechen konnte. 

Die Fahrt nahm einen ungewöhnlid glüclihen Verlauf. 
Schon am 23. Mai konnte König Heinvid von Plymouth aus 
gemeldet werden, daß der Kaiſer (fo pflegte man ihn jegt ſchon 
zu nennen), mit jehzig Schiffen paſſiert ſei. Am Nachmittag 
des 25. warf er an der engliſchen Küfte Anker, blieb aber die 
Nacht zu Schiffe, um die Aukunjt verſchiedener zurüdgebliebener 
Fahrzeuge zu erwarten. König Heinrid war am 24. in Canter= 
bury eingetroffen; Woljey eilte nach Dover voraus, beftieg mit 
ftattlihem Gefolge ein großes Bot, begab ſich an Bord des 
Schiffes, auf dem Karl und Chièvres waren, und begrüßte 
den König mit einer kurzen lateinischen Anrede, worin er die 
Freude feines Herrn über den Beſuch ausſprach und Karl bat, 
in Dover zu landen, als wenn es jein eigenes Gebiet wäre. 
Karl begab ſich mit Chievres und feinen vornehmften Vegleitern 
auf das prachtvoll gelegene, Meer und Land weithin beherr— 
ſchende Dover Caftle, während die Mafje jeines Gefolges unten 
in der Stadt blieb. ALS der Kommandant des Schloſſes ihm 
die Schlüſſel desfelben überreichte, wies er fie zurüd, da er 
ſich in dem Haufe feines Onkels und guten Vaters vollfommen 
ficher fühle. Er hatte ſich bereits zur Nube begeben, als König 
Heinrich erfchien. Die beiden Herrſcher begrüßten ſich mit 
zärtliher Umarmung. Des andern Morgens, es war Pfingit- 
fonntag, titten fie in früher Stunde zufammen nad; Canterbury, 
wo die großartigiten Vorbereitungen zum würdigen Empfange 
des römifhen und ſpaniſchen Königs getroffen waren. 

Welche Feſtlichkeiten nun bier einander bis zum Abend 
des Dienstag (29. Mai) drängten, wo Karl nah Sandwich 
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zurüdeitt, hat uns ein von Sanuto aufbeivahrter Bericht, dem 
die vorftehenden Daten entnommen find, bis in die fleinften 
Details ver Toilette und des Ceremoniells geichilvert*). Von 
dem aber, was uns beſonders intereffieren würde, was die beiden 
Fürften und ihre Räte miteinander verhandelten, wie fie ſich 
zu einander ftellten, davon weiß er ung leider nichts zu er— 
zählen. Wir hören nur, daß, ala Königin Katharina ihren 
Neffen im erzbiichöflichen Palaſte empfing, fie Thränen gerührter 
Freude vergoß; daß am Pfingftmontag zwei Tänze, nad dem 
Mittag: und Abendefjen, veranftaltet wurden, an denen ſich 
Heinrich jedesmal beteiligte, Karl aber nicht**); daß viefer 
überall den Ehrenplap erhielt, Chievres aber neben Wolfey 
ganz zurüdtrat. Bor dem großen Mahle, welches am Montag 
abend in der Halle des erjbiſchöflichen Palaftes gegeben wurde, 
wuſchen zuerft Karl, Heinrih und Katharina miteinander die 
Hände, dann aber gefellte fi der Kardinal von York zu der 
Königin Germaine, welde mit ihrem Gemahl Johann von 
Brandenburg Karl begleitete, und zu der vermitweten Königin 
Marie von Frankreich, Heinrichs Echwefter, jett Gemahlin des 
‚Herzogs von Suffolk. Mit diefen beiden Damen nahm er dann 
aud an einer befonveren Tafel Plag***). Nicht nur alle die 
engliihen Großen, nicht nur die ſpaniſchen Granden, der Her: 
zog von Alba an der Epige, jondern auch die deutihen Fürften, 
der Markgraf von Brandenburg, der Pfalzgraf, der Prinz von 





#) Ramdou Brown 3,14. Die Deveſchen Corners und Suriam's vom 
27, 28. und 29. Mai (ebeibaf, p. 35 f-) füimmen in allem wefentfichen da- 
mit überein. 

**) Das beftätigt eine gleichzeitige, von Taiferlicher Seite veranlafte 
Schrift: „Wie der alerdurchleilhtigift großmächtigit unübermünbfichift füng 
Karl von Hoſpanien ... von Hyfpanien abgeſchiden ... erflich gefchifft nach 
Engellanbt* u. |. w., wo c& heißt: „Und nad) felhem effen Hat der füng 
von Engellandt noch mit etfichen hylpanifchen jundframmen tangt. Aber unfer 
alergnebigifter Herr fing Karl hat fain mal tanen wöllen.“ 

***) Hier weicht die eben erwähnte deutfhe Erählung ab. Sie läft an 
einer Tafel Karl, feine Tante Ratharine, Heinrich, feine Schweſier Marie, 
Wolfen und Germaine fügen. 
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Dranien, welde jih in Karls Gefolge befanden, fie alle mußten 
hinter dem gewaltigen Kirhenfürften zurüditehen. Nachdem 
man vier Stunden bei Tiihe geſeſſen, begann ein Tanz, ver 
ſich bis in den hellen Tag erftredte, obwohl Karl, wie gejagt, 
an ihm nicht teilnahm. Die Majeftäten jchliefen dann Tange, 
darauf aber „jaßen fie im Rat bis jpät am Abend“. 

Was bier beſprochen und beſchloſſen wurde, darüber ſchweigt 
nicht nur der Veriht Sanuto’3 volltommen, fondern auch die 
Depeſchen Corner’s, welder mit Karl in Coruia zu Schiffe ge 
ftiegen war, und Suriam's, des venezianiihen Gefandten am 
engliſchen Hofe, foweit fie uns in Sanuto's Auszügen vorliegen, 
wiſſen nichts davon zu jagen. Nur aus den fpäteren Ver— 
Handlungen zwiſchen dem Kaiſer und England ift einiges über 
das zu entnehmen, was bier in Canterbury vorgegangen iſt. 
Wir können danad) nicht zweifeln, daß ein fürmlider Vertrag 
abgeſchloſſen worden ift, welcher beide Teile zu gegenfeitiger 
Verteidigung verpfligtete, wenn einer derfelben von Frankreich 
angegriffen werden follte. Der Vertrag ſcheint aber jo auf 
Schrauben gejtellt geweſen zu fein, daß fpäter, als Frankreich 
wirflih den Kaiſer angegriffen hatte, England jeine Pflicht, 
ihm beizufteben, in Abrede ftellen konnte. Sodann fheint man 
über die längft beſprochene Verbindung zwiſchen dem Kaiſer 
und Heinrichs Tochter Marie weitere Verabredungen getroffen 
zu haben, aber ebenfalls in folder Weife, daß fpäter ein jever 
fie nach feiner Konvenienz interpretieren fonnte*). 

Donnerstag ben legten Mai ſchiffte fi Karl in Sandwich 
nad Flandern ein, wo er am 1. Juni in Blißingen landete; 
denfelben Tag fuhr Heinrih von Dover nad Calais hinüber, 


*) Ein in Canterbury abgeihloffener Vertrag wird erwähnt von 
Spinelli in einer Depeſche vom 19. Juni 1520, von Wingfield und Spinelli 
in, einer Depeiche vom 1. Juni 1521, in einer Zuftruftion Karls vom 
27. Juni und in einem Berichte feiner Gefandten vom 6. Juli 1521, Brewer 
p. 315 und 530. Monum. Habsb. p. 218. 220. Bon der Heirat redet 
ein Schreiben König Heinrichs aus dem Januar 1621. Brewer p. 425. 
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um dann vom 4. Juni an zwanzig Tage hindurch mit Franz I. 
auf dem berühmten „Felde des Goldtuches“ zu metteifern in 
der Entfaltung der üppigften Pracht, welches jenes yrunkfüchtige 
Zeitalter je geihaut. Der große Philologe Budäus, welcher 
Franz zu diejer Schaujtellung von allem, was Frankreich Glän- 
zendes, Schönes und Verühmtes bot, hatte begleiten müſſen, 
bezeugt, folde Pracht babe man nie gejehen. Auch ein Mann, 

welcher an derartige Schauſpiele gewöhnt fei, habe tagelang 
zu ftaumen über den Feenpalaft, welchen der König von Eng: 
land für wenige Wochen in Guines hatte aufrihten laſſen, 
und ebenfo verfehe das unvergleichlich ſchöne Zelt, welches 
König Franz unter dreihundert anderen vor Arbres hatte auf- 
ſchlagen laffen, im ſprachloſe Bewunderung. Alle dieſe drei- 
hundert Zelte waren mit Gold- und Eilbertuh, mit Samt 
und Seide bevedt. Aus ihnen ragte das Zelt des Königs 
durch feine Größe und Pracht hervor, gekrönt von einer Gold: 
ftatue des heiligen Michael. Seit vielen Monaten war König 
Franz darauf bedacht gewejen, bie ſchönſten Damen Frankreiche 
bei diefer Ehauftellung der Herrlikeiten feines Landes zu 
vereinigen; alles, was Frankreich Vornehmes beſaß, drängte 
fi bier um feinen König. Auf der anderen Seite hatten den 
König und die Königin von England nicht weniger als 5000 Per: 
jonen mit 2800 Pferden über das Meer begleitet, 

Es ift nit meine Aufgabe, die oft geſchilderten Einzel: 
beiten dieſes dreiwöchentlichen Wettlaufs in Pracht, ritterlicher 
Geſchicklichleit und Courtoiſie zu beſchreiben. Neben dem lauten 
Gepränge der Turniere und ſonſtigen Luſtbarkeiten ging natür— 
lich die ſtille Thätigkeit der Staatsmänner einher. Eines Tages 
hatte die Kö «Mutter von Frankreich eine geheime Unter: 
tedung mit Wolfen. Bon franzöfifger Seite wurde nichts ver- 
fäumt, England für fich zu getvinnen. Wolſey dagegen ſcheint 
auf eine Ausföhnung ver beiden Rivale hingearbeitet und zu 
diefem Zivede eine Zuſammenkunft der drei Könige vorgeſchlagen 
zu baben, wie er ſchon früher einmal den Wunſch geäußert 
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Hatte, Karl möge ſeinen Herrn nad) Calais begleiten. Die 
venezianiſchen Gefandten, melde dem Feſte beiwohnten, erfuhren 
am franzöfischen Hofe Mitte Juni, Wolfey made eine ganz 
beſtimmte Propofition, daß nämlic Frankreich das Herzogtum 
Burgund behalte und dafür Mailand an Karl gebe*). Wir 
werden uns beſcheiden müſſen, über diefe geheimen Verbands 
lungen fo wenig Genaues zu erfahren, wie über die voraus: 
gegangenen in Canterbury. Gewiß ift, daß feiner von beiden 
jein Ziel erreichte, wenn Wolfen wirklich daran Tag, den dro— 
henden Konflikt beizulegen. Ein Vertrag vom 6. Juni bezog 
Äh nur auf untergeordnete Dinge, nahm aber nebenher die 
Ehe zwiichen dem Dauphin und Marie als feititehend an. 
Franz I. machte einen eigentünlichen Verſuch, die Freundſchaft 
Heinrichs gewiſſermaßen im Sturm zu erobern. Während jonft 
alle Begegnungen der Könige mit der feierlichiten und argwöh— 
niſchſten Vorficht eingerichtet wurden, verließ er eines Tages 
zu ungewöhnlid früher Stunde mit nur drei Begleitern ſein 
Quartier und überraſchte König Heinrih in Guines, da er 
uoch ſchlief. Er bedachte ſich nicht, ihm zu wecken. Ob die 
übertriebenen Worte, welche der in ſolchen Dingen wenig zu: 
verläffige Fleurange bei dieſer Gelegenheit die beiden Könige 
jagen läßt, fo geſprochen wurden, ob fi Franz wirklid zum 
Kammerbiener Heinrichs erniebrigte und ihm beim Ankleiden 
das Hemd reichte, laſſe ich dahingeftellt. Die Thatſache diejes 
ungewöhnlichen Beſuchs an fh, welchen Heinrich am nädjten 
Tage erwiderte, ift iprechend genug. Aber die beiden Fürſten 
ſollten fi nod anders verfuchen. Da eines Tag? die Eng- 
länder im Ringkampf über die Franzofen gefiegt hatten, über: 
raſchte Heinrich feinen teuren Bruder mit der plöglichen Herz 
ausforberung zum gleichen Kampfe, ven er fofort begann. Aber 








*) Corner, Gent den 10. Juni, Badoer und Juftiniam den 16. und 
17. Zuni (Santo 29, 1f). Noch am 26. Juni freibt der venezianifce 
Sefandte am englifchen Hofe aus Calaiß nad) einer Unterredung mit Wolfen, 
derfelbe wünfhe Spanien mit Franfreidh auszuföhnen. Sanuto 29, 47. 
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Franz war gewandter und legte die engliihe Majeſtät auf den 
Boden. Die Königinnen machten ver Fortiegung dieſes gefähr- 
lien Spiels ein Ende. 

Der Enge Comynes erklärt es für eine große Thorbeit, 
wenn zwei an Macht gleiche Fürften eine perſönliche Zuſammen⸗ 
funft veranftalteten, da dieje fajt notwendig zu allerlei Reis 
bungen, wenn nicht unter ihnen felbjt, jo doch unter ihren 
Begleitern führen mühe. Er macht allerdings eine Ausnahme: 
wenn bie Fürften noch fehr jung wären und nur an ihr Vers 
gnügen dächten, eine Ausnahme, welde für die beiden Könige 
zu paſſen ſcheint. Aber bier wurde dod auch für die leichte 
und genuffüchtige Jugend zu viel gewagt. Zwei junge, heiß: 
blütige und ehrgeisige Herrſcher fo wochenlang nebeneinander 
zu ftellen, zwei von uralter Nebenbuhlerſchaft erfülte Nationen 
jo in ihren vornehmften Repräfentanten um den Vorrang in 
Pracht, Reichtum, Tapferkeit, Ciebenswürdigkeit ringen zu laſſen, 
das konnte eigentlich nur jemand empfehlen, welcher neuen 
Zwiſt anzufahen wünſchte. Wir hören zwar nichts von irgend 
welden Ausbrüchen nationaler Eiferſucht; aber daß die Eng: 
länder ebenfowenig darüber erfreut fein fonnten, ihren König 
am Boden liegen zu jeben, wie dieſer felbft über fein wohl: 
verbientes Mißgeſchick, wird niemand bezweifeln. 

Franz I. hatte dieſe Zufammenkunft feit Jahr und Tag 
mit dem Feuereifer eines Mannes betrieben, der fi eines 
großen Triumphes ſicher fühlt; nun hatte er zuerſt die Der 
miütigung erfahren, daß ihm Karl in England zuvorkam, umd 
jest folgte die fat noch empfindlidere, daß König Heinrich) faft 
direft von der Herrlichkeit des Goldtuchfeldes nad den Nieder- 
landen zu einer zweiten Begegnung mit dem römiſchen König 
309. Leider wiſſen wir nicht, wie Wolſey feinen frangöfl: 
ſchen Freunden dieſe Pille vergolvete, welche jelbitverftändlid) 
alles aufboten, eine jo peinliche Demonftration der Intimität 
zwiſchen England und Spanien zu bintertreiben. An Karls 
‚Hofe verfolgte man denn auch den Verlauf der engliih-frans 
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zoſiſchen Zufammentunft mit ängftliher Spannung. Der Kaifer, 
ſchreibt Epinelli am 8. Juni aus Gent an Wolfen, habe er- 
fahren, daß der Kardinal zweimal mit König Fran; zufammen 
geweſen jei, und erwarte ängftlih den Ausgang. Es haben 
ſich nicht weniger als vier Briefe erhalten, welche Karl am 7. 
und 8. Juni an Woljey und Heinrich richtete. Chievres ver— 
fierte Spinelli in Karla Gegenwart, daß Wolſey nicht nur 
die 7000 Dufaten, welde man ihm im März aus den Bis 
tümern Badajoz und Palencia verheißen, trog gewiſſen Schw 
tigfeiten in Rom, gefigert, ſondern ihm eine beffere Pfrunde 
verihafft werden und ſobald ſich Gelegenheit biete, noch mehr 
für feine Erhöhung geſchehen folle. Am 14. Juni griff Karl 
abermals zur Feder, um Heinrich und Wolſey feine Freude 
über den vergnüglihen Verlauf der Feſtlichleiten und fein Ver- 
langen nad abermaliger Zuſammenkunft auszuiprehen; er 
werde dem Könige einige gute Nachrichten mitteilen können. 
Ende Juni ſcheint die Sorge entftanden zu fein, ob die Zu: 
jammenfunft nicht noch im legten Augenblid ſcheitern konne. 
Karl richtete einen Brief an Wolfey, worin er ihn feinen guten 
Freund nannte und die Hoffnung ausſprach, der Kardinal 
werde auch in Zukunft fih bemühen, die Freundſchaft mit 
König Heinrich zu erhalten und zu mehren. Noch weiter ging 
Margarete in einem Schreiben an Wolſey; Spinelli aber kam 
in die Lage, zu melden, der Herzog von Alba rede davon, 
man mäüffe fih Frankreich nähern, wenn England nicht in der 
gewünſchten Weife entgegenfomme; des andern Tages rühmte 
er zwar die aufrichtigen Abfihten des Kaiſers und feines Rates, 
meinte aber dod warnend auf ihre Beziehungen zu Frankreich 
hinweiſen zu müfjen*). 

War es bis dahin an Karl geweſen, England mit Liebes: 
verfiherungen zu ummerben, wie er denn Wolfen noch am 
30. Juni beteuerte, fein, Verlangen, ihn und König Heinrich 






*) Brewer p. 302. 315. 318 f. 
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wiederzuſehen, veranlaſſe ihn früher zu der Zuſammenkunft 
aufzubrechen, als ſeine Geſchäfte eigentlich erlaubten, ſo mußte 
König Franz von dem Augenblick an, wo er die abermalige 
Begegnung feines Rivalen mit dem englijchen Herrſcher ſich 
vollziehen ſah, das Aeußerfte thun, um fchlimmeren Dingen 
vorzubeugen. Er erklärte Wingfielo, er fei verfidert, daß 
König Heinrich bei feiner Zufammenkunft mit dem katholiſchen 
König auf keine Vorſchläge zum Nachteile Frankreichs Hören 
werde; dem Gejanbten Karls habe er gejagt, er vertraue fo 
auf die große Freundichaft und die Hohen Tugenden Heinrichs, 
daß er denjelben nicht nur in Calais, fondern auf den leiſeſten 
Wunſch hin fogar in London auffuchen werde. Er habe in 
ale feine Häfen Befehle geſchickt, die engliſchen Kaufleute gut 
zu behandeln. Wingfield ſchloß den Bericht an den König mit 
den Worten: er Eünne nicht alle die freundlichen und liebevollen 
Aeußerungen wiedergeben, welche König Franz über ihn gethan; 
derfelbe jei ihm von ganzem Herzen zugethan. Noch weiter 
ging die Königin-Mutter, welche Heinrich als ihren neu ge— 
wonnenen Sohn bezeichnete und mit freubeftrahlendem Geſichte 
beteuerte, es fei bie höchfte Ehre, welche je einer Fran zu teil 
geworden, daß fie die Mutter der beiden vollkommenſten Fürften 
jei, welche jemals zufammen in der Melt gelebt. Wenn ihr 
Sohn, wie er beabfichtige, nad Mailand gehe, jo werde er für 
die Zeit feiner Abweſenheit die Regierung Frankreichs Heinrich 
übertragen, um ihm einen Beweis feines unbedingten Ber- 
trauend zu geben. Natürlich wurden aud bei Woljey die über- 
ſchwenglichſten Schmeicheleien nicht gefpart. Nachdem er einige 
Briefe des Kardinals erhalten, bezeigte König Franz Wingfield 
fein Entzüden über die Liebe und Freundſchaft Wolfeys; er 
jei überzeugt, daß weder bei der bevorftehenden Zufammenkunft, 
noch bei irgend einem anderen Anlaß Woljey die geringfte 
Schädigung Frankreichs zugeben werde. Er und König Heinrich 
feien die glüdlichften Fürften der Welt, Heinrich, weil er einen 
folchen Unterthan und Diener, er, weil er einen jo vollfom: 
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menen Freund und weiſen Natgeber wie Wolſey Habe. Dieſer 
aber befige in Heinrich den beften Herrn der Chriftenheit und 
in ihm den beiten Freund. Er werde Woljey noch viel mehr 
als bisher dafür belohnen, daß er diefe Freundſchaft zwiſchen 
Heinrich und ihm begründet, den größten Schatz, den je ein 
Fürft beſeſſen. 

Konnte man ſich eine herrlichere Lage fir Wolſey denen, 
als jo von den beiden mächtigſten Herrichern des Feitlandes wahr: 
haft beftürmt zu werden? Er verjäumte natürlich nicht fie auszu— 
nügen, indem er beiden Hoffnung und Furcht erweckte, beide 
um jo feiter an fid zu binden. Bis zulegt fürdhtete man in 
Karls Umgebung, daß trop allem König Franz zu der Zus 
ſammenkunft geladen werde*). Wohl um das zu hindern und 
dem engliihen Stolz zu ſchmeicheln, ließ ſich Chievres herbei, 
weit über die Verabredung hinaus feinem König vorauszueilen 
und König Heinrich in Calais zu begrüßen. Damit Frank: 
reich nicht doch etwa abjpringe, verhieß Wolſey dem franzdji- 
ſchen Gefandten, König Franz folle von Zeit zu Zeit über alles 
unterrihtet werden, was zwiſchen Chievres und ihm verhans 
delt werde. Und der Diplomat hörte noch Erfreulicheres. 

Königin Katharina, meldet er, habe beim Abendeſſen zu 
ihrem Gemahl gejagt, der König, ihr Neffe, beabfihtige un: 
mittelbar nad) der Zufammenkunft über die Alpen zu geben, 
um fih in Rom krönen zu laſſen. Darauf habe Heinrich er- 
widert, wenn ihr Neffe dem Mat Rubmgieriger folge und ſich 
den Weg nad) Rom mit den Waffen bahnen wolle, jo werde 
er Grund befommen, das zu bereuen; denn er, König Heinrich, 
werde dann genötigt fein, zur Hinderung eines folden Unter: 

*) Auf der anderen Seite ſchreiben die beiden venezianiſchen Gejandten 
noch am 5. Juli aus Paris: E si tien etiam Soa Maesta parlera con 
Spagna, was doch wohl heißt: man meint, König Franz werde ebenfalls 
mit dem Kaifer eine Beſprechung haben. CEbenfo äußert der Bapft am 
13. Juli gegen den venepianifhen Botſchafter, er glaube, König Franz 


werde auch mit dem tatholifen Aönige eine Zufammenfunft veranftalten, 
Sanuto 29, 48. 54. 
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nefmens alles zu thun, was jein guter Bruder von Frankreich 
wünſchen könne. 

Selöft über den äußerlichen Verlauf des Zufammenfeins, 
weldes Karl und Heinrich zuerft vom 10. bis 12. Juli in 
Gravelingen, dann vom 12, bis 14. in Calais feierten, Tiegen 
uns nur jehr dürftige Nachrichten in einem Briefe eines vene: 
zianiſchen Geſandtſchaftsſekretärs wor. Es mar darnach „sehr 
unceremoniell und ohne irgend welchen Pomp“. Was aber 
redeten die beiden Herrſcher und ihre Räte über ihre Zukunfts- 
pläne® Die venezianif—hen Gefandten erhielten den Eindruck, 
daß die Konferenz einen für Frankreich ſehr erwünſchten Aus- 
gang genommen habe; König Franz ſelbſt ſprach dem englifhen 
Gefandten darüber mit Iebhafter Genugtfuung: König Heinrich 
habe ſich in der Erklärung, welche er dem Fatholiihen Könige 
über feine Beziehungen zu Frankreich gegeben, als fein voll- 
Eommenfter Freund bewährt. England that wenigftens hinter: 
drein etwas fehr Ungewöhnlices, um Frankreich in dieſem 
Glauben an feine vollfommene Freundſchaft zu beftärfen. Als 
es einige Wochen nah der Zufammenkunft mit Karl einen 
neuen Gefandten, Jerningham, an Wingfields Stelle beim franz 
zöſiſchen Hofe bevollmädtigte, gab es ihm und Wingfield den 
Auftrag, König Franz, feiner Mutter und dem Admiral Bon- 
nivet im tiefften Geheimnis folgendes zu eröffnen. Während 
ihres Aufenthaltes in Galais hätten Ehievres und Gattinara 
vorgefhlagen, das Verhältnis zwiſchen Karl und ver franzöfis 
ſchen Prinzeſſin aufzulöfen, und ihn ftatt defjen mit Heinrichs 
Tochter zu verfprehen, zugleich Frankreich zu Waſſer und zu 
Lande von vier Seiten anzugreifen un ven Krieg fortzufegen, 
bis England alle feine Anfprüche befrierigt babe, mogegen 
England Karl dabei zu unterftügen habe, daß er mit gewaffneter 
Hand durd Mailand und Italien ziehe, um ſich die Krone zu 
holen. Darauf Habe Heinrich erwibert, er müfje einen der— 
artigen Vorſchlag auffallend finden, da Chievres felbft feinen 


‚Herrn in der ftärfiten Weife verpflichtet habe, die fanskide 
Baumgarten, Gedichte Karla V. 1. 
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Heirat zu vollziehen; wenn jie wünſchten, daß er ihnen traue, 
jo müßten fie ihre Anderen geſchworenen Eide halten; er habe 
fie ermahnt, an ihres Herrn Ehre zu denfen und von derartigen 
Prattiken abzuftehen. Den Gedanten, Krieg gegen Frankreich 
anzufangen, möchten jie aufgeben, da er in diefem Falle Frank: 
reich unterftügen müſſe; auch wohl erwägen, wie wenig ihres 
‚Herrn Lage, jeine Unmündigkeit, jene Geldnot und der re— 
volutionäre Zuftand Spaniens zu jolden Unternehmungen aufs 
fordere. Da Heinrich die Erfüllung feiner Verſprechungen über 
alles andere ſchäte, babe er auf derartige Anträge nicht ein: 
gehen können, vielmehr Chievres ermahnt, auf Wege der Ehre 
und des Friedens zu denken, vor allem aud nicht die Kaijer: 
frone mit Gewalt gewinnen zu wollen, wenn aud die Reichs— 
fürften das wünſchten, um ihrer Armut durch Krieg aufzuhelfen. 
Denn wenn er mit einem Heere durch Mailand ziehe, jo fei 
das eine Inpajion, gegen welche England verpflichtet jei, Trank: 
reich Veiftond zu leiften, gerade wie e8 in gleichem Falle Karl 
gegenüber verpflichtet ſei. Nach langen Debatten habe ſich ver 
römifche König darein ergeben, Heinrihs Rat zu folgen. Chievres 
habe fih dann bemüht, aus einem früher zwijchen vem Papſte, 
Heinrih, Kaifer Marimilian und Karl abgeſchloſſenen Vertrage 
die Verpflichtung Englands berzuleiten, dab es Karl bei der 
Gewinnung der Kaiferfrone unterſtütze; man habe aber nad= 
gewieſen, daß diefer Vertrag durd den Tod Vlarimilians hin- 
fällig geworden, und fo jeien alle Hoffnungen Karls, von Eng- 
land Hilfe zu gewinnen, vereitelt. Alle anderen Verträge über 
gegenjeitigen VBeiftand gegen Angriffe jeien ohne irgend einen 
Zuſatz erneuert und nur ein Tag verabredet worden, der innerz 
halb der nächften achtzehn Monate in Calais gehalten werden jolle, 
um die Zoll- und Handelsfragen zu ordnen. König Franz werde 
aus dem Berichte die vollfommene Liebe und Zuneigung König 
Heinrichs erfennen; dieſer erwarte feine andere Belohnung, als 
dab ihm Franz dieſelbe Liebe, Aufrigtigfeit und Treue beweiſe; 
er vertraue, daß Franz nichts für die Verkeiratung Karls mit 
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jeiner Tochter thue oder irgendwelches Abkommen mit ihm über 
die Erwerbung der Kaiferfrone treffe, ohne Heinrichs ausbrüd- 
liche Zuftimmung. Die Geſandten jollten fi bemühen, von Franz 
ein ſchriftliches Verſprechen in diejer Beziehung zu erlangen*). 

Wie weit in diefer verräteriichen Mitteilung die Vorſchläge 
Karls richtig wiedergegeben werben, läßt fih nicht jagen; daß 
in Ealais die Verhandlungen über die Heirat Karls mit Prin— 
zeſſin Marie fortgejegt wurden, jagt König Heinrich jpäter bes 
ſtimmt, und Woljey ftellt in einer Denkſchrift für König Heinrich, 
welde wohl dem Januar 1521 angehört, die Verhandlungen 
in Calais jo dar**), als ob damals von des Kaijers Seite in 
der That jehr eifrig auf jene Heirat hingearbeitet worden jei. 
Aber wer Eönnte ſolchen Behauptungen Glauben ſchenken? Da- 
gegen ift es unzweifelhaft, daß ſich England in Calais weſent- 
lich anders verhielt, als es nachher Frankreich glauben machen 
wollte. Die dort mit Karl getroffenen Abmahungen gingen 
jehr viel weiter, als es eingeftand, und doch enthielten bieje 
formlichen Abmachungen figerli erheblich weniger, als man 
in Ausfiht nahm. Einmal wurden allerdings alle alten Ver— 
träge erneuert, aber die Zujagen gingen weiter, als man Franf- 
reich gegenüber Wort haben wollte. Während Erzherzog Ferdinand 
in diejelben aufgenommen wurbe, dehnte man fie nit nur auf 
die gegenwärtigen, ſondern aud auf die zukünftigen Befigungen 
Englands aus. Beide Mächte follen diefelben Freunde und 
Feinde Haben; feine Macht varf ohme die Zuftimmung ber 
anderen einen Vertrag mit irgendeinem Fürften ſchließen **). 





*) Brewer p. 346 f. Einen in manchen Buntten übereinfimmenden 
Bericht gab die Königin-Mutter dem Biſchef von Bayer, wie fie fagte, nach 
den Erzählungen Montmoreneh’s, welcher der Zufammentunft in Galaiß bei- 
gewohnt. Sie verfiherte, Frankeih und England feien ein Herz und eine 
Sedle. ©. den Brief bes Bilofs vom 19. Juli. Lettere di Prineipi 1.79b. 

**) Brewer p. 458. 

#**) Diefer von Brewer p. 328 auf den 10. Juli verlegte Bertrag wird. 
wohl von eiwas fpäterem Datum fein, da 8 Heißt, er fei bei der Bufammen- 
hunft in Gravelingen und Calait abgefchloffen. 
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Sodann einigte man ſich in Calais am 14. Juli über einen 
Pakt eigentümlicher Art. Durch denſelben verpflichteten ſich 
beide Teile, während der nächſten zwei Jahre mit dem Könige 
von Frankreich feine Verhandlung und feinen Vertrag einzu: 
gehen, wodurd) fie in betreff der Heiratsabrede, welche fie mit 
demfelben getroffen, ftärfer gebunden würden als bisher. In 
den letzten drei Monaten diejer zwei Jahre jollte ein Tag in 
Galais abgehalten werden, auf dem nicht etwa, wie Wolſey 
König Franz anvertrauen ließ, über die beiderjeitigen Handels» 
beziehungen, fondern über alle die Dinge, welche man jegt mit 
einander beſprochen und anderes verhandelt werben follte, was 
zur Vollendung und Sicherung der aufrichtigen Freundſchaft 
und zur Förderung der Ehre und des Vorteils beider dienen 
Eönnte. Und damit man fi bis dahin in aller Vertraulichkeit 
und Brüberlichfeit alles mitteilen könne, was den einen oder 
anderen angehe, und darüber miteinander beraten, folle jeder 
einen orbentlihen Geſandten bei dem anderen beglaubigen, der 
des volltommenen Vertrauens würdig jei*). 

Man fieht, zu einer wirklichen Einigung waren die beiden 
Machte von ferne nod nicht gelangt; die eine ſuchte ſich der 
andern moöglichſt zu verſichern, daß fie nit mit Frankreich zu: 
fammentrete. Nod immer fürdtete Wolfey, daß troß alledem 
eine Wiederannäherung Karla an Frankreich möglid werde; fie 
zu hindern, war ber weſentliche Zwed dieſes Vertrags, der 
dann durd) jene Hinterliftige Eröffnung an König Franz nod) 
wirffamer gefördert werben jollte. Auf Karla Seite herrihte 
ohne Zweifel die entipredende Beſorgnis; vielleicht verjäumte 
es auch Chievres nicht, dem franzöfiichen Könige über Englands 
Anträge ähnliche Vertrauligkeiten zu machen. Jeder wollte den 
anderen gewinnen, ohne ſich an ihn zu binden. Keiner von 
beiden würde ſich natürlich durch dieſen Vertrag vom 14. Juli 
haben hindern laſſen, mit Frankreich ein vorteilhaftes Abkommen 


*) Monum. Habsb. p. 179 fi. 
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zu treffen, wenn es möglid) geweſen wäre. Weber Wolſey noch 
Chievres konnte aber aud in diefem Augenblide geneigt fein, 
eine definitive Verbindung einzugehen. Wolfen nicht, weil die 
Angelegenheiten Karla zu bedenklich ftanden, meil niemand 
wiſſen konnte, wie die Dinge in Spanien, welche die diplo— 
matijche Welt jegt ſchon jehr beſchäftigten, verlaufen, wie ver 
junge römiſche König feine Regierung in Deutſchland begründen, 
welche Mittel die Stände des Neichs ihm etwa zur Verfügung 
stellen würden; Chievres nicht, weil die Verhandlungen mit 
diefen Etänden möglicherweiſe die Verbindung mit England 
iveniger nötig machen würden, und weil er fiher auch jegt die 
Hoffnung noch nicht ganz aufgegeben hatte, ſich mit Frankreich, 
wenn diejes die drohende Verbindung mit England fähe, zu 
vergleichen. 

Zunädft geriet jegt die diplomatiſche Aktion unter den 
drei Mächten in einen gewiſſen Stillftand, ſoweit wir wenigftens 
nad den vorliegenden Quellen urteilen können. Frankreich wie 
England waren in der Lage, eine Weile ruhig zu beobachten, 
wie der junge römiſche König feine ererbte ſpaniſche Macht zu 
behaupten, die ihm übertragene kaiſerliche Würde geltend zu 
machen wiſſen werbe. Inzwiſchen aber richteten fi daneben 
ihre Blide vornehmlich nad Rom. Um die Mitte Juli ſprach 
König Franz gegen Wingfield den lebhaften Wunſch aus, daß 
Frankreich und England ihre Anftrengungen bei der Kurie ver- 
einigen mödten, um ven Papſt von einer übereilten Verbindung 
mit dem fatholiihen Könige abzuhalten. Er wiſſe, fagte er, 
wie der Papft zu Jeiten das furchtſamſte Gefhöpf der Welt 
fei, zu anderen Zeiten eben jo mutig. Derfelbe beobachte jegt 
die enge Verbindung zwiſchen Franfreih und England mit 
Mißtrauen, ja mit Beforgnis. Wenn nun aber die beiver- 
feitigen Gefandten angemiefen würden, ihn darauf aufmerkfam 
zu machen, daß jie beide, die Hauptfäulen der Chriftenheit, mit 
ihrer innigen Verbindung nur den Ermahnungen des heiligen 
Vaters nachgekommen wären und allen anderen Fürften ein 
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gutes Beiſpiel gegeben hätten, wenn ſie ihm als gehorſame 
Kinder der Kirche für alle Zeiten ihren Beiltand verbießen, fo 
würde er ſich nicht durch Furcht beftimmen laſſen, in die Forbe- 
rung des katholiſchen Königs zu willigen. Wolſey wußte natür: 
lich diefem Wunſche mit einer verbindlichen Wendung auszu⸗ 
meihen*). 

In der That hatte Leo X., deſſen Schidjal es num ein- 
mal war, allen wichtigen Vorgängen in der politiſchen Welt 
mit ängitlihem Blick zu folgen, feit dem Frühling die Trans: 
altionen unter den drei Mächten in jehr unbehagliher Stim— 
mung beobachtet. Wir erinnern una, wie er früher Frankreich 
und Venedig unabläffig auf die Notwendigkeit hingewieſen hatte, 
England ju gewinnen, da ver Bund nur durch deffen Beitritt 
ftark genug werben würde, um Karl die Spite zu bieten. Es 
kann jest hinzugefügt werden, daß er Karl, wenn er fih um 
das Bündnis mit dem Papfte bemühte, diefelbe Notwendigkeit 
ans Herz gelegt haben wird. Es hätte ihm alfo erwünfcht fein 
müffen, daß beide ernftlihe Anftalten machten, dur die Zus 
ſammenkunft mit König Heinrich feiner Mahnung nachzukommen. 
Aber er erlebte den Kummer, daß die Dinge gar nicht fo ver- 
liefen, wie er es wünſchte. Der franzöfifhe König beeilte ſich 
allerdings ebenfo wie der Tatholifhe, ihn von jedem bei Eng- 
land wirklich oder angeblich errungenen Vorteil in Kenntnis 
zu ſetzen: ſchon Anfang April fagte Leo dem englifchen Ger 
fanbten, die Franzofen prahlten ihm gewaltig vor über die 
Zuſammenkunft ihres Heren mit König Heinrich, er aber wiſſe 
aus beiter Quelle, daß der katholiſche König vorher in Eng— 
land landen und König Heinrich jehen werde. Ebenſo wett- 
eiferten die beiden Rivalen fpäter, den Papft zu benachrichtigen, 
pas fie bei England durchgeſetzt; ein jeder rühmte ſich, das— 
felbe ganz für fi) gewonnen zu haben. Dagegen büllte ſich 
England felbft in das verbrießlichite Geheimnis. Der Rapft, 





*) Brewer p. 330. 347. 
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icpreibt der Biſchof von Worcefter am 14. März an Wolſey, 
habe erfahren, das die Zufammenkunft zwiſchen König Franz 
und König Heinrich feftgefegt ſei; er empfinde es ümangenehm, 
daß man ihn darüber nie zu Nate gezogen babe; er werde gern 
einen Nuntius zu der Zufammenkunft fenden, wenn es König 
Heinrich gefalle. Am 4. Mpril berichtet derfelbe Gefanbte, der 
Vapft fei wenig erfreut darüber, daß Wolfen ihm gar nichts 
über die mit Frankreich verabrevete Zufammenfunft mitgeteilt, 
daß er überhaupt feit Auguſt nur einen einzigen Brief von 
England erhalten habe. Da er den Karbinal mit feinen viel- 
jagen Gejhäften entſchuldigt, babe ver Papft erwivert: „Sagt 
mir auf Euer Wort, mas fünnte in der Welt wichtigeres ge— 
ichehen, ala der Beſchluß diefer Zufammenkunft? Andere Fürften 
baben die Gemohnbeit, felbit wenn nicht? Wichtiges vorgefallen, 
ung wenigſtens einmal im Monat zu fehreiben.“ Wie beſchäftigt 
Wolfey auch fein möge, er habe doc einen andern ſchreiben 
laſſen können. Aber Wolſey blieb nad wie vor ſtumm. Nach— 
dem Gampeggi inpwifen dem Karbinal verſchiedentlich den 
Wunſch nahe gelegt, öfters von ihm zu hören, erhebt Worcefter 
am 4. Mai die'Klage, er habe jegt von Wolfen feit acht Mo— 
naten feine Antwort erhalten. Der Papft fei ſehr ärgerlich, 
dab man ihm über die bevorftehende Zufammenkunft nicht unter: 
rigtet habe, daß man überhaupt nur jhreibe, wenn man etwas 
von ihm wünſche; mehr als einen Monat habe er mit der Er- 
nennung eines Nuntius für die Konferenz gezögert, jest aber 
denſelben abgeſchickt. 

Endlich Ende Mai war der Papſt ſo glücklich, Briefe von 
König Heinrich und Wolſey zu bekommen; aber fie bewegten 
fih in erbaulichen Allgemeinheiten, in Verfiherung des kind— 
lichen Gehorfams und des aufrichtigen Verlangens, den vom 
Papſte angeblich gewünſchten allgemeinen Frieden zu erhalten; 
von Englands politiſchen Abjihten fagten fie nichts. Da die 
peinlihe Unwiffenheit der Kurie fortdauerte, griff endlich Kar— 
dinal Medici jelbit zur Fever. Der Papft, ſchrieb er, fei in 
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arger Verwirrung, da er Wolſey's wahre Geſinnung nicht zu 
ertennen vermöge; fein Berichterſtatter beim Kardinal ſchreibe 
widerſprechende Dinge; der Kaiſer rühme ſich ebenſowohl, Eng: 
land auf feiner Seite zu haben, als der König von Frankreich. 
Der Papſt wünſche dringend, die Wahrheit zu erfahren. Wolfen 
möge doch eine Vertrauensperfon an ihm fenden, mit der bie 
Geſchäfte jo weit als möglich mündlid) erörtert werden könnten. 
Auf Worcefters Berichte (der in Karls Solde geftanden zu 
haben ſcheint) könne man ſich gar nit verlaffen. 

Wolſey Hatte es durch fein’ ſchlaues Schweigen erreicht, 
dab ſich die Kurie fat ebenfo eifrig um feine Gunft bewerben 
mußte, wie Frankreih und Spanien. Die Herren in Rom 
hatten vielleicht gemeint, den Kardinal williger zu machen, wenn 
fie die Veftätigung der ihm vom katholiſchen Könige verliehenen 
ſpaniſchen Pfründen hinauszögerten. Aber Anfang Juli gaben 
fie dem mächtigen Herrn mit vollen Händen. Nachdem am 
2. der Kardinal Medici ihm einen höchſt verbindlichen Brief 
geſchrieben, am 4. der Papſt ihm die jährliche Penfion von 
2000 Dulaten aus den Einkünften von Palencia gewährt, 
meldete ihm Gampeggi denfelben Tag, das Konfiftorium habe 
ihm dur) die Veftätigung im Bistum Badajoz und den Erlaß 
der Annaten ein Geſchenk von 15—16000 Dufaten gemacht; 
er möge ſich do dem Papfte dafür dankbar erweifen. Aber 
Wolſey blieb, wie er war. Der Papſt geriet in immer größere 
Aufregung. Nah einer Unterredbung mit ihm ſchrieb der 
venezianifhe Gefandte am 18. Juli: er fürchte diefe Königlichen 
Zufammenkünfte ſehr. Er begann jegt jehr ernſtliche Ans 
ftrengungen, um für alle Fälle jeine Kafje zu füllen; er dachte 
unter anderem daran, 140 neue Nitter zu ernennen, von denen 
ihm jeder 1000 Dufaten zahlen folte*). Am 8. Auguſt mußte 
VWorcefter zur Feder greifen, um abermals der Mißftimmung 


*) Grabenigo's Minio's Nachfolger) Berichte vom 18. 24., 27. und 
28. Juli. Sanuto 29, 50. 62. 71, 
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des Papſtes Ausdrud zu verleihen. Lange Habe derjelbe weder 
von König Heinrich nod von Wolfey etwas gehört, obwohl er 
doch erwartet, über das Nefultat der Beiprehung, wenigſtens 
der mit dem Kaifer, unterrichtet zu werden. Nun komme 
Frankreich mit allerlei Zumutungen, der König zeige feine be— 
vorftehende Neife nach Italien an, gebe ſchon feinen Haupt- 
Teuten in Mailand Befehl, ſich bereit zu machen, ver Papft 
aber, da er Woljey’s wahre Meinung nicht kenne, wiſſe nicht, 
wohin er feinen Weg Ienten folle. An Frankreichs unge 
bührlichen Prätenfionen habe er wenig Freude, da er aber 
von England feinen Schug hoffen dürfe, werde er fi fügen 
müſſen *). 

Daß Leo durchaus nicht erfahren konnte, wohin die eng- 
liſche Politik eigentlich fteuere, war für ihn um fo fataler, als 
ihn Frankreich und Spanien jegt eifriger als je beftürmten, er 
möge ſich entjheiden. Chidvres hatte die Verhandlungen mit 
der Kurie jeit Januar in der Hauptjahe ruhen laſſen, weil er 
die Meberzeugung gewonnen, er werbe zu nichts fommen, wenn 
er nit eine Perfönlichkeit von hervorragender Fähigkeit und 
Energie auf den Plan bringe. Es wurde dazu Juan Manuel, 
ein Mann aus vornehmer caftilianifcher Familie, auserfehen, 
welder feit dem Beginn bes Jahrhundert? in den ſpaniſchen 
Dingen durch feine Klugheit, Lift, Verwegenheit und Rüchſichts- 
Iofigfeit eine hervorragende Rolle geipielt hatte und ziwar immer 
als Vertreter der burgundiihen Intereifen gegen König Ferdi— 
nand. Diefer hatte durch den unverſöhnlichen Haß, mit dem 
er Manuel verfolgte, am beften bewiejen, wie viel er von ihm 
fürhte. Im Sommer 1513 ſuchte er den an Karla Hofe 
Weilenden in feine Gewalt zu bringen; wenn ihm dieſes wichtige 
Unternehmen gelungen, ſchrieb ex feinem Gefandten am flandri« 
schen Hofe, würden ſich feine Beziehungen zum Kaiſer und zu 
Karl weſentlich beſſer geftalten. Denjenigen Perfonen, melde 


*) Brewer p. 296. 249 f. 264. 277. 206. 323 f. 349. 
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ihm Manuel ausliefern follten, verſprach er eine jährliche 
Penſion von 4000 Dukaten. Im nächſten Jahre erreichte er 
wenigftens, daß Manuel ins Gefängnis geworfen wurde. Aber 
bald ftand der Gefürchtete wieber jo, daß der ſpaniſche Ge— 
fandte in England meinte, er übe von Flandern aus den maß— 
gebenden Einfluß auf die Königin Katharina. König Ferdinand 
kam jet wieder auf die Idee zurüd, Manuel in feine Hand 
zu bringen. Denn Enve 1514 ſchrieb er feinem Geſandten in 
Flandern, es werde allerdings fehr wünſchenswert fein, wenn 
man Chievres von Karls Perſon entfernen könne, aber nod) 
ſehr viel mehr Wert müſſe er darauf legen, Manuel fortzu— 
ſchaffen; denn er übe den gefährlichiten Einfluß auf den 
Prinzen aus*). 

Unter diefen Umftänden muß man es auffallend finden, 
daß eine fo hervorragende Perſönlichkeit nad) Karls Regierungs- 
antritt Jahre lang, fo viel wir willen, ganz unbeſchäftigt bleiben 
fonnte. Vielleicht fürchtete Chievres feinen Einfluß und fuchte 
ihn deshalb von allen wichtigen Stellungen fernzuhalten, bis 
er ihm unentbehrlih fand, die Dinge in Nom vorwärts zu 
bringen. Da man Außerordentliches von ihm erwartete, mußte 
man ihm auch eine ungewöhnliche Stellung einräumen. Schon 
feit dem Februar beſchäftigten ji die Diplomaten in Nom mit 
der Miffion diefes Mannes: der Kaifer, ſchreibt Minio, babe 
ihm die doppelte Vejoldung bewilligt, wie feinem früheren Ge: 
fandten; Manuel verlange, daß es feinen anderen Vertreter 
des Kaifers neben ihm gebe. Die Venezianer verfolgten dann 
die Neife Manuels mit geipannter Aufmerkjamteit; fie meldeten, 
wann er in Florenz angekommen, wann er in Nom erivartet 
werde. Endlich, am 11. April**), hielt er feinen prächtigen Ein- 
zug in bie ewige Stadt, wobei ihm der Bapit ungewöhnliche 
Aufmerkfamkeiten erwies. 


Bergenroth 2, 199. 249. 251. 
**) So fügt Manuel felbft in einer von Bergenroth wiht mitgeteilten 
Depeſche vom 24. April. 
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Keider kennen wir Manuels Inſtruktionen nicht*), willen 
ebenſowenig, tie die Dinge zwiſchen Leo und Karl bei feiner 
Ankunft in Rom lagen; deshalb wird uns die Situation jelbft 
durch die reichlich von Bergenroth mitgeteilten Berihte Manuela 
nit völlig Elar. Wenige Wochen nad deſſen Ankunft fehrte 
Minio, nachdem er Venedig vierzig Monate bei der Kurie ver- 
treten, nah der Heimat zurüd. In feiner Relation, von der 
wie leider nur den ungewöhnlich knappen Auszug Sanuto's 
kennen, meint er, der Papft ftehe zwiſchen Frankreich und 
Spanien neutral, neige aber doc) feiner Anfiht nad) zu Spanien. 
Das genau Entgegengejegte wußte zu derſelben Zeit der uns 
befannte Kardinal Bibbiena zu berichten, welcher im Januar 
aus Frankreich an den päpftlihen Hof zurüdgelommen var. 
In verſchiedenen Briefen aus April und Mai verfihert er der 
Königin: Mutter, der Papſt fei mehr al3 je von den beiten Ge— 
finnungen gegen Frankreich erfüllt. Den Iebhafteften Ausdrud 
gab er diefer Beteuerung am 19. Mai, two er fchrieb, der Papft 
Habe ihm aufgetragen, zu melben, ex wolle in ber wahren Ein 
keit und in ber vollfommenen Liebe leben und fterben, die ihn 
mit König Franz und feiner Mutter verbinde; er freue ſich 
ſehr über die Zufammenkunft des Königs Franz mit König 
Heinrich umd unterlafje nichts, um England in feiter Freund: 
ſchaft mit Frankreich zu erhalten **). 

Wie fand nun Manuel den heiligen Vater! In einer 
feiner erften Audienzen teilte ihm ber Papſt fehr bedrohliche 
Nachrichten über die Rüftungen und Abfihten der Türken mit, 
melde Rhodus, Sizilien und andere Gebiete angreifen wollten; 
Karl möge doch den anderen chriftlihen Fürften ein gutes Bei— 
ſpiel geben, indem er feine Flotte von der afrikaniſchen Küſte 
in die bedrohten Gegenden fende, um fie vor den Ungläubigen 





*) Die Bollmadt Karls für Manuel d. d, Brüffel 15. Juni 1520 
(Monum. Haba, p. 177 fi.) bewegt ſich nur in Allgemeinfeiten. 
**) Molini, Documenti 1, 76 fi. 
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zu ſchützen *); er fügte viele ſchmeichelhafte Worte hinzu. Manuel 
erwiderte, Seine Heiligkeit habe fehr wohl geredet und der 
Kaiſer werde feine Worte gewiß billigen, er aber (der Geſandte) 
tönne fein Erjtaunen darüber nicht unterbrüden, daß der Papft 
vom Kaijer immer Dienjte fordere, jobald fie ihm aber geleitet 
jeien, jede Erinnerung daran verliere. Der Kaijer habe zuerft 
von allen Fürften, als es der Papit gewünfcht, gegen die 
Türken gerüftet und werde zulegt von allen die Waffen nieder— 
legen. Es ſei deshalb auffallend, daß der Papſt jo große 
Schwierigkeiten made, das Bündnis abzuihließen; wenn er 
nicht raſch jeine Einwilligung dazu gebe, fünne er (Manuel) 
jeinent Herrn nicht raten, den Wunſch des Papftes zu erfüllen. 
Dieſer entgegnete, er fei bereit, den Vertrag ahbzuſchließen, 
fönne aber unmöglich die von Karl geforderte Abjolution ges 
währen, da eine Abjolution von einer nicht begangenen Sünde 
nicht zuläffig fei. Wenn er fie gäbe und der Vertrag würde 
befaunt, wäre er ein verlorener Mann. Manuel fügte feinem 
Verichte Hinzu, da er nad) feiner Inftruftion fein Wort in dem 
Vertragsentwurfe ändern dürfe, müſſe er um neue Weiſungen 
bitten. Er halte es für das Belte, den Willen des Papftes 
zu tun; denn wenn der Papft die kaiſerliche Flotte bezahle 
und das ganze Unternehmen geſchickt ausgeführt werde, jo könne 
ſich der Kaijer zum Heren Italiens mahen**). 

Nätjelhafte Worte! Um weldes Bündnis, welchen Ver: 
trag, welche Abjolution, weldes Unternehmen handelte es fih? 
In feiner nächften Depejche vom 12. Mai berichtet Manuel von 
einer Unterredung mit dem Kardinal von Santi Quattro, bei 
dem er fi darüber beſchwert, daß der Papſt gar feine Ger 
neigtheit zeige, das Bündnis mit dem Kaiſer und dem Könige 
von England abzuſchließen, daß er über bloße Worte Schwierig: 
feiten mache, jo in betreff der Abfolution. Der Karbinal er- 

Eine Bulle vom 1. Mai legte dem Kaifer die Sache ſehr einbring- 


ih ana Herz. 
Vergenroth 2, 300 [. 
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widerte, es würde lächerlich ſein, wenn der Papſt eine Abſolution 
gewährte, ohne die Sünde zu bezeichnen, von der er losſpreche. 
Hier alſo hören wir, daß es ſich damals ſchon um din Bündnis 
nit nur zwijchen Papſt und Kaijer, fondern auch mit England 
handelte. Aber an der Verhandlung über diejes Bündnis 
nimmt England, über deſſen unbarmberziges Schweigen wir 
ja eben ven Papſt jo Iebhaft haben Hagen hören, nicht den 
minbeften Anteil; lebigli Karl und Leo beſchäftigen ſich mit” 
diejer Frage, aber bereits in der Art, daß Karl einen präcifen 
Vertragsentwurf überjandt hat, an dem er fein Wort geändert 
jeben will. Es kann danad) diejes Bündnis mit England wohl 
nur fo verftanden werben, dab ſich Karl, vielleiht auch Leo 
verpflichten ſollte, alles zu thun, um England zu demfelben 
beizuziehen. Aber der Papft jollte, um diefes Bündnis zu er- 
leichtern, Karl eine ganz allgemein gehaltene Abjolution ge: 
währen. Wir werben ſpäter jehen, daß in den Verhandlungen 
Karls mit England ein päpftliher Dispens eine große Rolle 
jpielt, ven Karl für unentbehrlich erklärte, um eine Verbindung 
mit Heinrichs Toter Marie eingeben zu können. Jetzt wollte 
er fi denjelben, wie es ſcheint, bereits fihern in der Form 
einer allgemeinen Abjolution; es paßte ihm nit, dem Papft 
jegt ſchon anzuvertrauen, daß es ſich eventuell um die Löfung 
feines Verhältniſſes zu der franzöfiichen Prinzeffin und um die 
Verbindung mit feiner Couſine handeln werde; wie hätte er 
das zu einer Zeit verraten mögen, wo er noch nicht ahnen 
konnte, welhen Gang die Verhandlungen mit England nehmen 
würden, die aber natürlich ſehr dadurch gefördert werben 
mußten, wenn er nad etwaiger Verabredung mit England 
eines päpitlihen Dispenfes gar nicht mehr bedurfte. Aber wie 
konnte man glauben, daß der Papft auf ein derartiges Ans 
finnen eingehen werde? Manuel wieberholt fein lebhaftes Be- 
dauern, daß der Kaiſer nit zu einem vollfommenen Einver- 
nehmen mit dem Bapfte gelangen Eönne; denn dann würden 
die Franzojen all ihren Kredit verlieren und der Kaifer würde 
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leicht ganz Italien gewinnen. Wenn aber der Bapit” das 
Bündnis mit dem Kaifer nit abſchließe, jo müſſe er ſich not: 
wendig mit’ Frankreich verbinden. 

In demjelben Briefe vom 12. Mai meldet Manuel jelt- 
jamerweife, der Papſt jei bereit, den Vertrag abzuiglichen, am 
26. Juni aber, der heilige Vater wünſche geheime Verhandlung 
über die ſchwebenden Fragen, und am 5. Juli, der Papft jei 
jehr böfe und verweigere, den Vertrag zu unterzeichnen, che 
es der Kaiſer gethan. So ſchwanken die Dinge noch lange 
fort. Nicht jelten hat Manuel an demſelben Tage direft Wider: 
ſprechendes zu berichten. Und nigt allein der Papſt wechſelt 
in jeinen Abjichten, auch Karl geht bald vor, bald zurüd. Im 
Moi muß Manuel den Papſt mit allen Mitteln zum Abſchluß 
drängen, Anfang Juli ſchreibt er, er wiſſe nicht, ob Karl ge— 
heime Gründe zu feiner dilatoriſchen Politit habe; wenn das 
nit der Fall, rate er, das Bündnis ohne Verzug abzuſchließen. 
Der Papſt werde immer von ihm abhängen, und wenn er es 
der KAurfürften wegen vätlih fände, das Unternehmen gegen 
Frankreich aufzuſchieben, jo lafje fih ja ein Vorwand immer 
leigt entveden. Ale Verhältnifie lagen chen damals noch in 
einer Unklarheit, welde feiner Macht gejtatteten, einen ent: 
ſchiedenen Schritt vorwärts zu thun. Selbſt ein ſo entſchloſſener 
Mann wie Manuel wechſelt auffallend in ſeinem Urteil. Am 
12. Mai äußert er die Meinung, der Kaiſer ſolle mit Frank: 
reich Frieden halten; denn die Franzofen fein in Itallen fo 
wenig beliebt, daß, jobald ji) der Kaiſer nur in Trient zeige, 
Italien aufftehen und die Franzofen vertreiben werde; dieſe 
jeien deshalb für ihm nicht gefährlich. Aber am Schlufje der- 
jelben Depeſche räth er, feine Feinde durh eine fühne That 
zu verwirren, durch einen Handftreih auf Genua, den er mit 
Hilfe der Adorni jeden Tag ausführen könne: ein ſolcher Hand: 
ſtreich wäre aber Krieg gegen Frankreich geweien. 

Wie forgfältig man auch Manuels Berichte prüft, man 
fann doch nicht erraten, welde Bedingungen etwa die vers 
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ſchiedenen Vertragsentwürfe enthalten haben mögen, welche in 
diejer Zeit zwiſchen Kaifer und Papſt ausgetauſcht wurden. 
An demfelben 12. Mai, wo Manuel ſchreibt, der Papit jei 
bereit, in aller Heimlichteit das doch gegen Frankreich gerichtete 
Bündnis mit Karl anzunehmen, jagt er, da der Papit Ferrara 
nehmen wolle, wünſche er, daß der Kaiſer, Frankreich und 
Venedig miteinander in Frieden leben, Wie fonnte er das 
wünfcen, wenn er gleichjeitig bereit war, jid mit dem Kaijer 
gegen Frankreich zu verbinden? Auf jeden Fall aber können 
Äh auf Ferrara damals die Verhandlungen wohl noch nidt 
eritredt haben. Am 5. Juli ſchreibt er Chievres, was Siena 
betreffe, jo denfe er, der Papſt werde Chievres ein Trinfgelo 
von 20000 Dufaten geben und den Kaijer als jeinen Xehns- 
herrn anerkennen; Siena aljo, das er längft gewünjcht, ſollte 
der Papſt jegt wohl erhalten. Denjelben Tag meldet Manuel 
den Kaifer, der Papit erkenne jeine Rechte auf Mailand und 
Genua in dem Vertragsentwurfe an. Ohne daß der Kaijer 
ihm Ferrara preisgab? Und wie jtand es mit der Hauptfrage, 
mit Neapel, mit der Krönung? Wir hören fein Wort davon. 

Da noch alles unfiher ſchwebte, konnte aud die päpftlihe 
Politik zu feiner Entjheidung kommen. Man verſuchte fi in 
untergeordneten oder vorbereitenden Fragen. Don diejen war 
die wichtigſe, wie ſich Wolſey ftelle. Der Kardinal wünſchte 
längſt vom Papite zu jeinem lebenzlänglichen Legaten in Eng- 
land ernannt zu werben. Da Karl beftrebt fein mußte, ven 
Kardinal für ji) zu gewinnen, beauftragte er Manuel, dieſes 
Anliegen desielben zu unterftügen. Manuel antwortete, auf 
dem Erdboden fei niemand, den der Papſt jo von Herzen ver— 
abjheue wie Woljey; dennod werde er deſſen Wunſch erfüllen, 
wenn man den nötigen Drud auf ihn ausübe und ihm zu vers 
ftehen gebe, daß er ſich nur dadurd aus feinen Schwierigkeiten 
retten fönne. Manuel wollte aber mehr. Der Rapit ſollte 
das Ernennungsdekret Chiewres überjenden, der es dann Wolſey 
nur dann übergeben werde, wenn derjelbe ſowohl dem Papſt 
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als dem Kaifer wejentlice Dienfte geleiftet habe. Daß der 
Papſt auf ein ſolches Anfinnen nicht einging, verfteht fih von 
felbft. Dagegen erreichte Manuel wenigitens, daß, nachdem er 
mit Mühe die Betätigung der ſpaniſchen Pfründen für Wolfen 
durchgeſeht, die betreffende Bulle ihm zur Beförderung über: 
geben wurde. ber jest hieß es in Nom, König Franz habe 
Wolſey 50000 Dufaten gegeben und biejer dafür verſprochen, 
das franzoſiſche Intereffe zu wahren. Und bald darauf erhielt 
der Papft einen Bericht von feinem Abgefandten, dem Wolſey 
Ende Juni in Calais gejagt: „Mein König kann den König 
von Frankreich nicht verlafeen, und wenn der katholiſche König 
gegen Frankreic Krieg unternehmen will, fo wird er die Freund: 
ſchaft Englands verlieren. Ich hoffe jedoch, er wird thun, was 
ich ihm ſage.“ Wolfen hatte jet einen neuen Wunſch, daß 
ihm nämlid der Papſt Vollmacht ſende, ven Frieden unter 
allen riftlichen Fürften berzuftellen. Der Papſt gab ihm 
darauf nicht einmal freundliche Worte. Er haßte Woljey wirk— 
lid. Er fand es nötig, daß man in England eine Liga gegen 
den übermütigen Kardinal bilde, der ſich vor kurzem gegen den 
päpftligen Auditor berühmt Hatte, er könne thun, was er tolle, 
ein Bündnis zwiſchen England, Franfreih und dem Kaifer, 
eine Zufammenkunft zwiſchen den drei Herrſchern herbeiführen 
ober verhindern. Die römischen Staatsmänner waren aber der 
Ueberzeugung, der Kardinal werde das thun, was für ihn, für 
fein perfönliches Intereſſe vorteilhaft fei”). Gattinara bemerkt 
zu der Stelle, an welder Manuel das berichtet, dieſe Schätzung 
von Molfep's Charakter fei nur zu richtig. Wie aber auch der 
Papſt diejen übermütigen Diener verwünſchte, er mußte ihm 
doch, wenigftens bis zu einem gewiſſen Grade, willfährig fein. 
Wenn er ihm die fpanifhen Einfünfte widerwillig beftätigt 


*) Manuels Worte lauten: pero dizen que es hombre de su proprio 
prowecho, was Bergenroth zu dau wiehergibt: Tt is said the Cardinal 
thinks of nothing but what is advantageous to himself. Bergencoth 
geht in biefer Art öfter über ben Arengen Wortlaut hinaus. 
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hatte, ſo mußte er ihm, freilich erſt im Beginn des nächſten 
Jahres, die Würde eines Legaten, wenn auch nur auf zwei 
Jahre, verlängern. ⸗ 

Faſt ebenſo lange ſchwebte ein anderer Handel bei der 
Kurie. Konnten Frankreich und Spanien den Papſt noch nicht 
beſtimmen, ſich ganz für den einen von ihnen zu erklären, ſo 
wollten ſie wenigſtens von ihm einen beſonderen Beweis ſeines 
Vertrauens: Frankreich verlangte, daß er den mit dem Fünig- 
lien Haufe verwandten Erzbiſchof von Touloufe, Karl, daß 
er den Biſchof von Lüttich mit dem roten Hut beglüde. Diefer 
Biſchof aber, Eberhard de la Mark, war Frankreich als ab- 
trünniger Freund befonders verhaßt, und König Franz wünſchte 
deshalb feine Erhöhung faft noch mehr zu hindern, als die 
Toulouſe's durchzuſetzen. Der Papit geriet zwiſchen dieſen ent⸗ 
gegengefegten Anforderungen in ein peinliches Gedränge. Gr 
hatte ſich wohl dadurch zu helfen geſucht, daß er Lüttich Ende 
März auf Karls Wunſch als Erzbifhof von Valencia beftätigt 
hatte; aber Manuel Ließ fih damit nicht abfinden; er beftand 
auf dem Hut. In jenem Brief vom 19. Mai, in welchem 
Libbiena der Königin Mutter beteuert hatte, Se. Heiligkeit fei 
entſchloſſen, in vollfommener Liebe zu König Franz und feiner 
Mutter zu leben und zu fterben, mußte er über dieſe fatale 
Angelegenheit reden. Touloufe, verfiherte er, wünſche der 
Papft nicht weniger Iebhaft zu erhöhen, als König Franz 
felbft. Aber es ſtehe eine große Schwierigkeit im Wege. Der 
katholiſche König beftürme ven Papft für Lüttich und fein Ges 
ſandter habe ihm deswegen erft geftern eine fürdterlide Schlacht 
geliefert. Der Papft fei unerſchütterlich; aber er fürchte, wenn 
er Touloufe den Hut gebe und Lüttich nicht, jo Lönne der 
fatholiihe König ſchlimme Dinge unternehmen. Lediglich aus 
Liebe zu Frankreich werde er Karl Lieber zwei Kardinäle ges 
währen, als Lüttich; aber Karl beftehe durchaus auf Lüttich. 
Er wünſche in jever Weile Frankreichs Wünſche zu erfüllen, 


aber er glaube es nicht zu können, ohne einen Bruch mit Karl 
Baumgarten, Gefdiäte aaris V. 1. 19 
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zu riskieren. Er werde ſehr glücklich ſein, wenn ſich König 
Franz mit der Erhöhung Lüttichs einverſtanden erkläre; dann 
werde er gewiß nicht nur dem Erzbiſchof von Toulouſe, jon- 
dern aud tem von Sens den Hut geben, Frankreich aber werde 
überdies den Vorteil davon haben, daß Lüttich ihm ſich viel 
freundlicher bezeige*). 

Bibbiena verftand es meifterhajt, unerfreuliche Thatſachen 
in die jhönften Phrajen einzuwickeln und ihnen die nötigen 
Phantaſien beizufügen. Von der fürchterlichen Schlacht, welche 
Manuel dem Papſte Lüttihs wegen geliefert haben joll, hören 
wie von ihm ſelbſt nichts; fie wird wohl nicht jo ſchlimm ges 
weſen jein. Denn die Prätenfion Frantreics, der Papit ſolle 
jeinetwegen Biſchof Eberhard zurüdjegen, jolle jih deswegen 
mit dem Kaifer überwerfen, ging Rod etwas weit. Zwiſchen 
den Zeilen von Vibbiena's Brief fteht Deutlich genug ger 
ichrieben, daß der Papſt damals jdon jo gut wie entjchloffen 
war, Karls Wunſch zu erfüllen. Frankreich Hätte wohlgethan, 
in diefem Punkte nicht zu weit zu gehen. Aber Künig Franz 
war jeit jeiner Niederlage im Wahlfampf übler Laune, vie ihm 
nur zu oft ungeſchidt operieren ließ. Vei der Unficherheit jeiner 
Stellung zu England, der Unberechenbarkeit des Papftes und 
dem drohenden Zerwürfnis mit dem Kaifer hätte er doch ges 
vade damals vom Papſte feine Erklärung über feine Abjichten 
gegen Ferrara umd die Nükgabe Modena's und Reggio's au 
dasjelbe fordern müflen, wie wir aus Bibbiena’s Briefe 
entnehmen. So blieb er auch gegen dieſes flugen Freundes 
Mahnungen taub**). Er beharrte dabei, daß Lüttich den Hut 
nicht erhalten dürfe. Aber ſchon am 26, Juni konnte Manuel 





*, Molini 1, 41. 

>) Zu Nom ſchähie man die politijche Weisheit der fraupöfiichen Her 
gierung wicht hoc. „Sie fagen,“ fhreibt Manuel am 13. Juni, „König 
Franz Hat feinen andern Mat als jeine Mutter und deren Bruder, weiche 
ſeht wenig von Staatsjachen verliehen.“ Es fei eine armfelige Regierung, 
aud) fehle es ihr au Gel. 
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den Kaiſer melden, der Papſt habe ihm ven Hut für Biſchof 
Eberhard verfprochen; da er die Feindſchaft der Franzojen da: 
durch auf ſich ziehen werde, wünſche er geheime Verftändigung 
mit dem Kaiſer. Der Kampf ging trogdem ununterbrochen 
fort; Frankreich widerſetzte fi der Erhöhung Lüttichs bis zu⸗ 
letzt mit der größten Hartnädigkeit; jelbjt als die Kardinäle im 
Scptember*) ihre Stimmen Lüttih wie Touloufe gegeben 
hatten, ließ es nicht nad. Am 10. Oftober ſchreibt Campeggi 
an Wolſey, König Franz widerfege fi jegt der Erhöhung 
Lüttichs offen, und der Rapft, fügt er auffallenderweiſe hinzu, 
wolle nicht gegen ven Willen des Königs handeln. 

Die Franzofen waren indes voll Uebermut. Worceiter, 
der ſich ebenfalls Hoffnung auf den Hut gemacht hatte, jchreibt 
Wolſey am 26. September: „Die Franzofen jubeln und prahlen 
in wunderbarer Weiſe; fie meinen die Herrſchaft über ven 
ganzen Erdfreis zu bejigen, beſonders wegen der ſpaniſchen 
Rebellion,“ 

Die ſpaniſche Bewegung hatte ſchon längſt die allgemeine 
Aufmerfjamfeit auf ji gezogen. Bibbiena wußte ſchon am 
19, Mai von ben „jehr boſen Nachrichten aus Spanien“; er 
meinte, wenn der katholiſche König das Land verlaffe, fünne 
Äh ein großes Unglüd zutragen. Manuels Stolz ließ ihm 
erft am 26. Juni Notiz davon nehmen, daß die Franzofen die 
Nachrichten von den Unruhen in Spanien ausriefen und, wie 
er meinte, eine Menge närrifcher Geſchichten darüber erzählten. 
Am 22. Juli ſchreibt er, Spaniens Feinde nennten Die dortige 
Bervegung eine Nebellion; der Papft meine, ſie müfje den Kaifer 





*) Gampeggi an Wolfey, Rom den 26. Eoptember. Brewer p. 363. 
Nach einem Schreiben Campeggis vom 15. September (ebeubaelbft p. 360) 
tann damals die Wahl noch nicht flatigefunden haben. Wie Manuel von 
der Wahl ſchen am 12. Cepteniber berichtet Haben foll, ift mir unverftändfich. 
Sollte hier eine Ungenauigfeit Bergeuroths vorliegen, fo daß dieſe Depeſche 
wol am 12. Septemnber begonnen, aber erft vier, fünf Tage fpäter beendet 
worden wäre? Gradenigo berichtet am 18, über das Konfifterium, welches 
die Mahl norgenommen, wenn and mit unrichtigen Details. 
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veranlaſſen, ſeine Pläne in Italien ohne Verzug auszuführen, 
weil er dadurch ſeine Feinde nicht nur in Spanien, ſondern in 
der ganzen Welt erſchrecken werde. Bald darauf ſah man die 
Dinge jo ſchlimm an, daß man fid) mit Karls angeblicher Ab—⸗ 
fit beichäftigte, jofort mach der Krönung in Aachen nach 
Spanien zurüdzufchren. Campeggi meldete am 22. Auguft 
diefe Abfiht des Kaifers als Thatſache. Anfang September 
verfündeten die Franzofen in Nom, Spanien ſei für den Kaifer 
auf immer verloren. König Franz unterhielt die Diplomaten 
von nichts Lieber, als von dem Drüber und Drunter in 
Spanien. Es hätte ihm ja in der That nichts mehr zu ftatten 
kommen Eönnen, Denn die Comuneros erweckten nicht nur 
die ſchlimmſten Beſorgniſſe für die Zukunft Karls, ſondern 
Tähmten jofort alle feine Bewwegungen. Wir haben früher ges 
Hört, wie ihn brüdender Geldmangel zu dem verhängnisvollen 
Auftreten gegen die Cortes Gajtiliens veranlaßte: nun erhielt 
er nicht nur von dem neuen Eervicio nichts, fondern alle Geld— 
zahlungen aus Spanien hörten auf. Da die Zufammenkünfte 
mit König Heinrich trog aller verhältnismäßigen Einfachheit 
doch einen beträchtlichen Aufwand mit ſich geführt hatten, fo 
erreichte die Geldnot in Kurzem den höchften Grad. Am 
8. September klagt Manuel, er könne ſchwer Kuriere finden, 
weil fie ſagten, fie würden bei ihrer Ankunft am Eaiferlihen 
Hoflager nicht bezahlt, und am 25. September ſchreibt er, er 
werde den nächſten Brief fenden, fobald er das Geld habe, um 
einen Kurier zu bezahlen. Wenn er ſelbſt vom Kaijer viel 
jeltener Sendungen erhielt, als ex nötig fand, fo hing das 
wohl mit derjelben Urſache zuſammen. Wenn man aber nicht 
einmal das Geld für Kuriere aufbringen konnte, wie ftand es 
dann erft mit der Bezahlung der Truppen und der Beftreitung 
anderer großer Ausgaben? 

Hugo de Moncada, von deffen Unglüd vor Algier wir 
früher gehört, war endlich im Herbft 1519 mit feiner Flotte 
wieder ausgefegelt, um ſich mit den in den fizilifchen Häfen 
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liegenden Schiffen zu einem großen Unternehmen gegen bie 
afrikaniſche Küfte zu vereinigen. Auf der Neberfahrt hatte er 
bei Sardinien einen unglüdlihen Zufammenftoh mit einent 
türtifchen Geſchwader gehabt, mehrere Schiffe verloren und felbit 
Wunden davon getragen. Erſt im April 1520 war feine Flotte 
im Hafen von Favignana bereit, den Längft vorbereiteten Schlag 
gegen die Inſel Gerves an der afrikanischen Küfte auszuführen, 
einen gefährlichen Schlupfwinkel von Piraten. Auf 56 
zeugen waren etwas über 7000 Mann eingeihifft. 
rüftung ließ indefien manches zu wünſchen. Mit aller Anz 
ftrengung hatte der Vicekonig von Eizilien nur für anderthalb 
Monate Proviant herbeifhaffen können und mit dem Solde 
dee Truppen ftand es noch übler. Er hatte ihnen denfelben 
nur für den Juli und Auguft des vorigen Jahres zahlen 
Tonnen. Für September und Oktober waren allerdings Wechſel 
angefommen, er konnte fie aber nicht zu Gelde machen. Nur 
mit der größten Anftrengung brachte er zulegt noch einen 
Monatsfold zujammen. Im Winter hatten die Leute, weil 
ihmen aud die Verköftigung fehlte, von Marſala aus einen 
verderblichen Raubzug in das Innere Siziliens unternommen, 
um nur leben zu können*). 

Unter fo mißlichen Verhältniffen jegelte Moncada Anfang 
Mai aus. Die Korfaren von Gerves leifteten ihm einen hartnädigen 
Widerſtand, endlich aber mußten fie ſich doch unterwerfen, Karl 
ala ihren Herrn anerfennen und ſich zur Tributjahlung ver- 
pflichten. Ende Juni erhielt Karl in Brüfjel die höchft erfreu— 
liche Nachricht. Die Einnahme von Gerves war nad) fo vielen 
traurigen Erfahrungen die erfte Freude für den jungen Herrſcher. 
Ueberall, beſonders in Italien, machte fie einen lebhaften Ein- 
drud. Manuel veranftaltete in Nom große Freubenfeuer und 
der Rapft hielt einen Danfgottesdienft ab. Xeider dauerte die 








*) Moncada an den Kaifer den 14. April 1520, Docum. inet, 
24, 24. 
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Freude aber nicht lange. Ende Juni landeten türkiihe Fuſten 
dicht bei Neapel und ſchleppten Hunderte von Menſchen fort. 
Infolge davon zeigte fi in Neapel abermals bedenkliche Un: 
zufriedenheit. Karl ſah fid) genötigt, von dem Königreich eine 
in drei Jahren zu zahlende Subſidie von 300 000 Dukaten zu 
fordert: die Bewilligung ftieß auf große Nenitenz, wurde zu— 
legt freilich dennoch gewährt, womit aber die wirkliche Zahlung 
noch nicht gefihert war. Nun fehrte die Flotte Moncada's 
nad) Sizilien zurüd, nad) dem Berichte des venezianiichen Ko 
ſuls in üblem Zuftande; die Hälfte der Fußſoldaten fei 
blieben, der Neft Eranf*). Trog der neapolitaniſchen Subſidie 
war man wohl nicht imftande, die Soldforderungen der Truppen 
zu befriedigen. Die ſiegreiche Armee löſte ih in kurzem auf 
und bedeckte die Inſel, bald auch das Feſtland, nach dem einzelne 
Haufen überfegten, mit Plünderung. Manuel ſchrieb den 
Kaifer am 4. Auguſt in großer Aufregung, ev verliere nit 
nur ſein Heer, ſondern aud feinen Krepit in Stalien. Der 
Befehl Karls an den Vicefönig von Neapel, ex jolle Moncada 
ſofort 30000 Dulaten ſenden, war leichter ausgefertigt als 
ausgeführt. 

Im Eoptember jehen wir die Aktion Karls nah allen 
Nichtungen gelähmt. Das Beifpiel der ſpaniſchen Erbebung 
wirkte auch in den Niederlanden übel. Jedermann ſchalt auf 
die ſchlechte Verwaltung Chievres’'. Man hätte die Krönung 
in Aachen gern ſchon im Eeptember ftattfinden laſſen, aber 
die Geldnot hinderte auch da. Eben jet famen die böfeften 
Nachrichten aus Spanien. Adrian drängte den Kaifer zu ſchleu- 
niger Rückkehr. Diejer hatte fih endlich entichlofjen, dem hilfs 
loſen Adrian die Unterftügung der Granden zu getvinnen, den 
Eonnetable und den Admiral von Gaftilien neben ihm zu Ne 
genten zu ernennen; aber diefe ſchwer bewilligte Konzeſſion er— 
wies ſich zunächſt als wirkungslos, Man ſprach am Brüffeler 











*) Sanuto 29 





48. 54. 
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Hofe davon, Karl werde nach Spanien eilen müſſen, wenn er 
nicht alle feine Kronen verlieren wolle*); aber konnte Chievres 
daran denken, feinen Herrn in das Land zu begleiten, welches 
ihn einmätig verwünſchte, und fonnte Karl über das Meer 
geben, ebe er die deutſche Krone auf feinem Haupte befeitigt 
batte? 

Wenn man fi in diefe Situation des jungen Herrſchers 
verfegt, dem Das ganze Fundament feiner Macht unter den 
Füßen bebte, fo wird man leicht ermefjen, wie ihm jest mehr 
als je die Herftellung eines leidlichen Verhältniffes zu Frank: 
reich ein zwingentes Bedürfnis war. Denn in der That, wenn 
König Franz jept in Navarra einbrad, womit er längft gedroht, 
wenn ev in Ftalien erjchien, was er ſchon Ende Juli ankün— 
digte, wie jollte man ihm begegnen? Das Verhältnis zu Eng: 
land war noch fait ebenjo unficher, twie das zum Papite uno 
zur Schweiz; die einzige Hoffnung der Näte Karls ruhte auf 
Deutſchland, und doch wußte jedermann aus der langjährigen 
Erfahrung Marimilians, wie es mit der Reichshilfe beitellt 
war. Die Beziehungen zwiſchen dem Brüffeler Hofe und Frank: 
reich find zwar in dieſer Zeit für uns in dichten Nebel gehült, 
aber vereinzelte Angaben laſſen dod fo viel erfennen, daß 
Chievres wenigſtens feit Auguſt wieder in ein beſſeres Ver: 
hältnis mit Frankreich zu kommen ſuchte. Schon ber nach drei- 
jährigem Aufenthalte am franzöfiihen Hofe nach Venedig zurüd- 
gefehrte Anton Juftiniam fagte in feiner am Y. September ge- 
baltenen Relation, der Kaijer habe König Franz viele Anträge 
gemacht, die dieſer aber zurüdgewiejen, weil Karl jein in 
Novon gegebenes Wort in Feinem einzigen Stücke gehalten ; 
König Franz finde, daß der Fatholifche König, ganz von Chitvres 
beherrſcht, wegen feiner perſönlichen Eigenſchaften Feine große 
Berüchſichtigung verdiene. Am 29. Auguſt richtete Juſtiniams 


®) Depefehen Spinell’s au Wolfen aus Ende Auguſt und September. 
Brewer p- 354 fi. 
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Nacfolger Badoer ein höchſt vertrauliches Schreiben an den 
Rat der Zehn, worin er über eine wichtige Mitteilung des 
Königs Franz berichtete, des Inhalts, der Kaiſer ſuche ſich mit 
ihm dahin zu verjtändigen, daß er nit nad Italien gehen 
wolle, um die Krone zu holen, wenn Frankreich in vie Wieder— 
einnahme des jegt von Venedig bejejfenen Friaul wilige; er 
babe aber erwidert, er werde die Freundibait Venedigs nie 
opfern”). Anfang September hatten die franzöſiſchen Ge— 
jandten eine geheime Aubdienz beim Papſt und eröffneten ihm, 
des Kaiſers Gejandter habe nad) feiner Rückehr an den franz 
zöſiſchen Hof König Franz den Entihluß des Kaifers angefün- 
digt, in Freundſchaft mit ihm zu Ieben und zu fterben. Um 
im feine Aufrichtigeit zu beweifen, ſchlage ihm der Kaifer die 
Teilung Italiens vor, jo daß Frankreich Venedig, er aber Tos= 
fane nehme. Der König ſei ſcheinbar auf diefes Anerbieten 
eingegangen, lediglich in der Abjiht, dem Papft zu bemeijen, 
wie wenig er ſich auf den Kaiſer verlaſſen könne. Spanien, 
bemerkten die Geſandten, habe der Kaiſer ſchon verloren, alle 
jeine übrigen Staaten werde er noch verlieren. Manuel fügt 
jeiner Mitteilung über diefe Audienz hinzu, der Papft werde 
diefe vertraufihe Eröffnung wohl für eine Moftififation ge— 
halten haben; aber am Ende feines Berichts vom 12. September 
muß er melden, auch der päpftlihe Nuntius am franzöſiſchen 
‚Hofe fehreibe, der Kaifer gebe damit um, fi mit König Franz 
anszujöhnen. Und Manuel jelbft bekennt, er müſſe oft denken, 
ob «8 nicht für den Kaiſer die befte Politik jein werde, Frieden 
mit Frankreih zu halten. Bei diefer Sachlage war es kein 
Wunder, wenn die Franzofen übermütig wurden, den Papit 
hochfahrend behandelten, ihm erklärten, fie würden Yerrara 
gegen ihn verteidigen. Als ſich der Papft barüber bei Manuel 
beflagte, erwiderte biefer, e8 fei die Folge davon, daß fie fi) 
mit dem Kaifer zu verftänbigen bofften; fie würden ihn (den 





*) Sannto 29, 156. 167. 
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Papſt) noch viel ſchlechter behandeln, wenn ſie einmal wirklich 
mit dem Kaiſer abgeſchloſſen hätten. 

Aus dieſen von verſchiedenen Eeiten *) zuſammentreffenden 
Angaben dürfen wir wohl ſchließen, daf, wenn Chievres aud) 
wohl faum mehr ein dauerndes Einvernehmen mit Frankreich 
hoffte, er jedenfalld wie in früheren Jahren die Dinge diplo— 
matiſch hinzuhalten ſuchte. Die von Wolfey und dem Papfte 
beobachtete Taktik Hätte ſchon dazu genötigt, wenn aud die 
ſpaniſche Verwirrung nicht die äußerfte Vorſicht auferlegt hätte. 
Men mußte behutjam Tavieren, bis man wenigftens wußte, wie 
fi) die Dinge in Deutſchland geftalten würden. Infolge des 
ſpaniſchen Aufruhrs, ſchrieb Epinelli ſchon am 29. Auguft, 
hängt alles von den Deutſchen ab, welche nicht leicht in Be— 
wegung zu bringen find. 


*) Auch Spinelli deutet am 23. September die Möglicteit einer Wen - 
dung des Kaiſers zu Frankreich au. Auf der andern Seite fehreibt der 
iſhef von Bayeur am 27. September, Konig Franz Habe ihn beidieden, 
um ihn in vertraulicher Miffion an den katholiſchen König zu fenden. Lettere 
di Principi 1, 81a. 
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Deutſchland ijt bisher in unſerer Darſtellung ebenſo wie 
in Karls Thätigfeit ſelbſt zurüdgetreten. Solange er von den 
ſpaniſchen Geſchäften in weiter Ferne Feitgehalten, überdies von 
den Eorgen der enropäiichen Politik jo, wie wir geſehen haben, 
bedrängt wurde, fonnte er nicht daran denken, in die Ange: 
legenheiten des Reiches witkſam einzugreifen. Er mußte Gott 
danken, wenn das Neich, dem Faiferlihen Regiment längſt in 
beträchtlichen Umjange entwachien, unter feinen beiden Vifaren, 
dem Kurfürften von Sachſen und dem Palzgrafen, dahin lebte 
jo gut es ging und an feine Fürforge möglicht wenig Anſpruch 
machte. In feinem Dankjchreiben an die Kurfürſten hatte ev 
das Veſte verheißen: er wolle ſich „zum höchſten Defleißigen, das 
römische Neich mit folder Gercchtigfeit und Billigfeit zu regieren 
und verwalten, den gemeinen Nutz, Frieden und Mehrung der 
beiligen Chriſtenheit und bevor deutſcher Nation, aljo zu Herzen 
zu führen, daß ein ſolchs großes Reich es nicht dafür darf 
achten, da es gar einen ungefhidten König befonmen habe.“ 
Gr verfprad) ſich in das Neid) zu verfügen, ſobald es ihm vor 
feinen anderen Geſchäften nur immer möglid) fei. Er bat bie 
Vikare, einftweilen in deutſchen Landen alle Sachen in gutem 
Frieden zu erhalten und ihn mit ihrem Nate zu unterſtützen; 
er babe feinen Kommifjären befohlen, alles mit ihnen zu 
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handeln*). Daß nun aber er ſelbſt oder feine Kommiſſäre in 
des Reiches Sachen eine eingreifende Wirkjamkeit geübt, erfahren 
wir nit. Nachdem Monate vergangen, chne daß man von 
irgend welchen Anftalten des jungen Königs vernahm, ſich in 
das Reich zu begeben, Tießen die Kurfürſten ihm durch Pfalz- 
graf Friedrich, als derſelbe ihm das Wahldekret feierlid über: 
brachte, ihren lebhaften Wunſch ausſprechen, daß er balvigft 
komme. Er erwiderte den Kurfürften unterm 6. November, er 
werde feine Ankunft jo beeilen, daß er ibre Erwartung über: 
treffe**). Er felbit ſchien die Dinge fo anzuſehen, daß es des 
Reichs wegen nicht bejonderer Eile bepürfe. In ver oben 








*) Karl an Kurfürft Friedrich won Sachſen, Barcelona den 29. Juli 
1519. Spalatins Rachlaß 1, 9f. 

**) Ita nostram adventum matnrare statuimus, ut celeritate eius 
et itineris nos longitudinem atque difficultatem exsuperasse et vestram 
exspeetationem pracocenpasse nostramque magnitudinem nonnihil ne- 
glexisse visum iri arbitremur. Dieſer Brief in der oben ©. 174 genannten 
Fublitation Zevenbergens. An Kurfürſt Friedrich richtete dann Karl, Molins 
del Mey 24. Dezember 1519 GSpalatin S. 97 f.), ein Schreiben, worin er 
derficherte, er wolle feine Aukunft jo fördern und das Neid) ſo regieren, daß 
die Kurfürſten und alle anderen biederen Leute ſich feiner Handlungen ſonder- 
lich erfrenen follen. Sehr bemerkenswert in der Shhrift Zevenbergens find 
die Worte, durch welche Gattinara am 30. November auf die durch Bernh. 
Barmer in des Palzgrafen Friedrich Namen gehaltene, höchft überfhweng- 
Hide Rede erwiderte. Die Kurfürſten, fagte u. a. der Kanzler, hätten ben 
gewählt, qui diminutum ae fere exhaustum Imperium restaurare posset, 
qui implumem refoveret aquilam, renovaret ac ad propriam naturam 
reduceret, qui praeteritos antecessorum defectus suppleret. Karl felbft 
idildert ex ais aetate florentem, corpore praestantem ac ad quodlibet 
armorum genus aptissimum, agilem, robustum, fortem, magnanimum, 
iustum, clementem ac libernlem, bonis moribus imbutum caeterisque 
emnibus virtutibus plene referlum ac ab omni vieiorum labe penitus 
alienum, in quo vis est magni animi, simulqne extare videntur seniles 
mores iuvenili in corpore siti. Weberhaupt war man damals jehr darauf 
bedacht, die über Karl berrichende ungünitige Meinung zu zerſtreuen. So 
fagte Gattinara um diefelbe Zeit Siegmund von Herberftein, man rede viel 
darliber, daß der Kaiſer jo Tange ſchiafe. Das fei unwahr. Er ruhe nur 
auf Rat der Aerzte lauge im Bett, ſchlaſe aber nicht, Da brächten ihm 
feine Räte alle wichtigen Sachen vor, wobei er dann oft die alten erfahrenen 
‚Herren durch feine Einficht beſchame. Fontes rer. Austr. 1, 198, 
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erwähnten Inftruktion für England vom 12. Dezember entwarf 
er eine SHilverung der deutſchen Verhältniffe, die recht be: 
friedigend Hang. Die beiden Fürften, ſchrieb er, welche vor feiner 
Wahl dur) ihr bewaffnetes Auftreten den habsburgiſchen In— 
tereffen eine ernfte Gefahr bereitet hatten, die Herzoge von 
Württemberg und Lüneburg, hätten fi feiner Gnade unters 
worfen, der Pfalzgraf, der Markgraf von Brandenburg und 
Nürnberg ihre Streitigkeiten feiner Entſcheidung anheimgeftellt. 
„Ganz Deutſchland,“ ſchloß er, „lebt zu dieſer Etunde im 
Frieden, was fein Meines Ding iſt.“ 

In der That wird man kaum jagen fönnen, daß das 
Reich in der langen Zeit, welche zwiſchen der Wahl und der 
Krönung verging, ſich übler befunden habe, als in ven Iepten 
Jahren Marimilians. Wenn der kluge Richard Pace im 
Sommer 1519 am Rhein gefunden hatte, die deutſche Nation 
fei in ſolcher Zwietracht, daß alle Fürften der Chriſtenheit nicht 
imftande fein würden, fie wieder in gute Ordnung zu bringen; 
wenn dann im nädften Frühling der Kardinal von Ejte über 
den Dften des Reichs die Beobadhtung machte, das Land fei 
fo voll Verwirrung, daß jeder thun könne, mas er wolle; der 
Negierenden feien viele, der Gehorchenden aber mwenige*), jo 
bielten ſich dieſe böfen Kräfte doch einftweilen vor heftigen 
Ausbrühen zurüd. Freilid, wer auf den Grund der Dinge 
ſah, der mußte es im höchſten Grade betentlic finden, daß 
das neuerwählte Haupt diefes deutſchen Neihes von ander- 
weitigen Sorgen fo umfponnen wurde, daß er für das Neid) 
und de3 Neiches Intereſſe kaum einen Gedanken haben Eonnte. 
Denn in welchem Lande der Chriftenheit gärten damals 
waltigere Elemente allgemeiner Erjhütterung als in Deutich- 
land? Wo alle Stände von fait gleichem Unbehagen zu dem 
Wunſche, das Beſtehende zu ändern, getrieben wurden und doch 








*) Bace an Wolfey den 24. Juni 1519. Kardiual Ippolito d'Eſte an 
König Franz, Ferarra den 11. April 1520. (Mofini 1, 87.) 
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feiner recht wußte, wie ihm geholfen werden könne; wo fi) 
der Abel in nahezu ebenjo unleitliher Lage befand, wie die 
Bauern; wo beide bereit? mehr als einmal die herrſchende 
Scheinordnung mit gewaltjamen Unternehmungen durchbrochen 
hatten; wo in den Reichsangelegenheiten, in den kirchlichen Vers 
hältniffen, in Schule und Haus und Wirtfhaft, überall die 
ihwerften Probleme drohend eine Löſung forderten, die doch 
niemand geben zu fönnen ſchien. Wenn diefes jungen Königs 
übel beratene, Regierung unter den fehr viel einfadheren und 
in vielen Beziehungen fejteren Verhältniffen Spaniens dort einen 
gefährlichen Brand entzündete, jo ließ fi faum hoffen, daß 
die deutſchen Geſchicke unter feinem Einfluffe eine glüdlihere 
Wendung nehmen würden. Denn es konnte doch faum anders 
fommen, als daß das Neich infofern Spaniens Los teile, als 
der junge Herrſcher mit jeinen Interefien und Beftrebungen 
dem einen fo fremd bleibe wie dem andern. Gleich jet ging 
es dem Reiche genau fo, wie es Spanien gegangen war. Wir 
erinnern uns, tie Spanien unmittelbar nach König Ferdinands 
Tode den Iebhaften Wunſch äußerte, ſein König möge zu ihm 
kommen, wie Jimenez immer dringender die Notivendigfeit be 
betonte, daß Spaniens Herrſcher in Spanien fei, wie aber unter 
dem Drud ganz anderer als fpanifher Intereſſen Jahr und 
Tag verging, bis der katholiſche König ſpaniſchen Boden betrat. 
Gerade jo mußte jegt das deutfche Reich Jahr und Tag auf 
das Erfcheinen feines Herrſchers warten. Man Könnte fait 
fagen, folange Karl nur fpanifcher König gewefen, hätte er 
fi mehr um die deutſchen als die ſpaniſchen Dinge gefümmert; 
gewiß beichäftigte ihn feit dem Sommer 1518 die deutſche 
Krone unendlich viel mehr, als alle ſpaniſchen Geſchäfte zu— 
jammen: der ſpaniſche Haushalt wurde für den Erwerb dieſer 
Krone zerrüttet. Seit fie aber gewonnen war, nahm Spanien 
reichlich Vergeltung: dem tömifhen König rüdten die ſpaniſchen 
Nöte fo auf den Leib, daß feine Gedanken nicht oft in das 
Reich gewandert fein mögen. Und doch machte ſich das Reich 
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wieder jo geltend, trat die Notwendigteit, die Regierung über 
dasjelbe in die Hand zu nehmen, wenn auch nicht zum Veſten 
des Neiches, jo doch im Jutereſſe der habsburgiſchen Macht, jo 
gebieteriſch hervor, dah die Spanier die Empfindung bekamen, 
dem Neiche geopfert zu werden, während die Deutſchen meinen 
mußten, ihr newer Herr vernachläſſige fie über alle Gebühr. 
Am 20. Februar 1520 richteten die Kurfürſten Albrecht 
von Mainz und Friedrich von Sachſen ein fehr dringendes 
Schreiben an Karl, aus den die Mißſtimmung der Deutſchen 
über fein langes Fortbleiben deutlich genug fpricht. Er habe 
ihnen, fagten fie darin, immer Die ſichere Hoffnung gegeben, 
daß er in kurzer Zeit kommen werde, jept aber feien ſchon 
dreizehn Monate verfloffen, jeit das Reich ohne Haupt lebe, und 
in dieſer Zeit feien Rechte, Geſetze, gute Sitten und feiner 
Vorfahren am Neid) Einrichtungen in ſolchen Verfall geraten, 
daß, wenn er nicht ſchleunigſt durch feine Gegenwart diefen 
erj&ütterten und wanfenden Zuftänden aufhelfe, ganz Deutſch- 
land ein Brand drohe, wie er zu Feiner Zeit erlebt worden. 
Eine andere Rettung gebe es nit, als jeine perſönliche Anz 
weſenheit. Cie, die hauptſächlich jeine Wahl herbeigeführt, 
hielten ſich verpflichtet, ihn zu beſchwören, daß er endlich jeine 
Antunft beſchleunige, jedenfalls in dieſem Frühling über das 
Deer fahre, im Beginn des Sommers in Aachen die Nrone 
empfange und fi dann den Gefchäften des Neiches widme“). 
Wie jehr und mit wie viel üblem Grfolge er ja dann wirklich 
jeine Abreife aus Spanien beſchleunigte, haben wir gejeben. 
Daß ihm jehr daran lag, dem Reiche kund zu thun, wie 
ſehr ex fi) ſeinetwegen beeilt, zeigt ein Ausſchreiben an alle 
Stände, weldes er unterm 12. April aus Santiago erlieh. 
Da er, hieß es in demfelben, einbellig zu der Ehre und Würde 
„des Romiſchen Chuniglichen namens und gewalts erhocht und 
gejegt” und er ſich mit diejer Bürde beladen, habe er beſchloſſen, 

















*) Yang, Korreſpondenz 1, 57 f. 
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ſich baldigſt ins heilige Reich zu begeben. Cr ſei deshalb „in 
eil, ſwer und groß tagraifen“ aus feinem Fürftentum Catalonia 
durch Aragonien, Navarra, Caftilien und Leon nach Sant 
Jacob zu dem Patron aller ſpaniſchen Königreiche gezogen. Er 
wolle da „in gar wenig Tagen“ mit Gottes Hilfe für dieſe 
Königreihe die nötige Vorſehung thun und feine getreuen 
Unterthanen „dermaßen in guete ordnung und beitendigkeit 
ſetzen“, daß fie vor ihren Anftoßern gejichert feien. Bor Ende 
des Monats hoffe er ſich einzufciffen und in wenigen Tagen 
feine niederburgundiihen Lande zu erreichen und „furter ge 
ſtracks zu unfer chuniglichen cronung und in das heilige Reid) 
ze ziehen und uberall frid, recht, gut ordnung aufzerichten 
und alles ze thun, das einem romiſchen Chunig, Haupt und 
Beſchirmer der Chriftenheit zufteet*. Da aber nichts ohne gütt- 
liche Hilfe gelinge, „voraus fo weit und verre uberichiffung, 
die alwegen mer der unficherheit der wind und ungeftum des 
gewitters dan menſchlicher vernunft und forfichtigfeit under 
worfen jein,” begehre er an fie, jie jollen nicht nur „zu jolder 
unjer zukunft freyd und hoffnung tragen, fondern aud mit 
andechtigem furpeet und proceffion fambt andern loblichen 
ceremonien und chriſtenlichen gotstienften ven almechtigen er— 
ſuchen und bitten, damit wir dieſe unſer were und geferliche 
rayß, auch all ander unſer loblich furnemen mit glud voll 
bringen“ *), 





*) An Bürgermeiftee und Nat der Stadt Straßburg (Straß. Stadt: 
archiv A A 374). Shhon hier firden wir die Formel: Ad mandatum 
Caesarene et Catholicze Maiestatis proprium. Cin im Eingang ähnlich 
lamendes Schreiben hatte Karl ſhon am 31. Oftober 1519 aus „Molin de 
Re bey Parfalona“ erlaffen, welhes den 35. Band der Frankfurter Reihs- 
tagsaften eröfnet. Da ſprach er noch von der Abficht, nad Valencia zu 
gehen; er werbe daun im März, nachdem er den heiligen Apojiel St. Jacob 
heimgefucht, „im unfer wol gerüft un ftarte ſchiftung treten“ und mit Gottes 
Hilfe in wenig Tagen feine burgundifchen Lande erreichen. Im Reich werde 
ex danad) „alle uneinigfeit und fraßrauberei abftellen", Handel ud Wandel 
fern. Man fol feine Ankunft gätlich erwarten und fi mittler Zeit fricd- 
lich halten, damit er fehe, „das ir unſer erivehtng freib und heffmmg 
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Wenn dann doch noch mehr als ſechs Monate vergehen 
ſollten, bis die Krönung ſtattfinden konnte und ſo das Reich 
feinen neuen Herrſcher faſt anderthalb Jahre entbehren mußte, 
jo hatte derfelbe feine Stellung an der Epige des Reiches jehr 
frühzeitig benugt, um die Macht feines Haufes in Deutſchland 
beträchtlih zu erweitern. Es ift befannt, wie Herzog Ulrich 
von Württemberg im Frühling 1519 vom ſchwäbiſchen Bunde 
aus feinen Lande getrieben und ein Verſuch desſelben, das 
Herzogtum wieder zu gewwinnen, im Herbſt von demjelben Bunde 
vereitelt wurde. Außer dem Herzog Wilhelm von Bayern, 
welder die Ehre jeiner Schwefter Sabina an dem gewaltthätigen 
Ulrich zu rächen hatte, waren die Wahltommifjäre Karls, namentz 
li jener mehrfad erwähnte Marimilian von Zevenbergen, wie 
Hauptanftifter des energiſchen Auftretens gegen Ulrich gewefen, 
in dem fie nit nur einen geheimen Verbündeten Frankreichs, 
jondern überhaupt einen gefährlichen Feind Oeſterreichs be— 
fämpften. Vor der Wahl bot ihnen dieſer württembergiſche 
Handel eine vorzüglide Gelegenheit, den ſchwäbiſchen Bund 
noch enger ala bisher mit den habsburgiihen Intereſſen zu 
verbinden, in Oberdeutſchland eine dominierende Stellung zu 
gewinnen und mit einer anſehnlichen Streitmacht auf die bes 
vorjtehende Wahlhandlung in Frankfurt zu drüden. Als aber 
nad) glüdlich vollzogener Wahl Herzog Ulrich im Auguft es 
unternahm, jein Land wieder zu erobern und im bemfelben 
trog aller früheren Miffethaten vielfach jubelnd empfangen 
wurde, da eröffnete fih "für das habsburgiihe Intereſſe eine 
noch bedeutſamere Ausſicht. Urfprünglid war es, wenn auch 
vielleicht nicht des ſchwäbiſchen Bundes, ſo doch des bayriſchen 
Herzogs Abſicht geweſen, das württembergiſche Land Alrichs 
unmündigem Sohne Chriſtoph vorzubehalten. Es hatte ſich 
dann aber ergeben, dal; das von feinem Herzog ſchlimm auss 





traget und un als eurem rechten Herrn mit ſchuldiger gehoram anzuhangen 
geneigt feid." Diefeg Schreiben wägt noch die Unterfcrift: Ad mandatum 
domini regis proprium, 
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gebeutete Land nicht in der Lage jein werde, dem Bunde feine 
beträchtlichen Kriegökoften zu vergüten, und als nun gar des 
Herzogs Einbruch dem Bunde abermals mit grofen Opfern 
und Gefahren drohte, da konnten Karls Kommiſſäre mit vem 
wohl ſchon Länger gehegten Gedanken hervortreten, ver Bund 
möge das Land dem Haufe Habsburg übergeben, und bereits 
Ende Auguft erklärte jih ver Bund unter gewiſſen Bedingungen 
damit einverjtanden*). 

Inwieweit ih der ſpaniſche Hof mit einem derartigen 
Plane beihäftigt habe, ift nicht feitzuftellen; wir dürfen aber 
wohl annehmen, daß ihm feine ſpaniſchen und europäiſchen 
Sorgen feine Zeit gelaffen haben werben, ein Projekt ins Auge 
zu faſſen, deſſen Bedeutung überdies nur von Männern ges 
würdigt werden Bonnte, welche mit den oberdeutfchen Verhält- 
niffen durdaus vertraut waren. Weil man von Epanien aus 
die Dinge in den deutſchen Erblanden unmöglich werfolgen und 
leiten konnte, hatte man am 27. Juli ein oberſtes Negiment 
für die nieder- und oberöſterreichiſchen Fürſtentümer eingefept, 
welches in Karla und feines Bruders Ferdinands Namen diefelben 
mit fehr weitgehenden Bollmachten regieren follte. Nächſt dem Erz: 
biſchof von Salzburg und den Biihöfen von Trient und Trieft 
erſcheint Zevenbergen unter den Mitgliedern dieſes Regiments 
nit dem eigentümlihen Prädikat „unjer obrifte Potſchaft in 
Teutſch Landen“ **). Er wohl hauptfählic faßte die württem- 
bergifhe Angelegenheit mit ſcharfer Energie ins Auge, indem 





*) ©. das Schreiben der Herzogin Sabina an die Kurfürften dom 
19. Juni 1519 (Bucpolg 3, 687), worin fie damals dereits bavon weiß, baf 
bei dem Bunde dahin gearbeitet werde, Württemberg „in fremde Hände zu 
fetten“, was doch wohl nur auf die Abfiht gedeutet werden Tann, das Land 
an Defterreich zu geben. DBgl. Wille, Die Uebergabe Württembergs an 
Karl V. (Foripungen 21, 530). 

**) Die Urtunde überjegt in Brandis, Geſchichte der Landeshaupt- 
leute von Tirol. Innsbrug 1850. ©. 518 fi. Dasfelbe Präditet wird Zeven- 
bergen in der Bollmagt Karls vom 4. Oltober 1519 gegeben. Catiler II. 
Beil. 42. 

Baumgarten, Bejfiäte Rarls V. 1. EN) 
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er die große Wichtigkeit dieſer Erwerbung für das Haus Habs— 
burg erfannte, wodurch die tivoler, ſchwäbiſchen und elſäſſiſchen 
Beſitzungen desfelben einen verbindenden Mittelpunkt erhielten 
und eine Grumdlage geipaffen wurde, auf der das Haus mit 
der Zeit die gefchlojfene Herrſchaft über Oberdeutſchland ge— 
winnen mohte. Das Regiment wupte die Vorteile diefer Ac- 
quiſition jo heil ins Licht zu ſtellen, daß Karl ſchon am 
24. September ſich mit dem Projekt einverftanden erklärte. 
Die Motive, daß der Belig Württembergs weſentlich dazu beis 
tragen werde, die Herrſchaft über Das Neid) und die Erblande 
zu fihern, Deutſchland in „Frieden und Gehorfam“ zu erhalten 
und die Anſchläge der feindlichen Nachbarn zu erſchweren, 
wurden in Barcelona in ihrem vollen Gewichte anerkannt. 
Man betonte nur die Notwendigkeit, daß Württemberg immer 
unter dem Schuge des ſchwäbiſchen Bundes bleibe und die Ent- 
richtung der an denjelben zu zahlenden Summe auf zehn Jahre 
verteilt werde). 

Wenn man fi in Karls damalige Lage verſetzt, erſcheint 
diefer raſche Entſchluß in hohem Grade darakteriftiih. Wie 
es mit feinen Finanzen im allgemeinen beftelt war, haben wir 
oft genug gehört; jo wenig er jih aber in Spanien zu helfen 
wußte, jo ſchlimm ftand es mit feinen deutſchen Erblanden. 
Wir kennen Briefe Karls an jein Regiment in Innsbrud aus 
der Zeit des zweiten württembergishen Krieges, aus melden 
hervorgeht, daß feine dortigen Näte ſich aufer ſtande erklärten, 
die notwendigen Nüftungen zu bejtreiten, die Klage erhoben, 
daß bei völliger Leere der Kaſſen ihnen immer neue Ausgaben 
zugemutet würden und deshalb um einen Zujhuß von Spanien 
baten. Karl erwiderte, er wiſſe wohl, wie erſchöpft ihre Mittel 
jeien, Spanien aber fei es durch den Aufwand für die Wahl 
und für die Nüftungen gegen die Türfen nod mehr; aus 


*) Navis Schreiben am jeine Nomiflhre, Barcelona 24. September 
1519. Jorſchungen 91, D51f. 
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Spanien Geld zu jenden, jei deshalb ganz unmöglich; fie müßten 
aud über die Kräfte ihrer Kammer hinaus der zwingenden 
Notwendigteit des Augenblides zu genügen wiffen*). Wie jollte 
aber das Negiment Geld aufbringen, wo bie reichften der ihm 
untergebenen Lande in voller Auflehmung ftanden? Die nieber: 
öfterreichijchen Gebiete, unter welchen man damals Defterreih 
unter und ob der Enns, Steiermark, Kärnten und Krain ver— 
ftand, Hatten alsbald nach Maximilians Tode das landesherr: 
lie Regiment fo gut wie vollfommen befeitigt und ſich unter 
ſtandiſcher Autorität eine gemeinfame Ordnung zu geben wer- 
ſucht. Auch hier tritt uns die in Spanien mächtige Tendenz 
entgegen: man will nicht von Fremden ausgebeutet werden, 
des eigenen Landes Kräfte nicht fremdem Intereſſe opfern. 
Nun ftieh das Unternehmen der Etände zwar bald auf erheb- 
liche Schwierigkeiten: der Gegenſatz der verſchiedenen Länder, 
die auseinandergehenden Veitrebungen der Führer lähmten die 
anfangs fräftige Bewegung. ALS aber in Barcelona der Vor— 
ſchlag eintraf, Württemberg vom ſchwäbiſchen Bunde zu ers 
werben, ſchienen die niederöſterreichiſchen Stände noch in ſtarker 
Phalanz dazuftehen. Sie hielten ihre Veutel feſt geſchloſſen 
und: weigerten den Bejehlen des Negiments jeden Gehorfam. 
Iſt es nicht erftaunlich, daß in diefer Lage, bei diefer Gefähr: 
dung alten Beſitztums, bei diefer völligen Mittellofigkeit der 
junge Nönig die Hand nad neuem Beſitz und neuer Not aus— 
ftredt, wo doch feine Eorge, meint man, nur darauf hätte ges 
richtet fein fönnen, das, was er hatte, zu behaupten und den 
ſchon vorhandenen Verpflihtungen zu genügen? 

Und nod andere Momente hätten gegen bie Erwerbung 
Württembergs Bedenken erregen follen. Allerdings, wenn Habs: 
burg im unbeftrittenen Vefige des Herzogtums war, fo wurde 
damit jene Machtftellung im Reiche außerordentlich vermehrt; 


*) Karl an das Regiment zu Junsbrud, Barcelona den 31. Auguft 
und Otteber 1519. Denticriitan der Wiener Alademie 27, 194 ff. 
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die oberdeutſchen Etände Fonnten ſich dann dem Drud feines 
fie von allen Seiten ber faffenden Einflufes kaum entziehen. 
Aber Kirh ſich eine folge Unbeftrittenheit des Beſihes erwarten? 
Bot der Charakter des Herzogs Ulrich eine Ausiicht, daß er 
fich je in den Verluft feines Landes finden werde? Mußte er 
nicht als vertriebener Flühtling ganz und gar in die Arme 
Frankreichs finfen? Mir fahen oben, wie viel für Karls euro— 
paiſche Stellung darauf antam, bie Eidgenoſſen für ſich zu ge: 
winnen oder fie wenigftens von eier Verbindung mit Frank: 
reih abzuhalten. Nun aber hatten die Eidgenoſſen an den 
ſchwabiſchen Händehr ftets ihr Intereffe fehr nachdruͤdlich kund— 
gegeben und jegt für Ulrich, wenn aud) nicht zu den Waffen 
greifen wollen, fo doch ihren Einfluß aufgeboten. Daß Wirt: 
temberg öfterreihiih werde, widerſprach all ihren Anſchauungen 
und man mußte fih darauf gefaßt machen, dab es fie nicht 
wenig auf die frauzöſiſche Ceite ſchieben werde, wenn Defterz 
reich feine Macht an Donau und Nıdar ſo bedrohlich eriveitere. 
Und endlich das Reich. Freilich, wenn Habsburg Württemberg 
gewann und fethielt, jo war es beſſer als fonft imftande, den 
Gehorſam der Stände zu ſichern. Aber lag nit auf der an: 
deren Seite in diefem Vorgehen des römiihen Königs eine 
ftarfe Aufforderung zu Mißtrauen und Widerfeplichfeit? Alle 
oberdeutſchen Stände mußten früher oder fpäter den Drud der 
in Württemberg etablierten Herrſchaft empfinden, vor allen 
Dingen die bayriſchen Herzöge, deren Schweſter zugleich mit 
Ulrid) eines rechtmaßigen Veſihes beraubt wurde. Denn wie 
konmie man fie und ihren unmindigen Eohn wegen der Schuld 
des Gatten von Land und Leuten bringen? Und wie mußte 
das gefamte Neid) dieſes Vorgehen aufnehmen? Vor wenigen 
Monaten erft hatte Karl in der Wahlfapitulation vom 3. Juli 
die feierliche Verpfligtung übernommen: „Was aud) einem jeden 
Kurfüriten, Fürften, Herren und anderen ohne Recht gewaltig- 
lich genommen oder abgetrungen, felen und wollen Wir duch 
Billigkeit, wie fi im Recht gebührt, wieder zu dieſem ver 
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Helfen“*). Wenn nun auch der ſchwäbiſche Bund bereit war, 
feine Anfprüde an Württemberg auf Karl zu übertragen, jo 
tonnten dadurch dod die Rechtsanſprüche Sabinens und Chri— 
ſtophs in feiner Weife als werwirkt erſcheinen, wenn man jelbit 
zugeben will, daß Ulrich einfach als befeitigt gelten konnte. 
Der römiihe König, welder ſich verpflichtet hatte, Recht und 
Villigkeit zu wahren, hätte, follte man meinen, nie feine Ne 
gierung mit einem Aft eröffnen dürfen, deſſen Nechtswidrigfeit 
aufer Frage ftand. 

IH weiß nicht, inwieweit diefe gewigtigen Gründe nach— 
träglid) bei Karls Regierung doch vedenken erregten. In ihren 
fpäteren Schreiben erhebt fie nur gegen die finanziellen Be: 
dingungen, unter denen ihre Kommifjäre mit dem ſchwäbiſchen 
Bunde abgefehloffen, jehr entichiedene Einwendungen. In der 
That enthielt der Vertrag von 6. Februar 1520, durch welchen 
der Bund das Sand Württemberg an den römiſchen König 
„als Erzherzog zu Defterreich” und feine Erben abtrat, in b 
treff der Geldfrage Beſtimmungen, welche von ven Vorau— 
jegungen, unter denen man im September auf ven Handel ein: 
gegangen war, erheblich abwichen. Statt der damals bebungenen 
zehnjährigen Abzahlung forderte der Vertrag, daß von der auf 
210000 Gulden firierten Summe 10000 Gulden ſchon zu 
Johanni, 40000 zu Weihnachten und diefelbe Rate jede Weih- 
nachten gezahlt werde, jo daß alfo der ganze Betrag in wenig mehr 
als fünf Jahren erlegt werden mußte**). Wenn man nun in 
Betracht zieht, wie fih im März und April Karls Verhältniffe 
in Epanien geftalteten, dann wird man es wohl begreiflich 
finden, daß es ihm ſchwer ankam, einen derartigen überdies 
mit einer gewiffen Cigenmäctigfeit von feinen Kommiſſären 
abgejchloffenen Vertrag zu genehmigen ***). Aber diefe Bedenken 
gingen feineswegs fo weit, daß dadurd die thatjähliche Aus- 






*) Limnaei capitulationes imperatorum p. 40. Art. 8. 
**) Sattler, Beil. 55. Art, 4. 
*#*) ©. Karlg Sipreiben vom 12, April. Forſcuungen ©. 540. 
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führung des Vertrags ſuſpendiert worden wäre, ZJevenbergen 
batte ſchon Ende Februar im Namen Karls, als nunmehrigen 
Herren von Württemberg, die Huldigung der Landſchaft em- 
pjangen und war dann als „Gubernator“ an die Spite der 
neuen Negierung getreten. Aber ratifiziert hatte allerdings 
Karl ven Vertrag nod nicht und es jcheint, daß ſich in feiner 
Umgebung nun doch Einflüfje geltend machten, welde das ganze 
Geſchäft in einem zweifelhaften Lichte erjcheinen Tiefen. Menig- 
ſtens wurde Zevenbergen Ende April won der Sorge ergriffen, 
Karl könne ſich möglicherweiſe beftimmen laffen, das Land an 
Ulrich zurück zu geben. Er wifje wohl, ſchrieb er, daß viele 
Fürften im Reich, die Eidgenoſſen und andere nicht gern eben, 
daß Württemberg an das Haus Oeſterreich komme; er fürchte, 
daß diefelben bei dem Könige praftizierten und ihm vorftellten, 
er werde bei den Fürften des Reichs einen großen Widerwillen 
erregen, wenn er einen beutfchen Fürſten jo von Yand und 
Leuten vertreibe, cs fünne daraus Krieg und Empörung ent: 
fteben*). Wenn er Alrich wieder einjege, werde ihm das zu 
großem Lobe im Reiche Dienen und ihm mehr Nugen bringen, 
als der Beſitz Württemberg. 

Es iſt von Jutereſſe zu hören, mit welden Argumenten 
Zevenbergen eine derartige Politit zurüdwies. Diejenigen, 
ſchrieb er, welde jo reveten, worden von der Furcht vor der 
zu großen Macht des Hauſes Oeſterreich beftimmt. Denn fie 
twühten wohl, wenn das Land Württemberg in koniglicher 
Majeftät Hand bleibe, jo müßten die Fürften und andere 
Stände des Neihs ihr gehorhen und thun, was fie wolle. 
Der Herr von Oeſterreich könne, wenn er Württemberg babe, 











*) Wie jehr Karis Agenten in Deuiſchland Unruhen fürdteren, zeigen 

verfbiedene Ausicweiben, welhe „Römikher und bilpanifcher Kön, Dt. 
Starthalter und Rete iver Mt. eberften Regiments aller terreichiichen Lande 
jo it zu Augfping fein,” im ten exften Menaten des Jahres 1521 an 
Straßburg richteten, worin fie auffordern, Acht zu geben, daß niemand 
eroas gegen Württemberg vder anbere öfterreichiiche Fade unternehme. 
Straf. SM. AA STK 
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alle Zeit, wann es ihm gefalle, römijcher König oder Kaifer 
fein, dem die anderen Fürften zu Hof reiten und dienen müßten. 
Und auch ohne die römiihe Krone werde er ihmen „geſetz und 
legem jegen und imperieren“ können. Wenn man dagegen 
das Land dem Herzoge zurüdgebe, jo werde nicht allein das 
Haus Defterreih, fondern aud die Ehre und Würde der romi— 
ſchen Krone, „und all Ir Majeftät weſen und reputation“ ges 
fährdet werden. Dieſer großen Bedeutung der Erwerbung 
Württembergs ftebe Feine entiprediende Gefahr gegenüber, denn 
das habe er, Eibenbergen, in der Schweiz Deutlich, verſtanden, 
daß die Eidgenoffen Württembergs wegen keinen Krieg anfangen 
würden, chenſowenig deutſche Fürften, zumal, wenn das Land, 
wie unerläßlich, im ſchwäbiſchen Bunde bleibe. Wenn man 
Herzog Ulrich wieder einjege, jo werde man in ihm nur einen 
zweiten Herzog won Geldern haben, der, jobald es ihm gefalle, 
mit Franfreih und den Eidgenoſſen und den Deiterreich ab— 
geneigten deutſchen Fürften im Bunde Krieg erheben und allerlei 
Wiverwärtigteiten bereiten tönne. Es werde dann jo kommen, 
daß der Herzog das Haupt all derer fei, die „nit gern in 
KM. und des Neihs geborfam, ſondern nach irem freien 
willen, wie bisber beſchehen ift, leben wolten“, daß auch die 
Stände de3 ſchwäbiſchen Bundes, fonderlid die Städte ihr Ver— 
trauen dem Herzog zuwenden. Dann möge der Kaijer fi 
daranf gefaßt machen, daß ſich die Schweiz und die ſchwäbi— 
ſchen Städte eng mit Württemberg zuſammenſchlöſſen, daß er 
alle Autorität im Reihe und ſchließlich nod die Krone ver- 
liere. Denn das möge er nur glauben, daß die franzöfifhen 
Praktiken im Reich jo groß feien, ala nur je. Man rede ganz 
offen davon, dab der Kaiſer bei den Kurfürſten und anderen 
Deutſchen verachtet und für nichts gehalten werde, der König 
von Frankreich miüffe dod) noch römiſcher König werden. Aud) 
in früheren Zeiten fei es ja ſchon geichehen, dab ein ſpaniſcher 
König Die römische Krone gewonnen, aber er habe fie nicht 
über zwei Jahre behalten. Gegen alle dieſe Gefahren biete 
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Württemberg ein vorzügliches Bollwerk. Finanziell zwar ſei jo 
bald nichts von ihm zu erwarten, jo daß der Herzog nie von ihm 
werde leben können, fondern fid) auf fremde Dienfte und gefährz 
liche Abenteuer werde angewieſen jehen. Aber es fünne 20000 
gute, ftreitbare Männer ftellen und es bedeute etwas, ob man 
die für oder wider ſich habe. Die Lage jei überhaupt bedroh- 
lid) genug. Etliche Fürften ftänden in großen Praktiken, einen 
Bund unter, fih, im Gegenſatz zum ſchwäbiſchen Bund, aufzu— 
richten, die Städte auszuſchließen und zu unterbrüden, damit 
fie nad) ihrem Willen im Reich vegierten. Welden Gehorſam 
Seine Majeftät in diefem Falle haben werde, möge fie ſelbſt 
ermeffen. Wenn aber die Städte ſolch Vornehmen jähen, io 
würden jie, bei denen die Kaifer Friedrid und Marimilian 
Gehorfam und Geld gefunden, und mit deren Hilfe man die 
anderen Stände im Zaum halten könne, ſich zu der Schweiz 
{lagen und danach das ganze Land Schwaben und der 
Rheinftrom bis gen Köln den Eidgenofjen zufallen. Gott wolle, 
daß das dann nicht noch weiter gehe, die Fürften von ihren 
eigenen Unterthanen vertrieben würden, „damit zulegten das 
ganze teutjchland allein aim commun jei und ale oberfait 
daraus vertrieben wurde”. Aus allen diefen Gründen ent 
widelte ver berebte Drator die dringende Notwendigkeit, den 
mit dem ſchwäbiſchen Bunde geihloffenen Bertrag alsbald zu 
ratifizieren*). 

Wir wiſſen niet, wann dieſe merkwürdige Votfchaft, welche 
fo höchft eigentümliche Peripektiven in entgegengefepten Rich— 
tungen eröffnete, Keime möglicher Gefahren umd Vorteile wie 
mit ſüdlichet Phantafie ausmalte und zugleich dod mit ſcharfer 
Logik in den Kern der politiihen Situation eindringend, wann 
diefe Botſchaft, aus der eine überlegene ſtaatsmännifche Intelli- 
genz fpricht, zur Kenntnis Karls oder Chievres’ Fam. Jeden— 


*) Zorfgungen S. 559 ff. Daß das Cchrifttüd von Zevenbergen 
berührt, fagt es felöft an verſchiedenen Stellen 
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falls war der Moment nicht danach angethan, in ver württem: 
bergiſchen Sache eine definitive Entf—eivung zu geben. Es 
war, zumal ja das Land in Zevenbergens zuverläfliger Hand 
lag, doch ratſam, erft zu erfunden, wie die Dinge im Neid) 
ftänden, wie fi die Kurfürften zu der Frage ftellten, zumal 
mit einer folden Vertagung des Entichluffes auch die Zahlungen 
an den ſchwäbiſchen Bund hinausgeſchoben werden Tonnten. 
Da dann einige der Kurfürften zwar für Herzog Ulrich ihr 
Wort einlegten, aber ſchlaff und ohne Nachdrud handelten, 
Herzog Alrich feinerjeitS den von Karl angebotenen Tag ver— 
fäumte, jo konnte es die überlegene diplomatiſche Klugheit der 
Männer, welde Karls deutſche Intereſſen verſahen, ſchließlich 
dahin bringen, das, was urſprünglich eine grelle Gemaltthat 
geweſen war, im ungünftigften Falle als einen Alt erſcheinen 
zu laſſen, über deffen Rechtmäßigleit fich ftreiten laſſe. Ohne 
‚Zweifel waren KAurfürften und andere Stände weit davon ent: 
fernt, die Tragweite der württembergiſchen Frage mit der 
Scharfe Zevenbergens zu überfehen, und wie ſehr fie den Wunſch 
begten, de3 jungen Königs Macht nit zu hoc) aufſchießen zu 
laffen, fahen fie die Mittel dazu mehr in Abmachungen von 
problematifhem Wert, als in ber Entſcheidung einer prakti— 
chen Frage von fo eminentem Gewicht. So blieb Württem- 
berg in der Hand des Haufes Oeſterreich *). 

Dffenbar bot das Neid, welches einen derartigen Ausgang 
der württembergiſchen Streitfrage zuließ, der burgundiſchen 
Staatsfunit die günftigften Ausfihten. Und auf wie hohe 
Ziele diefe Staatskunſt gerichtet war, zeigt die Schrift Zeven- 
bergens deutlich genug. „Daß ihm die anderen Fürften zu 
Hof müffen reiten und dienen”, das war die eigentliche Sub: 
ftanz ber von ihm empfohlenen Politit. Die kaiſerliche Autorität 
follte ernfte Wahrheit werben und die Zeiten worüber fein, wo 





*) Diefe weitere Entwickelung der Angelegenheit möge man hei Sattler, 
Hop und Stätin nadehen. 
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die deutfchen Fürften „nach ihrem freien Willen“ Hatten leben 
können. Dieſe Faiferlihe Autorität ſollte überall auf reeller 
Grundlage ruhen. Während im Centrum Oberdeutihlands das 
württembergiſche Land zum Stügpunkt der habsburgiihen Macht 
erhoben wurde, batte Zewenbergen auch im Elſaß Die Land— 
vogtei Hagenau um 80000 Gulden zu Handen gebracht. In 
Barcelona war man natürlich vor diejer nenen Ausgabe zurück- 
geſcheut, aber Zevenbergen hatte auch bier feine großartigen 
Perſpektiven parat, die ſich hier freilich noch kecker ausnahmen, 
als bei der württembergiſchen Frage. Denn wer mochte ihm 
glauben, daß, wenn Habsburg die Yandvogtei an die Pralz 
abgäbe, die zehn elſäffiſchen Neichsftädte ſich zu der Schweiz 
Schlagen und Straßburg dann denfelben Weg wandern wirde? 
Wohin jedoch die Gedanken von Karls „obriſter Potſchaft in 
Teutſchland“ gingen, ift dur das Mitgeteilte klar genug. Ein 
kühner, im Spefulieren fait abenteuerlid weitgreifender, im 
Handeln aber praktiſch trefiender Sinn lie diefen Mann die 
hochſten Ziele der Macht ins Auge : die Fürſten follten 
zu Gehorſam gebracht, mit Hilfe der ſtädtiſchen Geldmittel eine 
kaiſerliche Politit in großem Stile durchgeführt werden. 

Taf das deutſche Neid in feinen chaotiſchen Zuftänden, 
mit feinem wirren Widerſtreit nach allen Richtungen ausein— 
anderfahrender und gegeneinander arbeitender partifulärer Inter— 
eſſen, mit den gewaltigen Drang feiner kraftſtrotzenden Volts- 
mafien nach befricdigender Ordnung und anſehnlicher Weltftellung 
einer ſolchen Politit unter Umftänden große Ausficht bot, kann 
nicht gelengnet werden. Nur mußte der junge Herr, welcher 
Fol wahres, kaiſerliches Negiment aufrichten follte, nicht von 
anderweitigen Sorgen gelähmt und vor allem in der Lage fein, 
im Herzen des deutſchen Volkes Wurzel zu faffen. Wie wir 
Karls Lage kennen, müſſen wir zu Zevenbergens kühnen Plänen 
bedenklich den Kopf ſchütteln. Aber der württembergiiche Handel 
gewann ja trog alter ſpaniſchen, franzöſiſchen und römiſchen 
Schwierigkeiten den erwünſchten Verlauf: weshalb joltte nicht 
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mihr gelingen? Die Wiverftandskraft des ſiandiſchen Egoismus 
brauchte man offenbar nicht jehr zu fürchten. 

Die nächte Sorge mußte auf die Krönung gerichtet fein, 
welhe nad altem Herfommen in Aachen ftattfinden ſollte. 
Bald nad feiner Ankunft in den Niederlanden erließ Karl die 
Anschreiben an die Kurfürften, welde fie zu dem feierlihen 
At auf den Tag des heiligen Michael einluden. Aber die 
Schwierigkeiten, auf die man bei den Ständen verſchiedener 
Provinzen mit der geforderten Gelobewilligung ftieh, nötigten, 
den Termin auf den 6. Dftober binauszufchieben. Auch er 
konnte nicht eingehalten werden, da die in Köln eingetroffenen 
Kurfürften von übertriebenen Gerüchten über die in Aachen 
herrſchende Peft veranlaßt wurden, an Karl die Bitte zu richten, 
die Krönung an einem anderen Orte geſchehen laſſen. 
Das widerſtrebte indeljen dem jungen König, welder großen 
Wert darauf legte, ebenda gekrönt zu werden, wo alle feine 
Vorfahren, mit einziger Ausnahme Nuprehts, die Krone em: 
pfangen hätten. Auch hier mußte der zeitig an den Hof ges 
wilte Zevenbergen mit feiner Beredſamkeit aushelfen, welder 
die Herren in Köln beftimmte, dem König zu Willen zu jein*). 
So wurde dann der 23. Oktober, der Tag des heiligen Seve— 
rinus, für den feierlichen At beftimmt. Die niederländiſchen 
Stände ließen ſich ſchließlich herbei, außer den beträchtlihen 
Summen, weldhe ſie ſchon vorher bewilligt hatten, für ven Auf- 
wand der Krönung noch einmal einige 100000 Liv. zu ges 
währen, die ſchwerlich genügen mochten für die überaus glän— 
zende Ausftattung des großen Gefolges und die in Nahen 
eutfaltete Pracht *). 

Am 22. Oktober bei ſchönem Herbftiwetter nahte der römijche 
König der Kronungsſtadt. Ihm entgegen ritten wie drei geiſt— 








ern 











*) Hartmanni Mauri coronatio Caroli. Bl. B. 

**) Man fehe darüber befonders die von Goldaft, Politische Reichs 
bändel &. 151 f., abgedructe gleichzeitige Schilderung, deren Triginat ſich 
u. a. auf der Mitnchener Bibliothek befintet. 
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lichen Kurfürſten mit dem Pfalzgrafen (ber Kurfürft von Sachſen 
war durch das Podagra in Köln zurüdgehalten und Markgraf 
Joachim durch Friegerifhe Unruhen in feiner Nachbarſchaft an 
der Reife verhindert) und eine große Zahl anderer Fürften 
und Herren, Sobald die Kurfürften dem Könige nahe Tamen, 
Tießen fie ihr übriges Gefolge halten und ritten dem Könige 
mit je zwölf auserwählten Begleitern entgegen, ftiegen dann 
von den Pferden und begrüßten den neuen Gebiete, den fie 
ſeinerſeits abzufteigen hinderten. Karl jaß auf prächtigen 
Schimmel, wie bei dem Einzuge in Valladolid in feine drei 
Farben Gold, Eilber und Karmoifin gekleidet. Um ihn waren 
Hundert Hatfoiere, ebenfo in Not, Gelb und Weiß; auf dem 
Rüden trugen fie „wo vergüldt Seul/ und in goldenen Buch- 
ftaben darüber Karla Devije: Plus oultre. Albrecht von Mainz 
bielt eine Furze Anrede, auf welche der König durd den Erz- 
biſchof von Salzburg antworten ließ”). Alles war jegt zum 
feierlijen Ginzuge bereit: da erhob fi) trop der forgfältig ge- 
führten Verhandlungen über die Aeußerlichteiten der Feier ein 
unerwarteter Streit zwiſchen dem Herzoge von Jülih und den 
Vertreter des Kurfürften von Sachen, dem Fürften von An: 
Halt, über den Vortritt. Man brauchte jo lange Zeit, einen 
Ausgleih zu finden, daß der Einritt in die Stadt jelbft erft 
bei einbrechender Dunfelheit erfolgte. Vorher hatte aber, wie 
Corner in jeiner ausführlichen Schilderung bemerkt, jedermann 
ebenfofehr die Schönheit des Pferdes bewundert, weldes ber 
König ritt, wie die große Geſchidlichkeit, mit der er die Eprünge 
desjelben beherrſchte. 

In der Stadt begab ſich der König zunächſt in die Kirche 
Unferer Lieben Frauen, um feine Andacht zu verrichten und 
dann in der Sakriftei vor den Kurfürften die Wahllapitulation zu 


*) Corner in feiner genauen Beſchreibung bei Sanıto 29, 342 legt 
die Annahme nahe, Daß Karl felbft nicht antwortete, weil er des Deutfien 
nicht mächtig war. Cs ift begeichnend, daß die von Sandoraf 1, 492 ff. 
wiebergegebene fpaniiche Befchreibung Karl felbt antworten läft. 
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beihwören. Es war zwiſchen neun und zehn Uhr, als ber König 
in feiner Herberge zur Ruhe Fam. Des anderen Morgens ſchon 
um ſechs Uhr erſchienen die Fürften vor der Föniglichen Woh- 
nung, um Karl zur Feier zu geleiten. Die drei geiftlihen Kur: 
fürften empfingen ihn unter der Kichthüre, und „gejegneten 
ihn ein wie eine Braut” und führten ihn zum Hauptaltar, vor 
dem er ſich in Kreuzesgeftalt niederwarf. Nachdem die Firh- 
lien Geremonien jo über ihm verrichtet waren, erhob er fi, 
und der Erzbiſchof von Köln richtete mit lauter Stimme an 
ihn die lateiniſchen Fragen: „Willſt du den überlieferten Fatholis 
ichen Glauben halten und mit deinen Werfen bewahren? Willft 
du der Kirche und den Dienern der Kirche ein treuer Schüter 
und Verteidiger fein? Wilft du das won Gott dir verlichene 
Neid) nach der Gerechtigkeit Deiner Vorfahren regieren und 
wirkſam verteidigen? Wilft du die Rechte des Reichs und 
jeine ungerecht zerfireuten Güter erbalten und wieder beibringen 
und fie treu zum Nutzen des Reichs verwalten? Willſt du 
Armen und Reihen, Witwen und Waifen ein billiger Richter 
and frommer Verteidiger fein? Wilft du dem allerheifigften Jeſu 
Chriſto, unferem Vater und Heren, dem römischen Papft und der 
römiſchen Kirche die ſchuldige Unterwürfigteit (subieetionem) und 
Treue erehrbietigft erweiſen?“ Auf jede diefer Fragen antwortete 
der König: „Ich will.” Darauf führten ihn Köln und Trier zum 
Altar, auf den er einen Finger der rechten und einen der linken 
Hand Tegte und die Iateinifchen Worte ſprach: „Soweit ich mit 
göttlier Hilfe und von den Gebeten der treuen Ehriftenheit 
unterftüt, dazu imftande fein werde, will ich alles Verſprochene 
treu erfüllen, dabei helfe mir Gott und feine Heiligen!” Da 
nun der König auf feinem Sefjel Plag genommen, richtete der 
Erzbiſchof von Köln mit Tauter Stimme an die Dicht gedrängte 
Verfammlung zuerft lateiniſch, daun deutſch die Frage: „Wollt 
ihr diefem Fürften und Lenker euch unterwerfen, und jein 
Regiment mit fefter Treue ftügen und feinen Befehlen gehorchen 
nad dem Gebot des Apoftels: Jedermann ſei unterthan der 
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Obrigkeit?” Ein gewaltiges Ja, Ja, ja antwortete, Der 
Erzbiſchof fang: „Herr Jejus Chriftus, jegne mit deinem Segen 
dieſen unferen König Karl? Darauf kniete der König, und 
Köln und Trier entblößten ihm Schultern, Arme und Bruft 
und ſalbten ihn, dann die Hände und zulegt das Haupt, bei 
jedem fagend: „Ich jalbe dich mit heilige Del zum König im 
Namen des Vaters, des Sohnes und des heiligen Geiſtes.“ 
Während dem fang der Chor: „Es jalbten Salomon zum König 
Sadoch der Priefter und Nathan,” und jedesmal, daß die Anti— 
phone beendet war, riefen alle: „Es lebe, es lebe der König in 
Evwigteit!“ Nach vollendeter Salbung führten die Erzbiſchöfe 
den König in die Sakriſtei und trodneten ihm das Del ab und 
fleideten ihn in die Kleider eines Diafonus, in diefelben, die 
einft Karl der Große getragen baben jollte, und gaben ihm 
das Schwert Karls des Großen, fteeften ihm ven Ning an, 
überreiten ihm Zepter und Apfel und jegten ihm die goldene 
Krone Karls des Großen aufs Haupt. Darauf führten fie ihn 
zum Altar; er legte jeine Hände darauf und fagte; „Ich ver— 
ſpreche vor Gott und feinen Engeln, daß id von nun an die 
beilige Kirche Gottes in Gerchtigkeit und Frieden erhalten 
werbe”*). Bon da führten jie ihm auf einen ſehr alten Steinz 
jeffel und fagten: „So nimm num ein den Sitz der Herrſchaft, 
den dir nicht nad) erblichem Recht und in ver Nachfolge des 
Vaters, jondern durch die Wahl der Kurfürften im deutfchen 
Reich, hauptſächlich aber durch ven Willen des allmächtigen 
Gottes erhalten.” Hier ſaß der König lange mit umgegürtetem 
Schwerte. Es drängten ſich heran zahlloſe Edelleute, die der 
König mit dem Schwerte Karls des Großen zum Ritter ſchlug- 
Dr. Hartmannus Maurus aber, einer der kölniſchen Näte, klagt: 
„Anter diefen waren ſehr wenige Deutſche, denn fie jhägten die 
Ehre gering, da ſie jahen, dab gemeinen und fhmugigen Kauf 
leuten ver Zugang zur höchſten Würde für Geld offen ſtand.“ 





*) Sandoval 1, 495 fi. 
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Das Gepränge des Feitmahls und die Luft des Voltes, 
den einige Weinbrunnen ven Durft ftillten, Herolde Geld und 
der Reichsmarſchall, in einen gewaltigen Haufen Hafer hineinz 
teitend, jo dab er auf dem Pferde das Map füllen konnte, 
Hafer ausſtreute, dann endlich ver feifte, in einem Stück ge— 
bratene Ochſe, aus defjen Seiten viel andere kleine Tiere die 
Köpfe redten, preisgegeben wurde, jobald ein Stüd für ven 
König abgeſchnitten war, all diefe Luft und das auf das Mahl 
folgende Bankett zu jehildern, würde zu weit führen. Dagegen 
muß wohl bemerft werden, daß am folgenden Tage, am 
24. Oftober, nachdem der König all die wunderbaren Heilig: 
tümer der Marienliche, die Winteln, in welhen Maria den 
tleinen Epriftus in der Krippe barg, das Tuch, auf dem man 
den Kopf des enthaupteten Johannes des Täufers gelegt u. |. w., 
verehrt, unter Trompetenihall päpitlicher Heiligkeit Bewilligung 
publiziert wurde, daß die königliche Majeſtät den Titel: Er: 
wählter römijher Kaifer annehmen dürfe. Alsbald erging in 
alle jeine Reihe die Weilung: daß der königliche in den kaiſer— 
lien Titel verwandelt werde. Kaiſer Karl V. begann jein 
Regiment. 
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An der Schwelle desſelben empfing den jungen Kaiſer eine 
ſchwere Eicialsfrage. 

Nachdem die Kurie dem Weſen Luthers lange Feine rechte 
Bedeutung beigeleat batte, mar ihr doch feit dem Anfange des 
Jahres 1520 die Notwendigkeit Fühlbar geworden, der zu einer 
ernten Gefabr für die römiſche Autorität gewordenen Bewegung 
nachdrücklich entgegenzutreten. Seit-Januar berieten verſchiedene 
Kongregationen über die wirkſamſte Art des Vorgehens*) und 
nad langen Verhandlungen wurde am 15. Juni die Bannbulle 
erlaffen, welche 41 Säge Luthers als ketzeriſch und ärgerlich 
verdammte, ihn aufforderte, innerhalb fehzig Tagen nach der 
Verkündigung der Bulle in feiner Diöceje zu widerrufen, wenn 
er das nicht thue, ihn und alle feine Anhänger für verdammte 
Keher erklärte und alle Oprigkeiten aufforderte, ihn und feine 
Genoſſen dem apoſtoliſchen Stuhle auszuliefern. Alle Schriften 
Luthers gebot fie, wo man fie finde, zu verbrennen. Mit dem 
Vollzuge dieſer Bulle wurde in Deutſchland Ef, am kaiſerlichen 
‚Hofe aber Hieronymus Aleander, päpftlicher Notar und Biblio— 
thekar, beauftragt. 





*) (Thomas) Anszüge aus Marino Camte ©. 1 fi. Wie wenig man 
ſich bis dahin in den politiigen Rreifen Roms um Luther gefümmert hatte, 
tritt darin hervor, daß der in allem fo wohl unterrichtete Marco Minio 
Luther in feinem Berichte „Bruder Mathio” nennt, 
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In einem ſeiner erſten Briefe aus Rom hatte Juan Manuel 
am 12. Mai geſchrieben, wenn der König nad Deutſchland 
aebe, ſolle er einem gewiſſen Mönd, der fih Bruber Martin 
nenne, einige Gunſt beweifen; das werde, da der Papit ihn 
außerordentlich fürchte, ein gutes Mittel fein, ihn zum Bündnis 
zu zwingen. Allerdings fand der Spanier nur im äußerjten 
Falle ratjam, diefes Mittel anzuwenden. Lag aber jegt nicht 
für den jungen Kaiſer diefer äußerfte Fall vor? Da die Ber- 
bandlungen mit der Kurie nicht aus ber Stelle rüdten, mit 
England fein wünſchenswerter Abihluß erreicht werden Tonnte, 
von Frankreich jeden Augenblid gefürdtet werden mußte, dab 
es die caftilianishen Wirren zum Umfturz der fpanifchen Herr- 
ſchaft Karls benuge, jenfeits der Pyrenäen die Dinge immer 
bebrohlicher ſich geitalteten, mußte da nicht alles daran liegen, 
wenigſtens ben Papft zum feiten Anſchluß zu nötigen, die 
päpftliche Autorität gegen die an der Revolution teilnehmende 
Geiftlicfeit, namentlich den gefährlihen Biſchof von Zamora, 
ins Feld zu führen, durch die Gewinnung des Papftes auch 
England williger zu mahen? Oder hatte es für den jungen 
Herrſcher nit gar etwas Verlodendes, alle diplomatiſchen 
Spekulationen in den Wind zu ſchlagen und das Herz des 
deutſchen Volkes, das Luther immer Lauter und lauter zujubelte, 
durch die Unterftügung der Reform zu gewinnen und im Bunde 
mit dieſem, in feiner tiefften Tiefe erregten Volke das Unweſen 
des Reichschaos zu zertreten, eine deutſche Monarchie der fran- 
zoſiſchen, fpanifchen und englischen zur Seite zu ftellen und dann 
ala wahrer Herr über Deutjhland und Spanien, die. beiden 
kriegsmachtigſten Länder der Welt, iiber die reihen Niederlande, 
über Unteritalien und Indien die Idee faiferlicher Oberhoheit 
über alles chriſtliche Volt zur vollen Wahrheit zu machen? 

Um auf dieje Fragen antworten zu fönnen, müfjen wir 
uns Har machen, was die deutihe Bewegung an ſich für das 
Staatsleben beveutete und wie fie unter den damaligen Ver: 


hältniſſen dem jungen Kaijer erſcheinen mußte. 
Baumgarten, Geſchichne Karte V. I. 2ı 
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Wenn id bisher dem Gewirr ber diplomatiſchen Intriguen 
genauer nachgegangen bin, ald vermutlich mandem Lefer an- 
genehm geweien fein wird, fo ift das nicht geihehen, weil ich 
derartigen diplomatifchen Details überhaupt einen großen hiftori= 
ſchen Wert beilege, ſondern weil in einem wichtigen Momente 
der europätfhen Entwidelung genau gezeigt werden mußte, wie 
damals die großen Angelegenheiten der Wölter behandelt wurden. 
Vliden wir darauf zurüd, fo ift e8 wohl merfmürdig, zu be- 
obachten, wie raſch fi die Hauptziele der modernen Politit 
verſchoben hatten. Als fait gleichzeitig in Epanien, Frankreich 
und England der neue Staat aufftand, da hatte er zwar Feines 
wegs darauf verzichtet, feine junge Kraft nah außen zu kehren, 
bauptfäglic doch aber im Innern Orbnung zu ſchaffen, Ge: 
redhtigkeit zu üben, für die Wohlfahrt und die Bildung der 
Bevölkerung zu ſorgen gefucht. Che aber das Jahrhundert, 
welches dieje Staatsfhöpfung gebracht, zu Ende ging, hatte 
der Kampf um Italien mehr und mehr die auswärtige Politik 
zum ausſchließlichen Objekt der Anftrengung der Fürften wie 
ihrer Näte gemacht und zwar eine auswärtige Politit, melde 
nit ſowohl für den Staat eine zuwerläffige Konſolidierung, 
als für den Monarchen möglichſt ausgebreitete Herrihaft er- 
ftrebte, ganz gleichgültig, ob diefe Herrſchaft dem Staat fromme 
oder dem Monarden wahre Macht verleihe, oder den Staat 
wie feinen Fürften in emdlofe und eigentlich zielloſe Vertvide: 
Tungen ftürge. Es handelte fi fait um lauter Eroberungen, 
melde der Natur der Dinge und den mahren Intereſſen der 
betreffenden Staaten wideritrebten. Aber die Gewalt, mit der 
diefe Tendenz die Köpfe ergriff, war fo unwiderſtehlich, daB 
nicht nur die Praftifer, welche nun einmal unlöglih in des 
‚große europaiſche Chaos veritridt waren, darüber die nächften 
und dringendften Aufgaben der Staatzfunft aus dem Auge ver- 
Ioren, ſondern felbft der eminente politiihe Denker, welcher in 
diejen Jahren die Summe feiner Erfahrungen und Studien in 
einer dem oftgenannten Lorenzo de’ Medici gewidmeten Schrift 
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niederlegte, ganz und gar im Banne dieſer Anſchauungen 
erſcheint. 

Denn wenn auch Machiavelli in feinem „Fürſten“ keines— 
wegs allgemein gültige Regeln, ſondern nur für eine ganz 
fpegielle politiſche Aufgabe hauptſächlich aus der italieniſchen 
Erfahrung abſtrahierte Anweiſungen geben wollte, ſo iſt doch 
unleugbar, daß er für den Fürſten überhaupt Macht und zwar 
moglichſt ausgedehnte, auch über frembe Völker ſich erftredende 
Macht als hochſtes Ziel betrachtete und diefem Machtſtreben 
alle übrigen politiihen Interefien, Aufgaben und Pflihten un— 
bedingt unterorbnete. Der Fürft, der vor allen Dingen jeine 
Macht zu erweitern und zu fhügen hat, erſcheint weſentlich in 
Beziehung zu anderen Fürften, auf deren Koſten er feine Herr— 
lichleit erweitern, oder vor deren Nachſtellungen er ven gewonnenen 
Befig ſchützen muß. Die weſentlichen Regierungsaufgaben find 
daher in der Ausbildung der militäriihen Kraft und der Pflege 
jener Staatsklugheit zu ſuchen, welde mit allen Mitteln innere 
wie auswärtige Gefahren zu bejchwören verfteht. Für die Macht 
erſcheint es an ſich gleihgültig, wie fich diejenigen befinden, aus 
deren Kräften fie gewonnen wird. Wenn das Volk tüchtige 
Soldaten ftellt, reihlihe Steuern zahlt, ruhig und fügſam ift, 
fo darf jein übriges Befinden nicht in Frage Eonımen. Dem 
Florentiner Republitaner erſcheint ein foldes durchaus mechani—⸗ 
ſches Verhältnis von Fürft und Volt ganz normal; daß die 
Liebe, Treue, Begeifterung eines Volkes unter die weſentlichen 
politiihen Faktoren in einer Monarchie zu rechnen fei, läßt er 
beifeite. Ebenſowenig fomm.a fittlihe Kräfte für den Fürften: 
ftaat in Betracht. Es gibt überhaupt eigentlid) feine ſittlichen 
Mächte. Die Religion verdient nur als politifches Inftrument 
Beachtung. Die Politik ift ſouveräne Herrin in dem gefamten 
Bereiche menſchlicher Kräfte und Beitrebungen. Was ihren auf 
Macht abzielenden Operationen frommt, ift qut, was fie hemmt, 
verwerflih. Wer ihrem Intereſſe nicht alles unterordnet, alles 
auf ihre Förderung berechnet, ift ein Thor. Ob man fein Wort 
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halten ober breden, ob man graufam ober milde, freigehig 
oder geizig, wahrhaftig oder falſch fein fol, das ift nicht nad 
dem Wert der Treue, Milte, Wahrhaftigkeit an fih, fondern 
lediglich danach zu bemefjen, ob unter den gegebenen Berhält: 
niſſen die eine oder die andere Eigenſchaft nüglicer it. Wenn 
die Umftände zum Wortbrud, zur Grauſamkeit, Habgier, Lüge 
treiben, fo hat man fih nicht etwa mit Bedauern, daß die Not 
dazu zwinge, fondern ſchlechtweg, weil es eben politifch zwei 
mäßig ift und ohne alles Bedenken fo zu verhalten. 

Inwieweit die Vitterfeit eines von vielen herben Erfah: 
rungen verwundeten Gemüts dazu beigetragen babe, dieſen 
Lehren die ſchneidende Schärfe, die eifige Kälte zu verleihen, 
welche jeden unbefangenen Sefer der merkwürdigen Schrift an- 
haucht, ift hier ebenfowwenig zu erörtern, als die andere wichtigere 
Frage, ob Machiavelli feinen Fürften nur deshalb won allen 
ſittlichen Pflichten, von allen Rüchichten auf Volkswohlfahrt 
und Menſchenglück losgeriſſen habe, damit er die Kraft erlange, 
das unglüdliche Jtalien vom Joch der Barbaren zu befreien*). 
Für ung kommt es bauptfächlih darauf an, feftzuftellen, daß 
dem erften politiichen Kopf jener Tage Fürftenherrfchaft auf 
die angegebenen Ziele gerihtet und auf die bezeichneten Mittel 
angewieſen zu fein ſchien. Die Monarchie war ihm ein, man 
möchte fagen entjeeltes, aller höheren Zwede und aller tieferen 
Beziehungen entkleidetes Weſen, fein Fürftenftaat ein Produkt 
der raffinierteften Verftandesthätigfeit, welche ihre Ziele mit fo 
unbarmberziger Konjequenz verfolgt, daß man erftaunt fragt, 
wie diefe Zeit, welche allem Menſchlichen eine unendlich erhöhte 
Bedeutung verlieh und ein ganz neues Verſtändnis zumendete, 
einen fo eigentlich unmenfhlichen Staat ausbauen konnte. Denn 
biefem Staate Machiavelli's fehlt doch in Wahrheit jeves humane 
Element, 

Aber ift denn der Fürft Machiavelli's nicht doch eine böfe 





*) ©. die nähere Unterfuchung dieſer Frage im Anhang. 
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Karikatur? Entſtanden in der bitteren Not des einſamen, ver: 
laſſenen Landlebens, das dieſem für politiſches Wirken ge— 
borenen und auf geiſtreichen Verkehr wie auf die mötigfte 
Nahrung angemwiefenen Manne eine wahre Marter fein mußte? 
Gewiß ging er der logiſchen Konfequenz bis zum legten nad, 
ohne ſich durd irgend einen fittlihen oder gemütlihen Skrupel 
auch nur berühren zu laffen und fo, daß man bie und da 
etwas wie boshafte Freude an biefer Konfequenz durchzufühlen 
meint. Aber wenn man nun die Fürften ins Auge faßt, welche 
er als Mufter hinftellt, jenen Gejare Borgia und Ferdinand 
ven Katholiſchen, entveden wir da eine weſentliche Differenz 
zwiſchen ihrer Praxis und des Florentiners Theorie? Oder ift 
nicht der fürchterlihe Papftfohn noch viel grauenhafter als 
Machiaveli’s Fürft? Nun aber Harakteriiert es die politiſche 
Anjhauungsweife jener Zeit in eigentümliher Weiſe, wie 
Machiavelli mit feiner unerbittlichen Denkſchärfe dieſen Borgia 
als beftes Mufter feiner Politif empfehlen fonnte, der doch das 
ganze von ihm mit Blut und Lüge aufgeführte Gebäude, kaum 
daß es beitand, wieder zufammenbrechen fah. Für biefen Fürften 
liegt ja doch im Erfolg der einzige Maßſtab, und von politi- 
ſchem Erfolg kann doch nur da gefprochen werben, wo Dauerndes 
erreicht wird. Ephemerer ift aber doc) jelten das Merk eines 
Eroberers gewejen, ald die Schöpfung dieſes Ceſare, der, nach- 
dem er einen Moment mehr gehofft zu genießen, ala wirklich 
genofien, in Elend und Gefangenfhaft den wahren Lohn feiner 
Thaten fand. So eignete fi fein Leben zum danlbaren Thema 
für einen politifchen Moralprediger, und eben durch dieſes Leben 
fol Madiaveli’s Fürft angefpornt werben, es zu machen wie 
Gefare! Mit König Ferdinand fteht es freilich in mancher 
Beziehung beſſer. Aber auch von ihm muß doch das unbe: 
fangene Urteil jagen, daß feit dem Tode feiner Gemahlin 
Jſabella, mit der gewiſſermaßen ber eblere und größere Teil 
feiner Beftrebungen ins Grab ſank, daß von dem Augenblid 
an, wo er recht eigentlich das Vorbild von Machiavelli's Fürften 
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wurde, bie Erfolge feiner frupellofen Politit in recht enge 
Grenzen eingeſchloſſen blieben. Hätte feine zweite Che mit 
Germaine de Foir zu dem geführt, was er mit aller Leiden- 
haft wünfchte, hätte fie ihm Kinder geboren, fo würde die 
Geſchichte von ihm zu fagen haben, daß er in feinem fpäteren 
Leben das größte Merk feiner beften Jahre, die fpanifche 
Monarchie, wieder zerftört habe, 

Auf die politifhen Köpfe in der erften Hälfte des feh- 
zehnten Jahrhunderts hat nähft Machiavell’s Principe wohl 
taum ein Buch größere Anziehung ausgeübt, als Comynes’ 
Memoiren, diefe Darftellung der Begründung des erften neuen 
Großſtaates. Comynes weicht unzweifelhaft in feiner Denk: 
weile von Madiaveli vielſach ab. Er führt flet? Gott im 
Munde, ver für Machiavelli eigentlich nicht eriftierte. Er liebt 
die anbächtige, fromme Miene, für welche Machiavelli gewiß 
nur böhnishes Lächeln Fannte, und wenn man das breizehnte 
Kapitel feines ſechſten Buches Yieft, folte man meinen, daß ihm 
die Nichtigfeit einer nur auf äußeren Erfolg gerigteten Politik 
zu erfhütterndem Bewußtſein gekommen fei, Er geht nicht 
auf die Konfequenz des Syſtens aus, da er durchweg der klugen 
Prarxis huldigt. Er würde vermutlid nie das erfolgreiche Lafter 
als feinen eigentlihen Gott verkündet haben. Aber troß all 
diefer und mander anderer Unterfhiede wird man doch wohl 
fagen müffen, daß Compnes in feiner politiſchen Grund— 
anfhauung Machiavelli ziemlich nahe kommt, ebenjo wie fein 
Ludwig XL in der Hauptſache derjelben Fürftenfategorie an— 
gehört, in ber Cefare Borgia und Ferdinand der Katholische 
obenanftehen. Das Wort diefes Ludwig: dissimulare est regnare 
fließt doch, man möchte faft jagen, die Quinteffenz der politis 
ſchen Weisheit auch unferer Epoche ein, und wenn man Comynes 
Erzählung iharf prüft, fommt man vielleicht zu dem Reſultat, 
daß auch bei ihr das Diffimulieren eine große Rolle fpiele. 

Denn num aber die Fürſtenherrſchaft ſchon bei Comynes 
fo ziemlich von allen fittligen Grundlagen Losgelöft ift, wenn 
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der neue Staat auch ſchon dieſes Ludwig XI. weniger der Erz 
ziehung und Bildung, dem geiftigen und materiellen Wohl feiner 
Zürger, als der Macht und Autorität feines Oberhauptes bienen 
fol, und wenn von allen politiihen Aufgaben eigentlich nur 
Diejenigen Wert haben, deren Verfolgung diefelbe Rücfichtslofige 
keit und Unbarmberzigfeit zu fordern ſcheint, wie der Krieg, jo 
iſt e8 eine natürliche Folge, daß nicht allein der Fürft, ſondern 
auch feine Diener fi) von allen fittlihen Schranken befreit halten. 
Die der Fürft jede ihm gebotene Gelegenheit zur Vergrößerung 
feiner Macht und Herrlichfeit benugt, fo glaubt fein Diener (und 
der angefehenfte und einflußreichfte am meiften) durchaus be 
rechtigt zu fein, aus der ihm gegebenen Stellung fo viel Vorteil 
als irgend möglich zu ziehen. Diefer ſtrupelloſen Praris fehen 
wir ſchon Comynes ebenfo huldigen*), wie Ludwig XI. Sie 
mußte aber noch beträchtlich geſteigert werden von dem Augen ⸗ 
blick an, wo die Großmächte über fremde Völker zu herrſchen an— 
fingen. Den eigenen Landaleuten gegenüber wird doch auch der 
unbarmherzigfte Blutfauger noch gewiſſe Grenzen achten müſſen, 
welche ohne weiteres fortfallen, wenn er im fremden Lande fchaltet. 
Niemals Hätten doch Chievres, Sauvage und die anderen Fla- 
mänder, unter deren Gier die Spanier feufzten, in der eigenen 
Heimat folden Unfug üben mögen und können. Aber freilich, 
mas man im ber Fremde gelernt bat, pflegt man dann au 
in der Heimat, fo weit es geht, fortzufegen. Und fo finden 
mir in den Anfängen Karls eine politiihe Praris in allge: 
meiner Webung, die man, ftreng genommen, nur als gemiffen- 
108 bezeichnen Tann. 

Da und von allen damaligen Staatsmännern niemand fo 
nahe angeht, als Chievres, jo mag bier aus einer vertraulichen 
Depeſche Corner ein Beifpiel angeführt werden, wie er feine 
Geldgejhäfte einzurichten pflegte. Won ben Vertwidelungen, in 

*) ©. die wertvollen Auffhlüffe über Compnes’ Leben, welhe die 


von Ch. Fiervilfe publizierten Documents intdits sur Philippe de 
Comynes, Paris 1881, enthalten. 
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welche Venedig zulegt noch einmal mit Marimilian geraten war, 
ging auf feinen Nachfolger Karl ein verbrießliher Reſt über, 
mit dem man lange gar nicht fertig werben konnte. Die Ver- 
handlungen, welde Corner mit Chievres darüber zu führen 
batte, zogen fi) endlos und fructlos hin. Num möchte man 
fih fat wundern, daß die kluge Signorie nicht Tängft auf 
den Gedanken gekommen jei, den allmächtigen Chievres durch 
da3 damals allgemein übliche Mittel einem erträglihen Aus: 
gleiche geneigt zu machen, zumal ihr Corner ſchon im November 
1517 empfohlen hatte, auf Chievres, der befanntlih durch die 
großen Geſchenke des Königs Franz auf die franzöfiihe Seite 
gezogen worden, durd etwas anderes als dur ſchöne Worte 
zu wirken. Die Signorie bedachte ſich fehr Lange. Aber zwei 
Jahre fpäter ſah ſich Comer doc in der Lage, nah Wunſch 
zu handeln. Nachdem er Chiövres die jhönften Romplimente 
über die großen Verbienfte gemacht, melde er fih durch Ber 
wahrung des Friedens um die ganze Chriftenheit erworben und 
darauf hingewieſen, wie er num dieſes Friedenswerk durch die 
Befeitigung aller Differenzen mit Venedig vollenden könne, er 
Härte er: wenn Chievres mit feiner Autorität darauf hinwirken 
wolle, verfpreche er ihm im Auftrage feiner Signorie ald Be— 
weis ihrer Liebe und als Lohn für feine Mühe 10000 Dulaten. 
Chievres nahm dieſes Anerbieten fehr freundlich an, wenn er 
auch Tächelnd bemerkte, es fei nicht nötig, daß jemand ihm 
etwas ſchenke, damit er gut handle, da er aus ſich dazu geneigt 
jeir). In Wahrheit verhielt es fich diefes Mal fo, daß Chienres 
zwar die 10000 Dufaten dankbar annahm, die Verhandlungen 
mit Venedig aber naher fo ziemlich auf demſelben Punkte 
blieben, wie fie vorher geweſen waren. Einige Monate früher 
hatte Comer zu berichten gehabt, der katholiſche König habe 
Pfalzgraf Friedrich das Vicekönigtum von Neapel zugefagt, es 
werde aber nichts daraus werben, da der jeige Vicekdnig 


*) Corner an den Rat der Zehn, Barcelona den 15. November 1519, 
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von Chievres durch eine Zahlung von 100000 Dufaten erlangt 
habe, daß er nit nur noch drei Jahre an der Spige Neapels 
bleibe, fondern auch das Admiralat jenes Königreichs und das 
Herzogtum Sora erhaltet). 

Dieſe Praxis war damals vie Negel geworden, und zwar 
mit einer Anwendung, welche ihr den Schein einer gewiſſen 
Harmlofigfeit geben konnte. Es verftand ſich fozufagen won 
jelbft, daß mächtige Minifter ihre Penfion von allen Staaten 
bezogen, melde mit ihnen irgend wichtige Geſchäfte zu ver— 
handeln hatten, ohne daß die Minifter ſich dadurch zu unbe— 
dingter Gefälligkeit verpflichtet erachteten. So nahm Wolſey 
heute won Frankreich, damit er gegen Spanien geftimmt werde, 
morgen von Spanien, damit er ſich gegen Frankreich tehre, 
und er that weder das eine nod daS andere, fo wie man es 
wünſchte. Aber dem Staate würde e3 übel ergangen fein, ver 
ihm nichts gegeben hätte. So hielt der Machtgier der Fürften 
die Gelbgier ihrer Räte die Wage. Was aber die KHöchit- 
geftellten thun, wirft mit unwiderſtehlicher Gewalt auf die 
niederen Schichten. Da der Staat im Prinzip auf fittlihe 
Reinheit verzichtet hatte, breitete fi ein roher Egoismus wie 
eine Peſt über die Gefamtheit aus. 

Diefe Demoralijation aller öffentligen Thätigfeiten war 
nicht wenig dadurch befördert worden, daß die Kirche ihr feit 
Decennien ben mächtigften Vorſchub geleiftet hatte. Die neue 
Politik wie die neue Wiſſenſchaft ſchwang ſich exft in dem 
Augenblid zur vollkommenen Herrſchaft über die Chriftenheit 
auf, wo fie als Siegerin in Rom einzog. In Cefare Borgia 
triumphirte der in italieniſcher Luft raffinierte ſpaniſche Geift 
feines Vaters Alerander VI. Auf ven Trümmern feiner Nacht 
errichtete Julius II. den neuen Kirdenftaat, und fein Nad: 
folger Leo X., wenn er auch das Blut und die Waffen nicht 
liebte, mie jene beiven, ließ fie dod zu, mo es ohne Gefahr 


*) Corner an die Zehn, Barcelona den 19. Auguſt 1519. 
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Nugen bringen fonnte. Seine Politit war, wie die friner Vor— 
gänger (wir haben es in allen Handlungen und Aeußerungen 
diefes Papftes fo eklatant hervortreten fehen, daß darüber jeder 
Zweifel ausgeſchloſſen iſt) eine abfolut weltliche. Aber ihr 
Charakter hatte durch die Verhältniſſe und die Perſonlichkeit 
des Papites doch eine weſentliche Aenderung erfahren. An bie 
Stelle der ftürmifchen Energie, der kühnen Ynitiative, welche 
Julius II. auszeichneten, trat bei Leo kluge und ängftlide 
Berechnung. Ganz und gar ein Zögling der italienischen 
Renaifjance, überwog in ihm ber abwartende Verftand über 
den Trieb, felbftändig zu handeln, und die Freude am ſchönen 
Genuß über die Luft am Schaffen. Im Kampf der Weltmächte, 
welche Italien zu verſchlingen brohten, bewegte er ſich mit der 
Schwäche eines Kleinfürften, der jeden Augenblid erbrüdt zu 
werden fürchtet und doch groß werden möchte. Ohne die Grund: 
Tagen wirklicher Macht und ohne die Hilfsquellen wirklicher 
Größe erlag er dod immer wieder dem Kitzel, in der Melt: 
bewegung den Ton anzugeben, um zuguterlegt immer wieder 
einer recht Heinlichen Gewinnſucht zu fröhnen. Im Wahrheit 
warf er die in Worten pompös ausgerufene Erhabenheit des 
Hauptes der Chriftenheit in feinen Handlungen regelmäßig zur 
Seite, um fi mit feinem Thun in die Reihe wer Heinen 
italienischen Dpnaften zu ftellen, welche für ihre Genüſſe nah 
Geld und für ihre Familien nad Land jagten, damit e8 wieder 
Geld bringe. 

Wenn Madiavelli feinen „Fürften“ dem Lieblingsneffen 
dieſes Papſtes widmete, jo erwartete er ſchwerlich, daß Lorenzo 
ver jchredlichen Energie des Cefare Borgia gleichtommen 
werde; bie von ihm empfohlene Vereinigung der Schlauheit des 
Fuchſes und der Kraft des Löwen war dieſen Medici nicht 
erreihbar. Aber Machiavelli hätte doch ein ſchlechter Menfchen- 
tenner und ein fumpfer Beobachter fein müffen, wenn er in 
der Abficht, fi) den Medici zu empfehlen, ihnen Gedanken vor 
getragen hätte, von denen ſich vorausfehen ließ, daß fie im 
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‚Haufe bes Papites Leine Empfänglichfeit finden würden. Weber 
viele Seiten der Schrift wird man wohl immer ftreiten, aber 
das dürfte kaum in Zweifel gezogen werben, daß der Principe 
diefes Florentiners, für den ſich die aufmerfamfte Beobachtung 
der mebiceifhen Politif von felbft verftand, ein gewichtiges 
Zeugnis über den Geift derfelben ablegt. Für Madhiavelli 
handelte es fi, da er färieb, um in die Gunft der Mebici 
zu kommen, nicht um das, was die Medici konnten, jondern 
um das, was fie mochten. Er durfte es dahingeftellt fein 
laſſen, wie weit fie im ftande fein würden, feine Lehren zu 
befolgen; unter allen Umftänden mußte er fie jo einrichten, 
daß fie ihnen zufagten. 

So tritt uns denn ber innigfte Zufammenhang zwiſchen 
dem Geift des Principe und ber Kurie entgegen. Machiavelli 
hätte der blöbefte Schwärmer fein müſſen, wenn er von biejem 
Leo, der aus der Angft vor immer neuen Gefahren nie heraus— 
kam, ven der blofe Gedanke an kühne Wagnifje unglücklich ges 
macht haben würde, wenn er von dieſem Leo ernſtlich erwartet 
hätte, wie das rätſelhafte Schlußfapitel feiner Schrift die Miene 
annimmt, daß er mit großem Heroismus Stalien von der 
Fremdherrſchaft befreien jolle. Bon fo gewaltigen Dingen 
reden zu hören, Eonnte allerdings unterhalten, obwohl wir nicht 
wiſſen, daß aud nur derartige Reden an ber Kurie je laut 
geworven jeien. Was aber Madjiavelli in allen früheren 
Kapiteln anrät, das fand in ber politiſchen Praris der Kurie 
reichliche Anwendung, ſo weit es nicht zu große Anftrengungen 
erforderte. Kein einziges von Machiavelli's Rezepten würde 
fie aus fittlihen oder religiöfen Bedenken zurückgewieſen haben. 
Denn an diejem päpftlihen Hofe, das Iehrt die Geſchichte 
des Kampfes um die Kaiferwahl, und jeder Tag, Den Leo 
feitbem verlebt, mit unübertreffliher Deutlichkeit, an biefem 
‚Hofe gab e3, von dem religiöfen zu ſchweigen, nicht einmal ein 
titchliches Interefie, ja nicht einmal eine Macht des ganz äufer: 
lichen kirchlichen Anſtandes. Wer dieſes Urteil zu hart finden 
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mochte, den verweiſen wir auf die Schriften des Kardinals 
Bibbiena, dieſes vertrauteften Dieners Leo's X. Un einem 
papſtlichen Hofe, für den die gute Sitte irgend etwas bedeutete, 
würbe der Verfaſſer der Calandra faum geduldet worben fein; 
daß aber dieſes Mufter einer ſchlüpfrigen Komödie vor Leo aufs 
geführt werben konnte, daß biefer Bibbiena bis an fein Lebens: 
ende mit den wichtigiten Aufträgen betraut wurde, dag beweiſt 
dod wohl, daß hier von priefterlider Würde nur noch ein 
leerer Schein geblieben war. Wenn diejer Bibbiena in feiner 
Korrefpondenz mit der Königin-Mutter won Frankreich ſich in 
cyniſchem Behagen darin ergeht, fie, ihren Sohn Franz und 
ihre Tochter Margarete als feine trinita zu verehrten, wenn ev 
ſchreiben Tann: „Ich würde in meiner großen Treue und 
Frömmigkeit der Trinität nicht anders beiten, als unferem 
‚Herrgott“ *), jo ift das doch wohl eine Frivolität, welche jelbft 
bei einem Kardinal jener Tage überraſcht. Nun aber Liegt es 
ja auf der Hand, daß, wenn das Treiben der weltlichen Politiker 
einen bemoralifierenden Einfluß üben mußte, die Verquidung 
diefes allem Höheren und Evleren entfrembeten Weſens mit der 
teligiöfen Phrafe, mit dem frommen Schein wie Gift wirken 
mußte. Der ungläubige, irreligiöfe, chniſche Machiavelli macht 
in der Offenheit und Wahrheit viefes feines Weſens einen 
geradezu erbauliden Eindruck neben ven Prälaten, deren 
Mund von frommer Salbung trieft und deren Herz nichts 
Kennt, ala Weltluft, Genuß und Geldgier. Menn überhaupt 
die Lüge eine ungeheure Macht in der damaligen Welt be 
ſaß, wenn die Fürften und Diplomaten geradezu in über: 
ſchwenglichen Veteuerungen ſchwelgten, von denen fie kaum 
denken konnten, daß fie den geringften Glauben finden 
würden, jo war das doch noch etwas Harmlojes neben den 
päpftligen Schreiben, welde nur vom Wohl der Chriftenheit, 
von der Erhöhung der heiligen Kirche und anderen erhabenen 


*) Molini 1, 80. 76. 79. 
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Dingen redeten und lediglich dem Heinften Egoismus dienen 
follten *). 

Von Nom aus ergoß ſich aber dieſer Geift wollendeter 
Unwahrheit, ſcheinheiliger Lüge über die geſamte Chriftenheit. 
In den Würdenträgern der Kirche fand er den Boden nur 
zu gut bereitet, um üppig fortwuchern zu können und, bie 
Stufen der Hierarhie hinabeilend, fein Gift in die Gemeinden 
felbft auszugießen. Denn wenn auch ficherlih in ver Kirche 
feit den Anftößen des fünfzehnten Jahrhunderts ein edleres 
und ernftereg Streben rang, wenn in allen Landen eine An- 
zahl ausgezeichneter oder doc gewiſſenhafter Prälaten an der 
Reinigung und Vertiefung des kirchlichen Lebens arbeiteten, 
gegen die Weit, welche von oben ber unabläffig anftürmte, ver- 
mochte fie wenig. Nirgends hatten ſich tüchtigere Kräfte für 
eine Beſſerung der kirchlichen Verhältniffe die Hand gereicht, 
als in Spanien: die Frucht war nichtsdeſtoweniger beſcheiden **). 
Das Eonnte auch die Arbeit eines Jimenez erreihen, wenn an 
feinem Grabe die ſchamloſe Plünberung feines frommen Zmweden 
beftimmten Nachlaſſes und die gierige Austeilung feiner Erz 
diözefe jelbit unter Approbation des heiligen Vaters verkündete, 
daß der große Kirchenfürſt in der allgemeinen Korruption nur 
ein Meteor gewejen, beitimmt, won ihrer Finſternis erftidt zu 
werben? Beſonders beutli tritt una aber die unwiderſtehliche 
Macht allgemeiner Entartung in der kirchlichen Praris bes 
frommen, jungen Kaiſers ſelbſt entgegen, der trotz aller katholi— 


*) Die im Archivio storieo italiano (Ser. 3 1.19—26) aus dei 
Manoscritti Torrigiani weröffentlichten Korrefponbenzen der Kurie Bieten ba- 
für eine Reihe Hafffcher Beiſpiele. S. meine früher citierte Abhandlung in 
den Foricjungen 28, 521 ff. 

**) Dölinger Hat im dritten Bante feiner Beiträge ©. 203 fi. ein 
ſpaniſches Gutachten aus dem Jahre 1512 abgedruch, welches deutlich genug 
zeigt, wie wenig ſich bie fpanifche Kirche der allgemeinen Korruption zu er 
wehren vermochte. Das Berhalten eimes erheblichen Teils des panüldhen 
Klerus beim Aufftante ber Comunero fietet einen weiteren Beleg baflir, 
wie es in Wahrheit mit biefer Kirche ftand. 
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iden Frömmigkeit kirchliche Mittel und kirchliche Webungen zu 
politiſchen Zweden ausbeutete, ohne nur, wie es ſcheint, von 
einem Efrupel berührt zu werden. 

Dean darf an fein Zeitalter den Maßſtab rigorojer Moral 
legen. Man würde einen jehr engen Blid verraten, wenn man 
die Tage, in denen Nutten jubelte: e8 ift eine Luft zu Leben! 
nur nad) den Nefultaten fittliher und religiöfer Prüfung ſchähte. 
Gewiß, es war eine berrlihe Zeit geiftigen und künſtleriſchen 
Aufftrebens und Schaffens. Die fpäteren Jahrhunderte werden 
wohl immer mit andächtiger Dankbarkeit und wahrer Erhebung 
vor den Shöpfungen der erhabenen Geifter fi) verneigen, welde 
damal3 die Welt mit den Gaben ihrer reinen und großen 
Kunft beglücten, nirgends reiner und größer als in Nom, an 
dem Hofe diefes Leo. Der Name Naffael allein jihert diefem 
Papſte ein beneidenswertes Anvenfen. Aber man erwäge wohl: 
jedes Menſchenkind ſoll zunächſt feinem eigentliden Berufe 
dienen, und Freude an der Kunft, der Wunſch fih an immer 
neuen Herorbringungen eines einzigen Genius zu Laben, ift 
fein großes Verbienft. Wer wäre in jener Zeit reger fünftleri- 
ſcher Empfänglichteit von einem Raffael nit entzüdt worden? 
Das Urteil über Leo X. darf durd fein Verhältnis zu Naffael 
ebenfowenig verrüdt werden, wie das über Karl I. von Eng— 
land durch feine Bewunderung Ban Dyks, oder das über 
Philipp IV. von Epanien durd den Ruhm des Velasquez. 
Ein ſchlechter König wird dadurch nicht gut, daß er Freude an 
ſchoͤnen Gemälden hat, und ein ſchlechter Rapft nod weniger. 
Wenn man aber von den Perfonen abjieht und die Epoche ins 
Auge faßt: konnte alle Herrlichkeit der italieniſchen Kunft und 
alle Regfamfeit de3 Humanismus das tiefe Leid der Zeit heilen? 
Konnte dieje äfthetiihe und litterariſche Blüte auch nur in 
denen jelbft, melde an ihr regen Anteil nahmen, die Vers 
fümmerung des ſittlichen und religiöfen Elements erfegen? Und 
was bebeutete gar all diefe Blüte für die Millionen, welde 
nicht? von ihr vernahmen? Nur zwei Mächte reihen an den 
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Grund des allgemeinen menſchlichen Dafeins: Staat und Kirche. 
Mles, was jene Zeit in Kunft und Wiſſenſchaft außerordent— 
lies hervorbrachte, es war doch aufer ftande, der vereinigten 
Macht des entfittlihten Staats und der entheiligten Kirche die 
Wage zu halten. Es mußte vor allem das Innerfte, was den 
Menſchen trägt umd treibt, aus dem Wuft verfälſchter Ueber— 
lieferungen und vergiftender Einflüfe befreit, den unwahren 
Lebenszweden und den ſchlechten Mitteln die echten Biele 
menſchlichen Strebens und die reinen Wege, welche zu ihnen 
führen, gegenübergeftellt werden und zwar durch eine Perfünz 
lichteit, welde von all dem Elugen, die damalige Welt be 
herrſchenden Kalkulieren, von al den Liſten und Schlichen der 
weltlichen wie der kirchlichen Staatskunſt nichts wußte umd 
nichts wollte, ſondern mit voller ganzer Hingebung an das 
Seelenheil, der Welt den Rücken kehrte, um dann bie Welt zu 
vergeiftigen, wie fie die Seele befreit hatte. 

Es würde ungehörig fein, wenn ie) hier von ber religiöfen 
Bedeutung Luthers reden wollte. Ich Habe nur darauf hinzu 
weiſen, was feine Lehre und fein Leben für die ganze damalige 
Eriftenz und vor allem auch für das öffentliche Leben der 
Volker bedeutete. Man Fönnte vieleicht der Anficht fein, daß 
Luther im der Ueber» oder Außerweltlichkeit feiner Grund: 
gedanken, welche den Gläubigen von allem irdiſchen Streben 
und Wefen abriefen, Iediglid feinem Verhältnis zu Gott und 
dem Erlöjer Wert beilegten, einer gefunden und kräftigen Ent— 
widlung des Staatslebens vielmehr hinderlich als förderlich ges 
weſen fei. Ohne Zweifel geht ja diefer Zug durch des Nefor- 
mators Leben unverkennbar hindurch, um dann unter dem 
Einfluffe feiner Heinen Nachfolger die deutſchen Verhältniffe auf 
das traurigfte zu verfümmern, Aber dieſer Weltfremdheit ſteht 
doch in Luther die echtefte Weltfreundlichkeit gegenüber, und 
vor allem war der eigentliche Kern feines Strebens gleih- 
bebeutend mit einer Vertiefung, Reinigung und Erhebung des 
weltlichen Dafeins, Solange das Hlöfterlihe, außerehelihe 
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Leben den Preis der Gottfeligfeit beſaß, folange, mit wie 
künſtlicher Interpretation immer, der Ablaß die Schuld ver 
ſchlechten That erleihterte oder wegnahm, folange der Papſt 
vom gegebenen Worte und allen anderen Verpflichtungen bispen- 
fieren konnte, folange nur äußerlihes Thun das böfe Herz 
freiſprach, fo Lange war bie nichtküchliche Eyiftenz von vom: 
herein mit einer gewiffen Verirrung gleichbedeutend und jeder 
Ertravaganz in ihr Thür und Thor geöffnet. Indem Lutber 
die Neligion aus den Banden einer verweltlichten Kirche be- 
freite und fie in das Innerfte des Gläubigen verlegte, eman— 
zipierte er zugleich die Welt von der Kirche. Die mächtig 
enttwidelten wiſſenſchaftlichen, künſtleriſchen, wirtſchaftlichen 
Beſtrebungen, welche bis dahin doch immer nur einer ſtreng 
genommen ſchlechten Weltlichkeit angehört hatten, erhielten jetzt 
ihren vollen Wert. Der Staat aber, der theoretiſch noch 
immer als ein unheiliges Weſen unter der Kirche ſtand, gegen 
den die Schriftſteller der Kurie eben jetzt wieder die unbedingte 
Superiorität beanſpruchten, er trat num neben, ja über die 
Kirche, Freilich mit der Aufgabe, die Zivede der Kirche feiner 
feits zu fördern. Aber auf wie gefährliche Irrwege das führen 
konnte, zunächft war es für diefen all feinen wahren Zweden 
entfremdeten Staat ein Heil, daß er jo von dem leeren 
Streben nah Macht zu feiner wahren Aufgabe zurüdgerufen 
wurde, für das geiftige und örperliche Wohl der Unterthanen 
zu forgen. 

€3 hatte lange in Luther gegärt und gerungen, bis er 
im Juni 1520 mit feiner Schrift an den chriftlihen Adel 
deutjcher Nation zugleich die volle Reife feiner religiöfen Ent- 
widelung und das, was fie für die Welt bedeutete, kundgab. 
Dieſer gewaltige Aufruf an die Laien, die von der Kirche ver- 
wirrte Lebensordnung herzuftellen auf Grund der Schrift, die 
Anmaßungen einer faljchen Heiligkeit zu vernichten und ftatt 
deffen die natürlichen Beziehungen zu beiligen, nicht in einer 
außer dem Leben fid bewegenden Werkheiligkeit, nit in Walls 
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fahrten, nicht in falſchen Gelübden, nicht in Faften und anderer 
Kafteiung, ſondern vielmehr darin die Nettung zu ſuchen, daß 
jedes gewöhnliche Thun von einem Gott zugefehrten Sinne ge: 
adelt werde, diefer Aufruf an die Deutſchen, das „heilige geift- 
liche Unrecht“ abzuthun, was bedeutete er doch in feinem tiefiten 
Einne anderes, als daß alle Kreiſe der menſchlichen Thätigkeit 
in ſich ſelbſt ihr Heil zu ſuchen haben, zu oberft der höchfte und 
umfaffendfte, der Staat? Indem Luther an die Kämpfe der 
Hohenftaufen mit der Kurie erinnerte und das „junge edle Blut 
Carolus“ ermahnte, in einem höheren Sinne als jene dag Reich 
zu löſen aus der Sklaverei der Kirche, und den Klerus dem 
weltlichen Schwert zu unterwerfen, bezeichnete er eine weſent⸗ 
liche Aufgabe des modernen Staats: feine Autonomie auf: 
zuriten gegen die Anmafungen einer fremben Gewalt. Und 
indem er nicht wie einft Savonarola an alle Mächtigen der 
Ehriftenheit, fondern an die weltlichen Vertreter ber deutſchen 
Nation feinen Appell richtete, indem er das beutfche Weſen als 
ein zu biefem großen Aft der Befreiung berufenes und ver- 
pflichtetes hinftellte, trat er aus der mittelalterli—hen in bie 
moderne Anfauung hinüber, welde die Aufgaben des Lebens 
zunachſt im Kreife eines heftimmten Volkes verfolgt fehen und 
die freie Bewegung der Völker nicht unter das Gebot einer 
ſcheinbar übernationalen Univerſalmacht beugen will. Während 
die Politif, mie wir gefehen haben, im beften Zuge war, 
auf dem modernen Fundamente bes Nationalftaats die mitt 
alterlihe Utopie einer Weltmacht herzuftellen, das Völker: 
wohl dem Trugbild einer Umiverfalmonardie zu opfern, wurde 
durch Luther dem deutſchen Volfe das Recht zugeſprochen, die 
bödfte und in Wahrheit der ganzen Chriftenheit gemeinfame 
Frage aus feinem Gewiſſen und nad dem Bedürfnis feiner Ent: 
midelung zu beantworten. 

Wer das erwägt und dagegen in Betracht zieht, daß jenes 
univerſalmonarchiſche Streben fochen in Karl V. einen Ver— 


treter gefunden hatte, dem feine Machtverhältniffe — Aus: 
Baumgarten, Geſchichte Karl V. I. 
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ſicht gaben, es zu verwirklichen, als je ein Kaifer feit Karl dem 
Großen gehabt hatte, für dem bedarf es eigentlich Feiner Er— 
Örterung, wie num diefer junge Kaiſer zu dem Thun Luthers 
geftanden Habe. Dennoch wird es gut fein, biefen Punkt ſcharf 
ind Auge zu faffen, da hier ja recht eigentlich ſowohl Karls 
als des deutſchen Volkes Schickſal feine Wurzel hat. 

Luthers Stärke und Schwäche lag darin, daß fein Werk 
das notwendige Erzeugnis ganz perfönliger Empfinbungen und 
Erlebniffe war und daß dieje feine Perfönligfeit den mächtigen 
Stempel des deutſchen, ja vielleicht richtiger noch des nord— 
deutſchen Urfprungs trug. Indem er der Retter aus einer von 
allen Volkern empfundenen Not wurde, konnte er ja aller 
dings auch auf night deutſche Gemüter wirten; aber die Art, 
mie er diefer Not fteuern wollte, war fo ausgejprochen und 
man darf mohl jagen fo ausfhließlich deutſch, daß ein volles 
Verſtändnis und die Neigung, fi in die vielen, fehr ſtarken 
Einfeitigfeiten und Schroffheiten Luthers zu finden, im ganzen 
nur von Deutfchen erwartet werden konnte. Schon dadurch 
märe dem in franzöfifher Bildung aufgewachſenen und feit 
Jahren von fpanifcher Luft umgebenen Kaifer ein Verſtändnis 
der Lehre Luthers im höchften Grade erſchwert geweſen, wenn 
er felbft Die Neigung beſeſſen hätte, fih mit ihr vertraut zu 
maden. Wir werben aber jehmerlic irren, wenn wir annehmen, 
daß diefe Neigung niemals auch nur vorübergehend in ihm 
fich geregt habe. Daß er nicht direkt, auf eigene Hand die 
Prüfung folder Dinge unternahm, verfteht fi bei feiner uns 
bekannten Art von felbft. Vermutlich hat er in Epanien, wenn 
überhaupt, nur von feinem Lehrer Adrian Näheres über Luther 
gehört, und mie diefer fromme, von den Aergerniſſen der Kirche 
aufrichtig betrübte Prälat nichtspeftomeniger an ber Kirche mit 
voller Inbrunft fefthielt, ift befannt. So vernehmen wir denn 
auch bereits zur Zeit des Wahlfampfes, wo dem Papſt es noch 
nicht in den Sinn kam, dab der fünftige Kaifer mit Luther 
zu thun haben werde, aus Karla Munde fehr unzweideutige 
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Aeußerungen über fein Verhältnis zur Kirche. Wir haben ge 
ſehen, wie Karl in jener merkwürdigen Infteuktion vom 5. März 
1519 es für feine hauptſächliche Aufgabe erklärte, „unferen 
heiligen Tatholifgen Glauben zu erhöhen und zu mehren“. 
(S. oben ©. 138.) Wären diefe Worte an den Papſt oder an 
einen fremden Fürften gerichtet, jo würden fie freilich nicht 
viel bedeuten; da wir fie aber im eimer höchft vertraulichen 
Weiſung an feine Tante Iefen, dürfen wir nicht zweifeln, darin 
die wahre Gefinnung des jungen Herrſchers ausgeſprochen zu 
fehen. Noch deutlicher ift, wenn Karl am 3. Auguft 1519 
König Franz ſchrieb, er folle in der Ausrottung der Kegerei 
den erften Plag einnehmen. Luther wird da ja allerdings nicht 
genannt; aber es verfteht ſich doch von jelbft, daß nur er ge— 
meint fein kann, da e3 eine andere Ketzerei von irgend welcher 
Bedeutung als die feinige damals nicht gab. Läge ung bie 
Korrefpondenz, welde Karl von Epanien aus mit feiner Tante 
und feinen Näten in den Niederlanden und Deutſchland führte, 
in einiger Vollſtändigkeit wor (jegt fennen wir ja nur einzelne 
Bruchftücke), jo würde es wohl an ganz beftimmten Erklärungen 
gegen Luther nicht fehlen. 

In der That war ja auch eine folhe Haltung für den 
katholiſchen König, welchet auf diefen Titel den höchſten Wert 
Iegte*), durchaus natürlich. Bei den vielen Schwierigteiten, 
auf welche feine Regierung in Spanien ftieß, wäre es faft un- 
denkbar geweſen, daß er ſich mit ber ftärfiten Empfindung dieſes 
ſpaniſchen Volkes, mit feiner katholiſchen Gläubigkeit, durch 
irgend welche Hinneigung zu der deutfchen Ketzerei in Mider- 
ftreit gejegt hätte. Darin Tag vielmehr vie ftärkfte Bürgſchaft 
feines endlichen Sieges über die revolutionären Bewegungen 
in Caftilien und Valencia, daß er religiös ganz auf dem Stand» 
punkte feiner Grofmutter Iſabella ftand. Und ment er früher, 

*) Unter ben Wunſchen, zu deren Erfüllung er im Herbft 1618 feo X. 


zu bewegen jüchte, nahm ber, daß er den ſpamiſchen Aönigen fr immer ben 
Titel „Latholfd“ gebe, einen Kebeutenben Plag ein. 
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ſoviel wir wiſſen, feine Gelegenheit gehabt hatte, ſich über dieſen 
Punkt ausbrüdlic zu erflären, fo boten ihm im Herbft 1520 
die bebrohlichen Erfolge der Comuneros Anlaß, ſich über feine 
tirchlichen Anfhauungen mit voller Unummwundenheit auszu— 
fprechen. Als er im September den Gonnetable und den Ad: 
miral von Gaftilien zu Mitregenten Adrians ernannte, ließ er 
für fie eine ausführliche Inftruftion auffegen, welche namentlich) 
die irhlihen Mittel zur Velampfung der Revolution betonte, 
Bor allen Dingen liegt dem katholiſchen König am Herzen, daß 
die „heilige Inquifition“, als die hauptfählicfte Stüße „unferes 
heiligen Tatholifchen Glaubens“, von den Negenten in jeder 
Meife geehrt und begünftigt werde. Er ift überzeugt, daß zum 
Lohne dafür „Gott unfer Herr die Erhaltung und Vermehrung 
meiner Perfon und meines Reiches fi beſonders wird an— 
gelegen fein laſſen“. Die Negenten follen unter feinen Um: 
ftänden dulden, „daß irgend eine Perſon direkt oder indirekt 
irgend etwas zu thun wage, das genanntem heiligen Officium 
zum Nachteil gereiche“, den, der es doch thue, ſtreng beftrafen. 
„Ihr follt überzeugt fein,” fagt der König, „daß Ihr nichts thun 
könnt, was uns angenehmer wäre, als die Unterftügung und 
Ehre des heiligen Officiums.” Ebenfo follen die Regenten darauf 
bedacht fein, die Kirchen und Klöfter zu ehren und zu begünftigen, 
damit fie nicht nur in ihrem früheren Beftande erhalten, ſondern 
wo möglich derfelbe noch erweitert werde; fie follen acht geben, 
daf, mern die gegenwärtigen Unruben etwa zu irgend melden 
Neuerungen in kirchlichen Dingen geführt haben, überall die 
alte Ordnung hergeitelt werde. Nachdem die Inftruktion über 
diefe Angelegenheit eine Menge fpecieller Weifungen gegeben, 
jagt fie: „Das, was das heilige Officium der Inquifition und 
den Gottesbienft betrifft, laſſen wir an ven Schluß ſehen, da: 
mit Ihr es beffer im Gedächtnis behaltet, denn davon haupt: 
ſächlich hängt die Erhaltung und Vermehrung unferes Staates 
und unjerer Töniglihen Autorität ab, weil es die Sache Gottes 
ift, welcher allein die Schäden jenes Reiches wahrhaft heilen 


Google — 


— 31 — 


lann; deshalb legen wir Euch vor allen anderen Dingen bie 
ans Herz, welde feinen Dienft angehen‘ *). 

Diefe Worte fagen unzweideutig, daß der katholiſche König 
in der Kiche und ihren eigentümlihften Znftitutionen, in ber 
Inquiſition und den Klöftern, die zuverläffigften Stügen feiner 
Herrſchaft jah, daß er fih night nur religibs unzertrenulich 
mit der römijchen Kirche verwachſen fühlte, ſondern in ihr auch 
einen überaus wertvollen politifhen Bundesgenoſſen erblickte. 
Um vie ganze Bedeutung biefes Gefichtspunftes für Karl zu 
würbigen, muß man fi ins Gedächtnis zurüd rufen, daß der 
junge König keineswegs in Spanien allein von populären Bes 
megungen heimgefuhht worden war. Auf die Anſchauung und 
Stimmung Karla mußte es den ftärkften Einfluß üben, daß 
nacheinander faſt in all ven Gebieten, welde er in feinem MWelt- 
reihe zufammen faßte, dem Beginn feiner Regierung eine 
nationale Oppofition entgegentrat. Sie hatte in Sicilien feinen 
Vicekönig Moncada zur Flucht genötigt, in den öfterreiiichen 
Landen für längere Zeit bie Stände zu Herren gemadt; in 
Neapel drohten wenigftens mehr al3 einmal ernfte Unruhen. 
Da nun die fhlimmen ſpaniſchen Erfahrungen hinzufamen, ver: 
ftand es fi für Karl non ſelbſt, daß er im jeder Regung 
populärer Kräfte, in jedem nationalen Streben etwas für feine 
Herrſchaft hochſt Gefährliches fah, die ja in der That mit jeder 
wirklich nationalen Entwidelung der ihm unterthänigen Ge: 
biete vollfommen unverträglich war. 

Alles aber, was er bisher in diefer Richtung in Sicilien, 
Oeſterreich und Spanien erlebt hatte, trat doc) an principieller 
Bedeutung hinter das zurüd, was ſich jept in Deutſchland vor- 
bereitete. Die Gedanken, welche faft gleichzeitig Luther in feiner 
‚Schrift an den beutfchen Abel und Hutten in feinem Vadiscus 
and den damit verbundenen Dialogen, vollends in jenem glühen⸗ 
den Manifeft an „alle freien Deutſchen“ verkündigte, dieſe Ger 





*) Maldonado, Movimiento de Espaha p. 311 ff. 
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banfen griffen recht eigentlih an die Wurzel von Karla Mad. 
Wenn fo die Völker aufgerufen wurden zur Wiedergewinnung 
der Freiheit, wie es diefe beiden Herolde thaten, wenn fie das 
deutſche Volk zum Kampf gegen die allgemeine kirchliche Ordnung 
führten, in welcher Karl die wahre Grundmauer feiner Monarchie 
erblidte, fo beveutete daS Taum meniger eine Herausforderung 
an ihn als einen Angriff auf die Kirche. Aber diejenigen, 
melde in Deutſchland biefe Bewegung hervorgerufen hatten, 
Luther wie Hutten, noch mehr mande ihrer Anhänger, lebten 
über die Gefinnung Karls in den feltiamften Iluſionen, indem 
fie bei ihm die Geneigtheit vorausfegten, ihre kühnen Neuerungen 
unter feinen Schuß zu nehmen. Hutten machte allerdings, als 
ex fih im Juni 1520 nad Vrüffel begab, um dem jungen 
Herrſcher die Befreiung Deutſchlands von Nom ans Herz zu 
legen, raſch die Erfahrung, daß dort eine ganz andere Luft 
wehte. Ebenjo fpürte Luther bald, daß von den Fürften fein 
Werk wenig zu hoffen babe. ber in den Kreifen, melde ſich 
aus nationalen, humanififhen Motiven für Karls Wahl be- 
geiftert hatten, wirkte die Grinnerung mächtig nad, daß gegen 
diefen Habsburger damals die Kurie alles aufgeboten hatte. 
Wenn fo die politiſchen Gründe dargelegt worden find, 
welche Karl der religiöfen Neuerung entgegenftellen mußten, fo 
mag ja wohl zugegeben werden, daß diejelben damals gewiß 
von Karl nicht mit der Klarheit und Schärfe erfannt wurben, 
welche ihm fpäter auszeichnete. Ohne Zweifel überfah er nicht 
alle die weitreichenven Konſequenzen der von Luther entfefjelten 
Bewegung. Daß diefelbe aber für die überlieferte Ordnung 
und ganz befonders für feinen Anteil an dieſer Ordnung eine 
ſchwere Gefahr in fih fliege, davon hatte er fiherlic eine 
ſehr Iebhafte Empfindung, die durch feine Umgebung, durch die 
Vorftellungen des päpſtlichen Nuntius und den eifrigen nieber- 
ländiſchen Klerus nur verftärft werben fonnte. Zu dieſen 
politifchen Erwägungen trat nun aber die ausgeprägte Firdh- 
liche Gefinnung Karla Hinzu, welde fi, ſobald er über Luthers 
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Schidſal zu entſcheiden hatte, in ber nachdrüdlichſten Weiſe 
kundgeben follte. Schon Anfang Dftober, als er in Löwen 

‚ weilte, dieſer feften Burg der alten Kirche, gewährte er Aleander 
ein Mandat, welches in allen feinen Reihen gegen die Bücher 
Luther und feiner Anhänger nad der Vorſchrift der Bulle vom 
15. Juni zu verfahren befahl *). 

Für einen Fürften von diefer Weberzeugung war es dann 
keineswegs eine bebeutungslofe Geremonie, wern er bei feiner 
Krönung den feierlichen Schwur Teiftete, den überlieferten Fatho= 
liſchen Glauben zu halten und zu bewahren, die Kirche und 
ihre Diener zu fhügen und zu verteidigen, dem Papft und 
der romiſchen Kirche die ſchuldige Unterwürfigkeit und Freue 
zu beweiſen. Indem ihn die überlieferte Reichsordnung fo mit 
den ftärkften Banden an die beftehende Kirche feflelte, wurde 
der Drang feiner Seele zu einer Pflicht gegen das Reich, über 
welche aud die freiefte Interpretation kaum hätte hinweghelfen 
Tönen. 


*) Brieger, Meander und Luther ©. 19. 
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So trat der junge Kaiſer das Negiment über das Neid 
an. In feiner Geſinnung wie in feinen weſentlichen Intereſen 
gab es nichts, das für eine Begünftigung oder auch nur für 
eine Duldung der von Luther unternommenen Reform ſprach. 
Nur ein Umftand kam derjelben zu ftatten: erlaubten die Ver— 
hältniffe dem Kaiſer fo im Reiche aufzutreten, wie er es 
wümſchte? Geftattete es die politiihe Lage des Reichs, machte 
es die Geſamtlage des Kaiſers möglih? Gleich hier, im erften 
Beginn feiner Reichsregierung, zeigte ſich die eigentümliche 
Konftellation wirkſam, mit welcher er fein ganzes Leben hin— 
durch ringen follte: feine Macht war zugleich feine Schwäde. 
Die Vereinigung der verſchiedenſten Länder unter feinem Scepter 
gab ihm die außerorbentliche Stellung, in welder er es unter= 
nehmen durfte, den Gang der menſchlichen Dinge zu beftimmen, 
und eben diefe Vereinigung disharmoniſcher Kräfte hemmte feine 
Aktion auf Schritt und Tritt. Als Gebieter fo großer König- 
reihe und Herrſchaften hatte er hoffen dürfen, wie er in jener 
Inſtruktion vom März 1519 ſchrieb, von allen Fürften ver 
Ehriftenheit und beſonders von den Unterthanen des Reichs 
ſelbſt geachtet und gefürdhtet zu werben, fo daß er nit nur 
den Beſitz behaupten, jondern ftärfer werden könne. Jept hing 
fi) Spanien, das mächtigſte feiner Königreiche, wie ein Blei— 
gewicht an jeine Echritte und gab all feinen Gegnern und 
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Reidern in Europa Mut, ihm feinbfelig zu begegnen. Jetzt 
Eonnte er nicht mit der ſpaniſchen Macht auf Deutſchland 
drüden, fondern mußte vielmehr alles thun, um in Deutich- 
land eine Stüe zu gewinnen gegen die von Spanien her feine 
ganze Machtſtellung bedrohende Gefahr. Denn die ſpaniſchen 
Ereigniffe gaben mehr und mehr den Maßſtab ab für die 
Schägung, welche Karl an allen Höfen fand. 

Wir haben früher gefehen, wie nad; ver Einnahme von 
Tordefillas, wo fih dann im September bie heilige Junta um 
die Königin Juana verfammelte und den Schein gewann, das 
Organ ber legitimen Herrfcherin zu fein, die Autorität Karla 
fo gut wie verſchwand. Nachdem feine Regierung jahrelang 
Sturm gefäet hatte, ftand fie dem Verderben hilflos gegeniber. 
Sie konnte dem verlafjenen Adrian weder Geld noch Kriegs- 
leute ſchiden, denn fie hatte das eine fo wenig wie das andere. 
Ihr blieb nichts übrig, als zu verſuchen, ob fie durch politiſche 
Manöver die fiegreihe evolution hemmen könne. Auf die 
Nachricht, daß Tordeſillas und die Königin in bie Hand ber 
Empörer gefallen fei, entichloß fie fih am 9. September, wie 
ſchon erwähnt, den Granden die Hand zu bieten, den Connetable 
und den Admiral von Caftilien zu Mitregenten Adrians zu 
ernermen und fih duch Liebenswürbige und verheißungsvolle 
Schreiben um die Gunft anderer Großen zu bewerben, wie des 
Marques von Villena und der Herzöge von Imfantado und 
Bejar. Sie lie die Granden und Präleten auffordern, zu- 
fommenzutreten und mit feinen Negenten über die Herftellung 
der Ruhe zu verhandeln, an der fie fo intereffiert feien wie 
die Regierung jelbft. Denn ſchon gingen die Comunidades in 
ihrer Frechheit jo weit, die Einkünfte des Adels aus den 
Städten, ja ſogar feinen Grundbeſitz zu bedrohen. Daneben 
aber griff die Regierung doch auf ihre eigenen Mittel zurüd. 
Sie befahl, die Truppen wieder zu fammeln, für die pünkt- 
liche Zahlung der Steuern zu forgen und fo bie Ordnung 
berzuftellen. Wenn man freilich das nötige Geld und die aus: 


Google m 


— 36 — 


reichenden Streitkräfte dafür nit aufbringen Könne, müſſe 
man einftweilen mit den Rebellen „diffimulieren“, um mit der 
Zeit defto beſſer thun zu können, was „unfer Dienft“ erfordert. 
Die Vicelönige werden ermächtigt, die Cortes zu berufen, um 
dadurch die Junta zur Seite zu drängen. Sie dürfen ben 
Cortes alles mögliche verbeißen, Reinigung der Juftiz, Beſſe— 
rung der Verwaltung, Beſeitigung der Beſchwerden über Steuer 
und anderen Drud, aber nicht in das mindefte willigen, was 
irgend eine Beſchränkung der königlichen Autorität einfchließt. 
Sie follen fuchen, den Sturm durch verföhnliches Auftreten zu 
beſchwichtigen, den Empörern die königliche Verzeihung in Aus: 
fit ftellen, befonders wenn fie felbft darum bitten, aber wo 
möglich die Näbelsführer zühtigen*). 

Bon allem, was die Regierung damals that und riet, 
konnte nur das möglicherweife eine Wirkung üben, daß fie ben 
Granden die lange verweigerte Stellung einräumte und ven in 
Coruna bewilligten Servicio und die in den legten Jahren her⸗ 
beigeführte Steigerung der Abgaben ausprüdlih erließ. Aber 
die Großen, denen fie jegt ein erzwungenes Vertrauen zeigte, 
maren zunächft nicht in der Lage oder in ber Laune, etwas zu 
thun. Adrian blieb noch Lange ganz auf fid) jelbft angemiefen, 
in derfelben Bedrängnis und Ohnmacht, in fo großer Mittel: 
lofigteit, daß er nicht einmal für feinen eigenen Unterhalt zu 
forgen und oft nicht das Geld für die Kuriere aufzubringen 
mußte. Gr konnte weder Steuern erheben, noch Truppen 
fammeln, noch fi mit Granden und Prälaten verbinden, noch 
die Cortes berufen, noch die Empörer verſöhnen oder züchtigen. 
Die Revolution ging nod lange von außen ungehemmt fort, 
ohne freilich deshalb Foriſchritie zu machen. Denn nachdem 
ihr gelungen war, die königliche Autorität zur Seite zu ſchieben, 
ftand fie kaum weniger ratlos da, als die Vertreter der Re— 

*) ©. die mertwurdigen von Franc. de 108 Cobos, der fhon ſeit 1818 


als Ynigficer Celretär eine wichtige Rofe fpielte, aufgefegten Atenfide 
hei Maldonabo p. 292 fi. 
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gierung. Mit dem ſcheinbar großen Erfolge der Einnahme von 
Tordeſillas hatte fie in Wahrheit nicht? gewonnen. Es gelang 
ihr nit, die unglüdlihe Juana zu irgend einem NRegierungs- 
oft zu beftimmen. Worübergehend ſchien es allerdings, als 
folte die Behauptung, Juana fei nur durch bie böfen Diener 
des Königs als eine Geiftestrante aus dem Wege geräumt, 
tährend fie fo gefund fei, wie ihre Mutter Iſabella, ala follte 
diefe Behauptung durch die verftändigen Neben der Königin, 
duch ihr Benehmen in den der heiligen Junta gewährten 
Audienzen beglaubigt werden. Auch kam fie anfangs ben 
Wünſchen der um fie verfammelten Procuradoren freundlich 
genug entgegen. Aber was biefe ihr auch vortrugen von der Not 
des Landes, das hoffend zu ihr aufblicke, auch nur durch eine 
einzige Unterſchrift ihr Einverftänbnis mit der Junta, ihre 
Uebernahme der Regierung Fund zu thun, lonnte fie durch fein 
Mittel beftimmt werden. Vergebens entfernte man ben ihr von 
Karl gegebenen Gouverneur, vergebens alle ihre Dienerinnen, 
vergebens bot man Drohungen, Schredniffe auf: fie blieb abſolut 
paffiv. Eine Weile hing das Schikjal Spaniens an dem Ver: 
halten dieſer Franken Frau. Mehr als einmal meldete Adrian 
dem Kaifer, eine einzige Unterfchrift feiner Mutter werde feiner 
Regierung für immer ein Ende mahen. Deshalb hatte er alles 
aufgeboten, ſich in ihrer Nähe einen Einfluß zu fichern, welcher 
den Bemühungen der Junta bei Juana wirkſam entgegen: 
arbeitete*). Schließlich mußte fich jedermann überzeugen, daß 
die Fiktion, die Königin fei widerrechtlich duch ihren Sohn ver 
ihr gebührenven Macht beraubt worden, feinen Grund habe, 
daß dieſe arme Frau wirklich nicht regieren könne, folglich ihr 
Sohn allein regierungsberechtigt fei. Die fönigliche Gewalt in 
Eaftilien befeitigen zu wollen, konnte niemand in den Sinn 
Tommen. Wenn nun aber der König, welcher durch die fo zu 


®) Bergenzoth, Supplem. p. 246 fi. 269. 288 fi. Bon der be: 
taunten HYpothefe Bergenrothß zu fpredjen, ift nicht mehr nötig. 
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ſagen vor allem Volt mit Juana gemachten Erfahrungen in 
einem gewifjen Sinne ftärfer geworden war als je, der Revolution 
jede ernftlihe Konzeffion verweigerte, was follte fie dann be— 
ginnen? Sie mußte ſuchen, ihre Macht zu erweitern, die bis- 
her paffio gebliebenen Elemente in ven Kreis ihrer Bewegung zu 
ziehen und bie Königlichen Behörden, ſoweit fie nod) eriftierten, 
aufzuheben. Die Junta mußte danach ftreben, auch ohne 
Zuanas Hilfe anerkannte Regierung zu werden. Aber auf 
dem Wege zu dieſen Zielen lagen Schwierigkeiten, mit denen 
die Natur dieſer Bewegung und die Fähigkeit ihrer Führer 
nit fertig zu werben vermochte. 

Einmal war e8 eine unvermeidliche Folge der Verhältniffe, 
daß der Aufftand, welder urſprünglich dem Mifbrauc der 
königlichen Gewalt, dem drüdenden Fremdenregiment und der 
Zurüdjegung Spaniens binter das Reich gegolten hatte, ſich 
zugleich gegen die Ariftofratie kehrte. Die ſtädtiſche Verfaſſung 
Gaftiliens ruhte ähnlih wie die Valencia's weſentlich auf 
ariftofratiiger Grundlage. Das Stabtregiment wurde in ber 
Regel vom Abel und den großen Kaufleuten beſetzt. Die 
Negidores, die Mitglieder des Ayuntamiento (des Stabtrat3), 
welche auch die Procuradores, die Abgeordneten zu den Cortes, 
aus ihrer Mitte wählten oder loften, waren, wie Malvonado 
jagt, „inägemein Adlige“. Gleih im erften Beginn der Ber 
wegung kehrte fie ſich ebenfowohl gegen diefe Privilegierten, 
wie gegen den Mifbraud) der koöniglichen Gewalt. Die bisher 
von der ftäbtiihen Verwaltung ausgefchloffenen Handwerker 
und Krämer, die Comunidad, die Gemeinheit, war es, melde 
den Sturm gegen die von den meift adligen Procuradoren 
dem König gemahten Bewilligungen entfeſſelte. Nur die 
Barteiungen unter ven abeligen Geſchlechtern felbft konnten es 
bewirken, daß vornehme Herren bie und da, wie in Toledo 
und Leon, ſich an die Epige der Plebejer ftellten, um mit ihrer 
Hilfe die adligen Gegner nieverzuwerfen. Und nur bie tiefen 
Kränkungen, welche Granden, Ritter und Prälaten vom Fremen: 
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regiment erlitten, hatten es möglich gemacht, daß Abel und 
Klerus einer zugleich gegen ſie gerichteten Bewegung lange 
ſympathiſch oder doch gleichgültig gegenüberſtanden. Der kluge 
Cobos traf den Kern der Sache, wenn er ſchon in jener In— 
ſtruktion vom September dem Adel zu Gemüte führte, die 
Revolution gelte ihm ebenſowohl als dem Könige. Je langer 
ſie dauerte, deſto deutlicher mußte dieſer unter den gegebenen 
Verhältniffen felbftververbliche Charakter hervortreten. 

Die heilige Junta ſah fi), da es ihr nicht gelang, unter 
Juana eine regelmäßige Regierung zu bilden, zu dem Verſuch 
genötigt, ob fie Karl zur Erfühung ihrer Wunſche bewegen 
könne. Zu diefem Zwecke ſetzte fie ein umfaſſendes Aktenſtück 
unter dem Namen „Kapitel des Reichs“ auf, welches ſie unter 
dem 20. Oktober durch drei Bevollmächtigte, unter denen ſich 
ein Mönch befand, mit einem ausführlichen Briefe an Karl ab- 
fandte*). In demfelben kehren manche Punkte wieder, welche 
die Cortes bereit? im Februar 1518 in Valladolid erbeten 
hatten; nicht wenige Forderungen treten aber hier zum erften- 
mal auf. Ueberrafhend in dem Munde von Empörern Elingt 
glei die erfte Bitte: „daß Karl in Kürze zurücklehre und in 
Spanien regiere, denn in dieſem Reiche lebend könne er ge— 
bieten und die Welt beherrſchen.“ Nichts von allem, was fie 
mänfchten, Liege ihnen fo fehr am Herzen: „denn Gaftilien ift 
e3 nicht gewohnt, ohne König zu fein und Tann nicht anders 
im Ruhe und Frieven regiert werden.” Aud möge er ſich dann 
fofort verheiraten und zwar fo, wie es das Reich wünfde, das 
heißt mit einer portugiefiichen Prinzeffin. Seine Hofhaltung 
aber möge er nad dem Mufter feiner Großeltern einrichten, 
unter denen Spanien groß und glüdlich geweſen, die aber mit 
dem zehnten Teile von dem ausgekommen jeien, was fein Hof 
verſchlungen habe. Die Schuld an diefer Verſchwendung mie 
an allen übrigen Mißbräuchen meſſen fie nieht dem Könige, 


*) Bollftändig gedrudt bei Sanboval 1, 311 ff. 
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fondern feinen ſchlechten Näten bei, gegen deren verberbligen 
Einfluß fie, die Vertreter des Reichs, ihren König zu fügen 
verpflichtet find; denn unter ihrem böfen Wefen hat der König 
ebenfo gelitten wie das Neid. Er felbft ift verarmt, mit 
Schulden beladen, fein Gut verſchleudert. Die Urheber diefer 
Mißwirtſchaft müſſen zu ftrenger Verantwortlichkeit und Strafe 
gezogen und ihr Raub zurüdgenommen werben. Aber noch 
mehr. Alle, welche feit Zabella’s Tod an der Finanzverwaltung 
Teil genommen haben, müſſen einer ſcharfen Rechenſchaft unter: 
worfen werden und zwar dur Perfonen, welche zu einem 
Teile der König, zum andern bie Cortes ernennen, wenn aber 
der König dreißig Tage nad Annahme diefer Kapitel die Er— 
nennung nieht vollzogen hat, die Cortes allein. Für die Zu- 
kunft denken die Städte ähnlihem Unfug, wie er fo lange 
geherrſcht, gründlid vorzubauen. Die wichtigſten Steuern 
follen für immer unveränderlih auf den Fuß von 1494 zurüd- 
gebracht, zu feften Beträgen auf die Gemeinden umgelegt, nicht 
verpadhtet, ſondern dieſe Beträge von den Gemeinden felbft er= 
hoben und verwaltet werden. Man wird dadurd viele Beamte 
erſparen. 

Die Kapitel wenden ſich darauf zur ſtädtiſchen Verfaſſung. 
Wenn es ein altes Herkommen war, daß die Intereſſen des 
Königs und des Landes in den Städten durch einen vom Könige 
ernannten Corregidor wahrgenommen wurden, jo wünſchten 
jegt die Städte, daß ihnen ein folder Auffihtsbeamter nur. 
gefendet werde, wenn fie es jelbit zweckmäßig fänden, und daß 
diefe Perſon das Amt nie länger als zwei Jahre werwalten 
könne, wenn auch bie betreffende Stadt e3 felbft wimſche. Die 
Wahl der Procuradoren fol nicht länger ein Vorrecht der 
privilegierten Stände bleiben, fonvern Klerus, Abel und Ge 
meinheit je einen Abgeorbneten zn den Cortes entjenden und 
zwar auf Koften der Gemeinde. Dem Könige foll es nicht ges 
ftattet fein, auf die Wahl diefer Abgeorbneten ober auf bie 
Abfaffung der Inftruftion, melde die Wähler ihnen erteilen, 
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irgendwie einzumirken, und wenn ed ein Abgeordneter ſich bei= 
kommen Täßt, für fi felbft oder feine Kinder oder Verwandten 
vom Hofe irgend eine Gnade anzunehmen, fo foll er mit dem 
Tode und dem Verluſte aller feiner Güter beftraft werben. 
Noch einen weiteren Schug gegen königliche Willfür findet die 
Junta nötig. Die in der angegebenen Weile zufammengefegten 
Cortes follen alle drei Jahre, auch in Abmwejenheit und ohne 
Erlaubnis des Königs, zuſammentreten und dafür forgen, daß 
die Vorfehriften diefer Kapitel beobachtet werden, und was 
ſonſt für den Dienft der Krone und das genteine Wohl des 
Reiches nötig ift, geſchehe. 

Hätte die Junta dieſe Forderungen durchſetzen können (im 
Wirklichkeit durften ihre Boten nicht einmal wagen, dem Hofe 
zu nahen), fo würden die auf den Cortes vertretenen Städte 
eine Autonomie erlangt haben, durch welche der Politik des 
katholiſchen Königs fehr enge Schranken gezogen worden wären. 
In den Städten felbft würde das Bürgertum keineswegs bie 
Alleinherrſchaft, aber doch eine beicheidene Stellung neben Abel 
und Klerus gewonnen haben. Empfindlicher traf den Abel, 
beſonders ben Hohen Adel, was bie Junta weiter verlangte. 
Der König, hieß es in den Kapiteln, folle feinem Granden ein 
Amt übertragen, da3 mit der Verwaltung der Finanzen und 
des Kronguts zu thun habe, und wo Granden ſolche Aemter 
bejäßen, fie ihnen nehmen. Der Oberbefehl in den ftäbtifchen 
Burgen und die Bekleidung der Würde eines Alfalden foll nie 
an große oder Eleine Herren kommen. Die Nugung von Wald 
und Weide fol den Herren nicht anders zuftehen, als den 
übrigen Gemeindeglievern. Und mie diefe follen fie an den 
Gemeinvelaften teilnehmen. Vor allem aber: was von Kron= 
gut und Renten, von Stävten, Fleden, Dörfern, Feftungen, 
Ländereien, Gerichtsbarkeiten, Steuern und fonftigen Rechten 
gegen die Beftimmungen der Geſehe veräußert worden ift, das 
fol an diejenigen Königlichen Städte zurückfallen, welchen dieſe 
veräußerten Dinge früher gehörten. Und damit das wirklich, 
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geſchehe, ſollen Erefutoren mit ausreichender Macht aufgeftellt 
werben, welche das Geſchäft binnen ſechs Monaten zu erledigen 
haben. Ganz fpeciell follen alle derartigen Veraͤußerungen, 
welche feit dem Tode der Königin Iſabella ftattgefunden haben, 
ohne weiteres al3 zurüdgefallen gelten. „Denn abgejehen da= 
von,” fagt die Junta, „daß ſolche DVerleihungen dur bie 
Gefege des Reiches verboten find, unterfagte fie noch ganz bes 
ſonders Königin Jjabela in ihrem Teftament. Und wäre nicht 
das föniglide Patrimonium durch eine Maſſe derartiger Ver— 
äußerungen und Verſchleuderungen aufs äußerfte beeinträchtigt 
worden, fo hätte man nicht nötig gehabt, Geld zu hohen Zinfen 
im Auslande aufzunehmen, noch das Land mit außerorvent- 
lien Steuern zu erbrüden. Für die Zukunft aber fol aus 
teinerlei Grund, auch nicht für wichtige Dienfte, eine Ver— 
Äußerung don Krongut ftattfinden, und wenn fie doch geſchieht, 
ungültig fein.” 

Die Junta berührte hier den empfindlichſten Punkt des 
ſpaniſchen Staatslebens. Die Gefege verboten feit langer Zeit 
jede Veräußerung des Kronguts. Es mar üblih, daß die 
Könige bei ihrem Negierungsantritt die Zurüdbringung- der 
troß der. Gefege veräußerten Ortſchaften, Rechte, Abgaben feier- 
lichft verhießen. So hatte auch Karl am 7. Februar 1518 ges 
ſchworen, „Städte, Fleden und Ortſchaften, Gerichtsbarkeiten, 
Renten, Rechte, was überhaupt zur Krone und zum Föniglichen 
Patrimonium gehört, nicht zu veräußern, und wenn er es doch 
thue, daß ſolche Veräußerung in fi nichtig und ungültig 
jei*). Aber trogdem hatte er fo gut wie feine Vorfahren, 
und mehr als feine Großeltern, in der Finanznot, welche ihn 
plagte, Städte und Ortfhaften und Länder und Abgaben an 
Mädtige und Reihe veräußert. Konnte hier wirklid einmal 
geholfen und der Eid fo vieler Könige ausgeführt werben, fo 
war der Maffe der ſtädtiſchen wie der Ländlichen Bevölkerung 


*) Docum. indd. 2, 336, 
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eine unendliche Wohlthat erwieſen, den großen Herren dagegen 
ein höchſt empfindlicher Schlag verfept. 

Nun aber blieb es, wie es in revolutionären Zeiten zu 
geſchehen pflegt, nicht bei dieſer Forderung der Junta, ſondern 
das Volk legte an vielen Orten ohne weiteres Hand am, das 
thatſächlich zurüdzunehmen, was es als feinen rechtmäßigen 
Beſitz anfah*). Mußte es fih unter diefen Umftänden für 
die Granden nicht won felbft verftehen, daß fie die ihnen vom 
Könige dargebotene Hand eifrig ergriffen und einer Bewegung 
entgegentraten, welche fie jaft mehr bebrohte als die Krone? 
Sie thaten es nur zum Teil und nur unter ftarfen Nejerven. 
AS die Vollmacht für die beiden neu emannten Vicefönige 
anfam, waren fie zunächft beide nicht in der Lage, von ihr 
Gebraud) zu machen. An demſelben 9. September, wo Karl 
feine Ernennung volljogen, hatte der Connetable vor dem 
wütenden Volke von Burgos fih durch die Flugt retten und 
nad) dem Kleinen Briviesca gehen müffen, während der Admiral 
fern in Catalonien weilte. Adrian lebte thatſächlich als Ges 
fangener in Vallavolid, fait von allen feinen Näten verlafien. 
Auch als es ihm am 15, Oktober gelang, bei nächtlicher Weile 
aus Valladolid zu entfommen und auf langer, mübfeliger Irr— 
fahrt fih nad) Medina de Niofeco zu retten, wurde dadurch 
an der Lage nichts Wefentliches geändert. Denn Adrian war 
in Medina ebenfo ohnmächtig und mittellos, wie er in Valladolid 





*) Das Schreiben eines Benezianer® aus Valladolid (Mar. Sanuto 
29, 273 f) meldet ſchon am 7. September, man fi auf dem Wege, eine 
einft Herrliche Monarchie in eine fehr fhledhte und graufame Demokratie 
zu verwandeln; auch wolle man bie Granden zu Grunde richten. In der 
Umgegend vom Toledo heben ſich die Unterthanen eines Grafen in Waffen 
gegen ihn erhoßen, ihn und feine Gemahlin gefangen genommen und ge- 
mötigt, ihre Forderungen zu erfüllen. ud) einige andere Orticaften Haben 
angefangen, gegen ihre Grundherren zu rebelfieren; alle fchreien Comunidad. 
„Man wird wohl alles,“ meint der Vengianer, „auf ben Kupf ftellen und 
eine neue Welt machen." Dazu fei niemand geeigneter al$ ber Bifchof von 
Zamora, ber den Rebellen große Summen und ein ſtattliches Heer anbiete, 


menn fie ihn an die Spide der neuen Regierung ſellen wollten. 
Baumgarten, Gefgigte Rarld V. I. 
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geweſen war, ſo daß die wiedergewonnene perſönliche Freiheit 
wenig bedeutete. Er konnte allerdings mit dem Connetable, 
welcher inzwiſchen feine Ernennung angenommen hatte, korre— 
ſpondieren, aber diefer Gedankenaustauſch war praftifch wertlos, 
ſolange der Connetable Mühe hatte, ſich in der Zurücgezogen- 
heit zu behaupten. Der Anmiral aber forderte von vornherein 
eine wefentlihe Erweiterung feiner Vollmacht, namentlid in 
der Richtung, daß es ihm möglich gemacht werde, durch Ver— 
handlungen mit der Junta eine friedliche Veilegung des Konz 
fliftes herbeizuführen. 

Während fo die Vertreter Karls aus ſich nichts ver— 
mochten, kam ihnen ein Anfang der Beſſerung durd die Fehler 
der Gegner, ober vielmehr dadurch, daß unter den Comunidades 
all die mannigfachen Gegenfäge zu wirken begannen, welche ihr 
Lager zerriffen, bisher aber nicht zur Geltung gefommen waren. 
Es konnte ja nicht ausbleiben, daß ſich in der Junta bald 
verſchiedene Anfichten über das weitere Vorgehen bildeten, eine 
radikale und eine gemäßigte Richtung hervortrat. Jene hätte 
gern den König für abgethan erklärt und bie Regierung allein 
unter dem Namen der Königin geführt, diefe wollte dod den 
König möglichſt ſchonen; jene forderte das ſchärfſte Vorgehen 
gegen alle königlichen Räte und Beamten, diefe riet zur Vor— 
ſicht; jene drang darauf, Juana der Junta mit allen Mitteln 
willfährig zu machen, dieſe wich vor jedem Zwang zurüd, Ob— 
wohl nun eigentlih die gemäßigte Richtung fait in allen 
wichtigen Fragen ſchließlich durchdrang, erfüllten fi doch 
einzelne Städte bald mit Unzufriedenheit über das gefamte 
Gebahren der Junta, und dieſe Unzufriedenheit wurde durch 
die Eiferfucht, mit der einzelne Städte einander verfolgten, bis 
zur Zerftörung des Städtebundes gefteigert. 

Alte Nebenbuhlerſchaft trennte vor allen Burgos und 
Toledo, die Hauptftädte von Alt: und Neucaftilien. In jeder 
Sortesfigung erhob ſich die ſchwierige Frage: hat Burgos oder 
Toledo Vortritt, Vorfig, erſte Rede? Ein Vergleih von 1389 
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hatte biefen wichtigen Streit jo beizulegen geſucht, daß wohl 
Toledo zuerft rede, aber dies fo anzufehen fei, als wenn der 
König felbft durd Toledo fprede, fo daß eigentlich Burgos 
doch zuerit das Wort habe. Aber die größte Klugheit arbeitete 
vergebli) an dem Problem, den neidiſchen Stolz diefer beiden 
Stäbte zu beſchwichtigen. Bei jeder Gelegenheit ſuchte die eine 
der anderen den Rang abzulaufen. Auf den erften Cortes 
Karla fehen wir Burgos durch feinen Vertreter Dr. Zumel die 
erfte Rolle jpielen. Bielleiht trug das dazu bei, die Unzu— 
friedenheit Toledo's zu ftaheln. Jetzt dagegen war Toledo 
Meifter. Von ihm ging ja eigentli bie Erhebung der Stäbte 
aus. Sein Padilla führte das. Heer der Comunidades und 
ein anderer Toledaner, jener Pedro Lajo de Ia Vega, hatte 
den Vorſitz in ber heiligen Junta. Unter fo unerträglihen 
Verhältniſſen verftand es fi für Burgos von jelbft, daß es 
bald zu der ganzen Bewegung ſcheel ſah. Verſchiedenen wich 
tigen Beſchlüſſen der Junta weigerten feine Vertreter nicht nur 
ihre Zuftimmung, fondern auch den Gehorfam, und im Oftober 
ſchied Burgos thatfählid aus dem Bunde aus. Merkwwürdiger: 
weife hatte auf diefe Mendung eben jener Dr. ‚Zumel ven 
gößten Einfluß geübt, welder Karl in Valladolid ſo ſcharf 
entgegengetreten war. 

Dieſe Verhältniſſe boten dem Connetable die Möglichkeit, 
mit Burgos, aus dem er im September hatte fliehen müſſen, 


Verhandlungen anzufnüpfen und dieſelben Ende Oliober, wenn 


aud nicht ohne beträchtliche Zugeftänbniffe, zu dem glücklichen 
Nefultate zu führen, daß er Anfang November in ver Haupt: 
fladt Altcaftiliens, deren Einfluß einen großen Teil Nord 
ſpan iens beherrſchte, feine Reſidenz auffchlagen konnte. Nicht 
fo weit wie Burgos ging Valladolid; aber aud) dieſe nad) 
Toledo mächtigfte Stadt de3 Bundes ſchwankte und fand an 
dem Verfahren der Junta viel auszufegen. Noch folgenreicher 
war, daß die Vertreter Toledo's felbft einander befeindeten. 
Pedro Lajo, der Präfident der Junta, der, wie es ſcheint, der 
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gemäßigten Richtung anbing, war dem radikalen Padilla ab- 
geneigt, deſſen Kommando gewiß viele Blößen geboten. Im 
November wurde Padilla vom Kommando verdrängt, und durch 
Don Pedro Giron, jenen ftolzen Granden erſetzt, den wir 
duch perfönliches Intereffe zum ſchärfſten Auftreten gegen den 
König veranlaßt fahen. Diefer Don Pedro aber ermedte den 
Negenten von vornherein gewiſſe Hoffnungen, und der Admiral 
tnüpfte, fobald er in Medina eintraf, mit ihm geheime Ber- 
bandlungen an. 

Ende November ftanden ſich Die Heere der Comuneros 
und der Granden in der Nähe von Medina gegenüber, das 
der Comuneros 600 Langen und über 7000 Fußſoldaten, das 
der Granden 1600 Lanzen und 5000 Mann zu Fuß ftark. 
Das adlige Heer wurde von dem jungen Grafen von Haro 
geführt, dem man diefes Amt wohl nur übertragen hatte, weil 
er ein Sohn des Connetable war. Auf beiven Eeiten herrſchte 
Unſchlüſſigkeit, auf beiden fpielten perſönliche Intereſſen eine 
große Nolle. Adrian trieb zu einer möglichft baldigen Ent: 
ſcheidung, da es unmöglich fei, das Geld für das Heer auf: 
zubringen. Aber Haro, der Admiral und andere hatten taufend 
Bedenken., „Der Kardinal,” ſchreibt Zope Hurtado de Mendoza 
am 29. November dem Kaifer, „it in Verzweiflung” Nun 
aber geihah es, daß das Heer der Gomuneros Ortſchaften ver: 
ſchiedener Granden übel mitnahm, andere bedrohte, und jetzt ges 
lang es Adrian, die Herren ju einem Handſtreich gegen Tordefillas 
zu beftimmen*). Derjelbe gelang in eigentlich unbegreifliher 
Weife. Das Heer der Granden fonnte die Haufen der Co— 
muneros, welche ihm den Weg nach der wichtigen Fefte ver 
Tegten, umgehen und Torvefillas ftürmen, ohne daß Giron die 
geringften Schwierigfeiten bereitete. Am Abend des 5. Dezember 
waren die Granden Herren von Tordeſillas. Juana empfing 





*) Adrian an den Kaifer, Medina de Rieſeco den 4. Dezember, 
‚Höfter, Monum. Hisp. 1, 63. 
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den nachſten Tag ihren Handkuß. Die Moglichteit, ſie ihrem 
Sohne entgegenzuſtellen, war für die Comuneros verloren*). 

Sollte man nicht meinen, daß jebt der Stern des katho— 
liſchen Königs heil aufgeleuchtet hätte? Adrian ſchrieb nad 
der Befreiung Juana's ebenſo melandolifh wie vorher. Seit 
Monaten kehrte in all feinen Briefen an Karl die Mahnung 
wieder: wenn Eure Majeftät nicht fehleunigft nah Spanien 
zurückkehrt, fo ift alles verloren. „Und erwäge Eure Majeftät 
wohl,” hatte er am 20. November hinzugefügt, „daß, mern 
fie Spanien verloren hat, vielleicht auch alles übrige verloven 
gehen würde,” Ganz in demjelben Tone ſchreibt er Karl am 
10. Dezember: „Wenn Eure Hoheit nicht fofort kommt, wird 
alles rettungslos verloren fein.” Am 16. kann er dem Kaifer 
das bedeutfame Greignis melden, daß ſich Pedro Giron mit 
feinen Neitern von der Junta getrennt habe, daß er in 
Valladolid als Verräter ausgerufen werde. Trotz alledem be: 
merkt er: „Sch ſehe feinen fihern Weg zur Rettung diefer 
Reiche, als die ſchleunigſte Ankunft und die konigliche Gegen- 
wart Eurer Hoheit. Ohne fie wird zulegt alles noch mehr zu 
Grunde gehen als ſchon gefchehen ift” **). 

Adrian fehnte fi längft aus feiner unhaltbaren, höchſt 
peinlihen und wie er meinte ganz unnühen Pofition heraus. 
Er hatte Karl, wie wir hörten, zeitig zu Gemüte geführt, daß 
ein Fremder nad) den Gefegen des Landes zur Regierung des— 
jelben untauglich fei, daß feine Gegenwart den Feinden beös 
halb nur nüße, daß es viel beffer fei, den beiden Granden bie 
Regierung allein zu überlafien. Sein Verlangen, von einem 
Poſten abgerufen zu werben, für ven er ſich gar nicht gemacht 
fühlte, wurde nicht wenig durch die Erfahrung verftärkt, daß 
jein Rat beim Kaifer ober deſſen Lenkern nicht viel mehr gelte, 
als einft Jimenez erfahren hatte. Die bevenklihen Nachrichten 
über das im September in Tordefillas Vorgefallene hatten Karl 


*) &raf Haro an den Connetoble. Bergenroth, Suppl. p. 328 ff. 
#**) Monum. Hispau. 1, 58. 68. 71. 
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veranlaßt, Adrian am 7. Oftober zu ſchreiben, er werde als: 
bald, nachdem er die Krone empfangen, in den erften Tagen 
des Dezember oder Januar ſich nad Spanien einſchiffen, eine 
Zufiherung, die natürlich nur darauf berehnet war, Arion 
zu beruhigen und die Comuneros zu erſchrecken, die aber nie 
gehalten werden konnte. Ungefähr zu derſelben Zeit nahm ber 
Kaifer die feinen Stellvertretern erteilte Vollmacht, wenn die 
Unruhen nit anders beſchwichtigt werden Fönnten, ihren An- 
ftiftern Verzeihung zu gewähren, zurüd und blieb dabei trotz 
allen von den Regenten gemachten Vorftellungen, obwohl der 
Admiral erklärte, er werde nie in die Regierung eintreten, wenn 
ihm der Kaifer neben anderen unbeſchränkten Befugniſſen niht 
aud) die einräume, im weiteften Umfange Amneftie zu gewähren. 
Da Adrian gleichzeitig erfuhr, der Kaiſer werde fein Wort vom 
7. Oftober nicht halten, gab er feinem Unmut den lebhafteften 
Ausdruck. Wenn die Spanier das erführen, ſchrieb er dem 
Kaiſer, würden fie forort jagen, „daß Eure Majeftät fih um 
die Angelegenheiten diefer Reihe nicht fümmere, jondern die— 
felben durch andere erledigt werben, ala wenn Eure Hoheit ein 
Kind wäre und der Vernunft, Klugheit und Sorgfalt entbehrte.” 
Was aber den anderen Punkt, die Zurüdnahme der Amneftie, 
angehe, fo jei e8 die Meinung aller, aud der Mitglieder des 
Föniglihen Rates, „daß dieſe von Eurer Hoheit uns auf: 
erlegten Reftriktionen zum großen Teile diefe Umwälzungen ver 
Tchuldet haben. Die Comuneros verfünden laut, die Eurer 
‚Hoheit gegebenen Ratſchläge feien boshaft, unnüg und fogar 
kindiſch und fehr verfchieven von denjenigen, welche anderen 
Königen und Fürften erteilt würden, welde in ihren Reichen 
Elüger zu regieren pflegten. Auch ich muß mic) fehr wundern, 
wer Eure Majeftät bejtimmt haben mag, die ung früher gegebenen 
Vollmachten zurüdzunehmen. Denn da das Volf jegt alle Hoff- 
nung verloren hat, treibt es die Dinge viel ärger als vorher“ *). 


*) Mprian an den Kaifer 23. November. A. a. O. p. 55. 
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Wenn Adrian gewiß Urſache hatte, mit feinem Herrn uns 
zufrieden zu fein, fo ift doch auf der anderen Seite ſchwer zu 
jagen, was Karl habe thun follen, um den fpanifhen Sturm 
zu beſchwören. Denn wie die Dinge lagen, würde wohl auch 
ein reichliche Amneſtie die Ruhe kaum hergeftellt Haben. Aorian 
hatte ganz Recht, nur von ber ſchleunigen Rückkehr des Kaiſers 
fofortige Rettung zu erwarten. Wie aber hätte es Karl wohl 
anfangen follen, diefen Wunf zu erfüllen? Nah Spanien 
zurüdzugehen, ehe er einen Reichstag abgehalten, auf ihm fein 
wirkliches Regiment in Deutſchland begründet und von ben 
Ständen die unentbehrlichen Zufiherungen erlangt hatte, war 
unmögli, wenn er nicht das Reid) fo gut wie preisgeben wollte. 
Das Verhängnis feiner Weltftelung bielt ihn in ungerreißbaren 
Banden: was für Spanien eine Notwendigkeit war, war für 
Deutſchland eine Unmöglichkeit. Wir können uns die Lage des 
jungen Herrſchers, nachdem er eben in Aachen die Krone 
empfangen, nicht ſchwierig genug vorftellen. Alles trieb ihn, 
die fpanifhen Wirren moglichſt raſch zu dämpfen und Doc) bes 
ſaß er feine Mittel dazu. Hätte er Adrian, der feine Geldnot 
fait in jevem Briefe als eine ganz verzweifelte ſchilderte, wenigſiens 
finanziell helfen können: ftatt deffen hören wir mehr als ein- 
mal, daß der Kaijer vielmehr aus Spanien Gelvjendungen er: 
wartete! Wenn Adrian oft darüber Hagt, daß er gar fo lange 
vom Kaifer nichts gehört habe, jo mochte das zum Teil darin 
feinen Grund haben, daß man nicht einmal das Geld für die 
Kuriere aufzubringen wußte, zum anderen Teile aber gewiß 
aud darin, daß man auf die Klagen und Bitten Adrians nichts 
zu antworten hatte. 

Die dringendfte Sorge war Geld zu beſchaffen. Ber Vice- 
König in Neapel erhielt Weifung, mögligft raſch die 300000 
Dufaten einzutreiben, welde früher bewilligt worden; aber die 
Stimmung in Neapel war natürlih dur die fpanifhen Ereig- 
niſſe berührt. Die feindfeligen Wühlereien begannen von neuem. 
Man ſprach von Briefen ver Königin Juana, in denen fie dem 
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Vicekonig anzeige, fie wolle jegt regieren ). Cardona konnte 
nicht einmal das Geld aufbringen, um die Soldaten Moncada's 
von den bedenklichſten Exceſſen zurüd zu halten. Im den Nieder— 
Landen verfuchte man Anleihen aufzunehmen. Venedig wurde 
von Gattinara aufs äuferfte gedrängt, 20000 Dufaten zu 
zahlen, die man von der Nepublit fordern zu Können glaubte, 
welche dieſe aber zäh verweigerte. Plan bat König Heinrich 
um eine große Geldſumme; man verfuchte fein Glück bei römischen 
Bankiers; aber der Papft ließ ihnen jagen, es fei beſſer, das 
Geld bleibe in Nom**). Schwerlich batte man in England 
mehr Glüd. 

Natürlich entftanden nun aber aus der ſpaniſchen Ver— 
wirrung weitere Nöte. Wie follte Frankreich die hilfloſe Lage 
feines Gegners nicht benupt haben, um ihm entweder bedeut— 
Fame Konzeffionen abzunötigen, oder ihm ebenfalls zu bedrohen? 
Bei unferer jegigen, allerdings hochſt mangelhaften Kenntnis 
der damaligen franzoſiſchen Politik ift es faſt unbegreiflih, daß 
Frankreich aus der beiſpielloſen Verlegenheit des Kaiſers eigent- 
lich gar einen Vorteil gezogen hat. Wenn man hört, wie 
ſchon im März 1518 die ſpaniſchen Großen ſich fo zahlreich an 
der Tafel des franzöſiſchen Geſandten einfanden, wie an der 
ihres Königs, und ihm verfiherten, jein Herr werde in Spanien 
ſo viele Diener finden, als er nur wünfhe***); wenn man in 
Depeſchen Corner's aus Auguſt und November 1519 lieſt, mit 
welcher Sorgfalt damals ſchon Frankreich daran arbeitete, 
ſpaniſche Große in feinen Dienſt zu ziehent), fo muß man 

*) Schreiben des Hit. Debo, Neapel den 3 November. (Sanuto 
29, 370) 

**) Gradenigo an die Signorie, Rom 8. Deyember (Sanuto 29, 436). 

##>) Mignet, Rivalitd 1, 186 f. 

+) Am 19. Auguſt und 4. November meldet Corner ausführlich über 
Verhandlungen, welhe der franzöſiſche Gefandte namentlich mit dem Herzog 
von Luna führte, weicher das Haupt einer der beiden grofien Yattionen des 
aragonefiigien Abeiß fei: fein Gebiet erfirede ih, zehn Meilen von Zaragoza 
anfangend, bis an die franzöfifge Grenze, wodurch er König Franz bie 
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es für zweifellos halten, daß König Franz an der Erhebung 
der Comuneros einen erheblichen Anteil gehabt habe. Um ſo 
mehr wundern wir uns dann, nichts davon zu erfahren, daß 
er die große Verlegenheit ſeines Gegners energiſch ausgebeutet. 
Wir müſſen wohl annehmen, daß er es zweckmäßiger fand, die 
Flammen in GCaftilien durch feine geheimen Anhänger zu 
ſchüren, als felbft in Spanien einzugreifen. Letzteres war ja 
in ber That bei ber entſchieden antifranzöfifchen Stimmung des 
ſpaniſchen Volkes nicht fehr ratfam. Im Oftober hören wir 
wohl einmal, ver kaiſerliche Geſandte in England fürdte, daß 
Frankreich einen Einfall in Navarra plane*), aber e3 follte ja 
noch mancher Monat vergehen, bis diefer Plan zur Ausführung 
kam. Trop alledem wird «8 Chievres große Anftrengungen und 
Opfer gefoftet haben, um eine gefährlihere Einwirkung Frank: 
reichs in Spanien zu bintertreiben. Wir müſſen fein diplo— 
matiſches Gejhie bewundern, daß es ihm gelang, König Franz 
jo lange hinzuhalten, bis die größte Gefahr vorüber war. 

Aber faft ebenfoviel wie in Spanien hatte Karl von Frank- 
reich in Italien zu fürdten. Wir haben früher gefehen, wie 
die Beziehungen des Kaifer3 und des Königs Franz zum Papfte 
fi) während des Sommers in ununterbrochenen Schwankungen 
bewegten, wie jeder von beiden den heiligen Vater mit fih zu 
verbinden, diefer aber in feiner gewohnten Art zu lavieren 
fuchte, bis ihm von dem einen oder anderen ein Vorteil ges 
boten würde, welder die Gefahr der Entſcheidung lohne. Wir 
haben ebenfo gehört, ein wie ftarfes Echo die fpanifchen Ereig- 
niſſe fofort in Rom wedten. Sie ſchienen Frankreich die Nög- 
lichkeit zu Anerbietungen an den Papſt zu eröffnen, welchen 
diefer wohl ſchwerlich wiberftehen würde. 

Am 7. Oktober traf wer ung befannte franzöſiſche Diplomat 


wichtigſten Dienfte leifen könne. Die im Auguft begonnenen Verhandlungen 
führten im November zu einem Mblhluß, woburdh der Herzog fir eine 
Penfion von 3000 Dufaten in das frangöfifche Intereffe gezogen wurde. 

*) Sıriam an die Signorie, London ben 18, Oftober (Sanuto 29, 356). 
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St. Marceau in außerordentlicher Sendung mit fehr wichtigen 
Aufträgen in Nom ein, von denen er aber dem Papſte nicht 
ohne vorherige Beratung mit dem Grafen Carpi reden follte, 
welder in Neapel krank lag. Erſt faft einen Monat fpäter, am 
12. November, kam Carpi in Rom an*). Aber Manuel wußte 
ſchon am 26. Oftober zu melven, Frankreich ſchlage die Eroberung 
Neapels vor. Er fand mit Recht, dieſes Anerbieten fei jehr 
-verlodend. Es war vor allem für ven Kaijer ſehr gefährlih: 
wie hätte er damals einem energiſchen, vom Papfte, vieleicht 
aud) von Venedig unterftügten Angriff Frankreichs auf Neapel 
Widerſtand leiſten follen? Die eigentlihen Verhandlungen 
darüber ſcheinen erft Ende November begonnen zu haben, als 
der Papft von den Jagden, die er viele Woden mit großer 
Pracht abgehalten, nach feiner Lieblingsvilla Magliana zurück 
gekommen war, wo fi nun Carpi und St. Marceau einfanden; 
der Papft hatte den Vicefanzler Kardinal de’ Medici bei fi, 
der von Florenz mit fo ftattlihem Kriegsvolk (1500 Reiter) 
gefommen war, als wolle er ins Feld ziehen. Die in Magliana 
begonnenen Verhantlungen wurden feit Anfang Dezember in 
Rom eifrig fortgefegt. Carpi nahm feine Wohnung im päpft- 
lichen Palafte, um deſto bequemer mit Leo verkehren zu Eönnen. 
Gradenigo erfuhr am 8. Dezember, der Papft fordere Ferrara 
und Neapel, aber am 16. meldete er, Neapel folle nicht dem 
Papſte zufommen, Frankreich wolle vielmehr anderweitig darüber 
verfügen. Zuerft fei die Abſicht geweſen, den Sohn des ver— 
ftorbenen Königs Friedrich als Herriher nad Neapel zurüd zu 
führen, womit der Papft wohl einverftanden geweſen; da ber 
ſelbe aber in Ferrara verftorben, möchten ſich leicht Schwierige 
feiten ergeben. Der Papſt beftehe darauf, daß ihm vor allem 
Ferrara eingeräumt werde. Leo war jetzt ganz von dieſen polis 
tiſchen Geſchäften occupiert, jo, daf er nicht einmal zu Weih- 


*) Kardinal Medici an die Nuntien in Frankreich, den 22, Oltober 
und 14. November. Archivio stor. ital. III, 25, 400. 402. 
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machten die herfönmliche Meife las. Damals hieß es, Frankreich 
wolle den Herzog don Lothringen an Stelle des verftorbenen 
Prinzen zum König von Neapel machen; der Papſt aber zögere 

. die Entjeidung hinaus; er tolle erft wiflen, wie die Dinge 
in Deutſchland gingen *). 

Eine Weile hielt Manuel die Lage für fehr bevenklic. 
„Die Dinge,” ſchrieb er dem Kaifer am 20. November, „nehmen 
eine böfe Wendung. Der Papft ſcheint ſich mit Frankreich) ver- 
binden zu wollen, das ihm die Länder feiner Nachbaren an— 
bietet.” Am 3. Dezember melvet er beftimmt, Carpi biete dem 
Papſt in Frankreichs Namen Neapel und Ferrara an. Der 
Papſt habe ihm gefragt, was er jagen würde, wenn er ihm einen 
von König Franz unterzeichneten und unterfiegelten Vertrag 
zeige, in welchem der König ihm große Dinge verheiße. Aber 
das Ergebnis einer langen Unterredung war, daß der Papft 
den Wunſch äußerte, der Kaiſer möge ihm ein von ihm unter- 
zeichnetes und unterfiegeltes Verſprechen fenden, daß er fi 
nicht ohne des Papſtes Zuftimmung mit Frankreich ausjöhnen 
und Frankreich fofort angreifen werde, wenn diefes den Kirchen: 
ftaat antafe; ver Papft wolle ihm die entſprechende Zuficherung 
geben. Manuel ging auf diejen Vorſchlag ein; bis 11. Januar 
ſollte de3 Kaiſers Unterichrift in Nom fein. Der Papſt ftand 
wieder einmal bequem zwiſchen den beiden rivalifierenden Mächten, 
gegen beide gleich mißtrauifh und begehrlih. Worauf feine 
Spekulationen fpeciel gingen, würden wir nur fügen fünnen, 
wenn uns die päpftliche Korrefpondenz mit den Nuntien in 
Frankreich und am kaiferlichen Hofe vorläge, von der wir bis 
jetzt aus den Feten Monaten des Jahres 1520 nur vereinzelte 
Bruchſtücke, einige Schreiben des Kardinals Medici an die 
Nuntien in Frankreih Fennen. In ihnen nehmen wir mit 
einiger Ueberraſchung diefelbe Gereiztheit ver Kurie gegen den 

*) Depejjen Gradenigo's aus Ram vom 20. Dftober, 15. und 


26. November, 5., 8., 16. und 26, Dezember bei Sanuto 29, 303. 369. 
408. 434 ff. 471 ff. 
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franzöfifchen Hof wahr, welche wir früher nach dem Ausgange 
des Wahlfampfes kennen gelernt haben. König Franz und feine 
Mutter glaubten auf die befondere Gefälligfeit des Papftes ein 
Anrecht zu haben. Diefer dagegen hielt fi bei jever Gelegen— 
beit von Frankreich verlegt und mit Undank belohnt. So 
meinte er König Franz durch fein Verhalten in der oft er— 
wähnten Kardinalfrage zu höchſtem Danke verpflichtet zu haben 
und erfuhr ftatt deffen, daß die frangoöſiſchen Minifter ſich in 
ungebührlichen Reden gegen ihn ergingen, weil er neben Tou— 
louſe aud Lüttich den roten Hut geben wolle. Medici erklärte 
darauf rundweg, „in folder Sklaverei” Tönne der heilige Vater 
nicht Ieben, daß er in feinem Kardinalsfollegium nicht jagen 
und thun dürfe, was ihm gefalle. Er wies die Nuntien an, 
darüber ganz offen mit der Königin-Mutter zu reden und ihr 
zu fagen, für den Papſt fei dieſe Lage unerträglich, daß fo oft 
wegen der geringften Kleinigkeit die Freundſchaft getrübt werbe. 
König Franz möge bevenfen, daß fi der Papft ihm zuliebe 
alle anderen Fürften verfeindet habe *). 

Vielleicht wirkte dieſe energiihe Mahnung auf die Sendung 
Marceaus ein. Kurz nachdem derſelbe in Rom eingetroffen, 
lic Medici an den Agenten in England über fein Verhältnig 
zu Frankreich ſchreiben. Nur des Friedens wegen, hieß es da, 
habe der Papft fih früher mehr zu Frankreich geneigt. Aber 
feit einigen Monaten habe es ihm geſchienen, als wenn ig 
Franz gegen Seine Heiligkeit nicht die Treue und Liebe be- 
tiefen habe, welche die Thaten des Papftes verdienten. Nun 
aber habe er St. Marceau geſchickt, um dem Papſte fein Herz 
zu eröffnen. Es fei wohl möglih, daß ein Schatten, welcher 
das Gemüt des Papftes verbüftere, durch diefe Sendung zer— 
ftreut werde und die Dinge fi) angemefien ordneten. Wenn 
aber Frankreich fortfahre ſich zu benehmen, wie es in den legten 
Moden gethan, jo werde der Papſt genötigt werben, fi mit 





*) Archiv. stor. it, 111, 25, 396 fi. 
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dem Kaifer zu verbinden. Denn ganz neutral zu bleiben fcheine 
gefährlich; nur zu oft werde derjenige, melder in der Mitte 
ftehen wolle, von beiden Zeilen gefränft. Das Verhalten des 
Papſtes werde zunächſt davon abhängen, zu welchem Ergebnis 
die Verhandlungen mit St. Marceau führten; er werde dabei 
immer das allgemeine Beſte, die Ehre und Sicherheit des apo= 
ftolifchen Stuhles vor Augen haben*). 

Die Kurie ſah das Wohl der Chriftenheit hauptſächlich 
darin, daß Ferrara, dann aber auch die von Frankreich oc 
eupierten Städte Parma und Piacenza mit dem Kirchenſtaate 
vereinigt und in Neapel dem Haufe Medici eine möglichft vor— 
teilhafte Stellung eingeräumt werde. Daß Frankteich je dem 
Papſte Ferrara und Neapel angeboten habe, wie Gradenigo 
und Manuel eine Weile glaubten, ift mehr als unwahrſcheinlich. 
In diefem Falle würde Leo Doch wohl fofort mit Frankreich 
abgefchloffen haben. Die von Marceau überbrahten Propoſi— 
tionen gingen vielmehr vermutlich dahin, daß Neapel in der 
einen oder anderen Form von Frankreich abhängen, in dem 
Konigreiche der Kurie oder vielmehr den Medici mehr oder weniger 
große Vorteile eingeräumt werben, Ferrara vieleicht zu Gunften 
des Bapftesfauf Modena und Reggio verzichten, aber nicht jelbft 
ihm’ ausgeliefert werben folle. Denn noch von Ende Dezember 
liegt ein Schreiben des Kardinal de’ Medici an den Nuntius 
in? Frankreih vor, wonach diefer König Franz die Umtriebe 
des Herzogs von Ferrara mit dem Kaiſer enthüllen foll, damit 
er merke, daß der Herzog feine Praktiken nicht allein mit ihm 
treibe. Diefer Brief wäre zwecklos, wenn Frankreich Ferrara 
dem Papfte angeboten hätte. 

Wie die Kurie [hließlih über Ferrara mit Frankreich zer 
fallen folte, jo bildete dasfelbe jeht ſchon den hauptſachlichſten 
Stein des Anftoßes. Daneben aber gab e3 endloſe Differenzen 
über die verſchiedenſten Dinge. Seit dem Sommer drang Franz 





+) Ib. p. 399. 
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in Leo, er ſolle ihm bei ſeiner Reiſe nad) Italien eine perfönz 
liche Zuſammenkunft gewähren, an der auch die Königin-Mutter 
teilnehmen würde, was der Papſt natürlich nur zuſagen wollte, 
nachdem er ſich mit Frankreich vollfommen geeinigt. Sodann 
fand es Lautrec nötig, Mailand ſtark zu befeftigen; da forderte 
Frankreih, daß ein Drittel der Koften der Klerus auf fi 
nehme, wovon die Kurie ſelbſtverſtändlich nichts wiſſen wollte. 
Auf der anderen Seite ftellte fie an Frankreich ein für ihre 
Taktik recht bezeihnendes Anfinnen. Da ver Rapft, ließ Medici 
am 14. September den Nuntien ſchreiben, verpflichtet fei, fort: 
während an das Befte der Kirche und der Chriftenheit zu 
denfen, fo fei ihm in den Sinn gefommen, daß es fehr zweck— 
mäßig fein werde, ſich Mantua's dadurch zu verfihern, daß 
man den Markgrafen in den Dienft der Kiche und Frankreichs 
nehme. Denn Mantua fei ein höchſt wichtiger Platz und eine 
der erften Thüren, durch welche der römiſche König in Italien 
eintreten könne. Diefen Plag dem Kaiſer, von dem es als 
chen abbänge, zu entziehen, fei deshalb von um fo größerer 
Bedeutung, als Juan Manuel bereits daran arbeite, den Mark: 
grafen ganz für den Kaifer zu gewinnen. Nun habe ihn Frank— 
reich allerdings ſchon mit fünfzig Lanzen in feinen Sold ge: 
nommen. Das gemüge aber nicht. Der Papft möchte ihn mit 
300 ſchweren Neitern zum Generalfapitän der Kirhe maden; 
der Markgraf ſcheine bereit, darauf einzugehen. Da aber der 
Papſt mit Soldzablungen für 500 ſchwere Reiter und an ver 
ſchiedene Condottieri und Hauptleute überbürbet, feine Finanzen 
außerdem infolge früherer Ausgaben und Kriege in einiger 
Unordnung feien, fo könne er jene Laft jegt nicht auf fich 
nehmen, wenn nit Frankreich die Hälfte der Koften tragen 
wolle. Es handle ſich dabei um ein weſentliches Jutereſſe 
Frankreichs, da dem Kaifer dur die beabfichtigte Operation 
der Eintritt in Italien außerordentlich erſchwert werde. Lediglich 
auf diefen ihm und Frankreich gemeinfamen Punkt komme es 
dem Papfte an. Allerdings müſſe der Markgraf ausſchließlich 
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von ber Rurie abhängen, König Franz folle aber Sicherheit 
haben, daß er nicht nur über die Hälfte, fondern über die 
Gefamtheit der vom Markgrafen zu werbenden Reiterei ver 
fügen könne. Das heißt, Mantua follte mit franzöfiichem Gelde 
in den Dienft des Papftes gezogen und Frankreich dafür mit 
einem Verſprechen belohnt werden, das ſich jeden Augenblid 
breden ließ. Die Kurie wußte bei folder Gelegenheit einen 
jo rührend herzlichen Ton anzuftimmen, als ftehe ihre Freund- 
ſchaft mit Frankreich über jedem Zweifel. Aber am franzöſiſchen 
Hofe kannte man dieſe Sprade. Im Januar 1521 trat der 
Markgraf von Mantua wirklich mit dreihundert Reitern in den 
Dienft der Kirche, indem er fich aber vorbehielt, nicht perſönlich 
gegen den Kaiſer zu fehten*). Frankreich hatte ſchwerlich an 
diefem Abkommen teil. Wie über diefe Dinge, jo ging auch 
der Zank über Toulouſe und Lüttih, über die für einen 
frangöfifchen Prälaten geforverte Legatenwürbe endlos fort und 
die Folge war, daß die Verftimmung gegen Frankreich in der 
Kurie um fo mehr wuchs, je länger man über eine intime 
Vereinigung unterhandelte. Als Marceau Ende Januar nah 
Frankreich zurückkehrte, ſchien er nicht? erreicht zu haben. 

Der Papſt, jhreibt Manuel dem Kaifer am 31. Dezember, 
möge die Franzojen offenbar nicht, aber er fürdte fie. Und 
am 28. Januar: der Papft wünſche nichts mehr, als die Franzofen 
aus Italien zu vertreiben ; er möchte deshalb gern das Bündnis 
mit dem Kaiſer und England fliegen. Wenn er fich trogdem 
mit Frankreich verbinde, fo thue er es nur aus äuferfter Furcht 
und Verzweiflung, meil er beforge, der Kaiſer halte ihn mit 
ſchönen Worten hin, noch mehr aber, daß verfelbe außer ſtande 
fei, ſich zu behaupten. Solange er folde Schwierigkeiten in 
feinen eigenen Staaten habe, wie jest in Spanien, Neapel und 
Sizilien, folange er weder die Schweiz noch aud nur die zur 

*) Kardinal Diedici an bie Nuntien in Frantreich den 14. September. 


Arch. stor. ital, IN, 25, 390 ff. Grabenigo an bie Signorie ben 
7. Januar (Sanuto 2, 506). 
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verläfiige Freundſchaft Englands gewonnen habe, halte es der 
Papſt für thöricht, ſich in feinen Schuß zu begeben. Erſt müfje 
der Kaiſer feine eigenen Länder in Ordnung gebracht und zu- 
verläffige Verbündete gewonnen haben, dann wolle fid) ver Papſt 
gern in allen Dingen von ihm leiten laſſen. 

Auf diefe abwartende Politik der Kurie hatte ohne Ziveifel 
Wolſey feinen geringen Einfluß, den wir feit dem Herbft mit 
Rom denfelben Strang ziehen fehen. Bereits Anfang Oftober 
ließ er dem Papft den Schu Englands gegen jede ungebühr- 
lie Zumutung verheißen, ob fie nun vom Kaiſer oder von 
Frankreich komme. König Franz warnte er in der That auf 
ſehr nadprüdliche Weife, von der beabſichtigten Neife nach 
Italien abzuftehen, da diefe nur den Frieden der Chriftenheit 
ftören könne. Und was den Kaiſer anging, fo erteilte er dem 
Papſte die Verficerung, England werde nie zugeben, daß ber- 
ſelbe mit einem Heere nach Jtalien gehe, um die Krone zu holen. 
Wenn jo aber England dem Papfte alle wünſchenswerte Sicher⸗ 
beit verhieß, fo wünſchte es, daß derſelbe feine Politif unter: 
ftüge, indem er fid) weder mit König Franz noch mit dem Kaifer 
verbinde*). Als ihm dieſe Ratſchlage erteilt wurden, fand fie 
der Papſt, wie wir früher hörten, wegen der mit der Neutralität 
verknüpften Gefahren bedenklich. Da dann aber die Verband: 
Lungen weder mit Marceau noch mit Manuel zu einem er- 
wünſchten Ziele führten, ging er um die Jahreswende foweit 
auf Wolfey’s Politif ein, daß er nun diefen ſelbſt durch Cam— 
peggi ermahnen ließ, wie bisher beharrlid an der Erhaltung 
des Friedens unter den chriftlichen Fürften zu arbeiten, weder 
für den Kaiſer noch für König Franz Partei zu ergreifen, 
ſondern als Schiedsrichter zwiſchen ihnen zu ftehen**). 

Wie jehr diefe Rolle Wolfey zufagte, wiſſen wir. Gegen 
Frankreich fpielte er fie auch jet mit überrafchendem Erfolg. 

*) Das geht aus dem cben erwähnten Schreiben Medici's an den 


päpfificien Agenten in England vom 22. Otober deutfidh Hervor. 
**) Brewer III, 1, 415. 
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Dan muß fi) in der That wundern, wie ſich die franzöfüiche 
Politik, obwohl doch der Kaifer feit September thatſächlich ge— 
Lähmt war und ihr das Feld für entſchloſſene Offenfive offen 
fand, durch die Künfte Wolſey's nit nur in der bisherigen 
Unthätigkeit feithalten, fondern zu Demütigungen drängen ließ, 
für melde wir in den reellen Verhältnifien Feine Nötigung ent— 
deden können. König Franz hatte während der Herrlichkeit der 
Zunizufammenkunft angefangen, die ganz verfallene Befeftigung 
des Heinen, Calais benachbarten Ardres herftellen zu laſſen, und 
dieſe Arbeit dann fortgeſetzt. Er war unzweifelhaft berechtigt, 
eine feiner Grenjftäbte in Verteidigungszuſtand zu bringen. 
Nichtsdeſtoweniger gefiel es Wolfey, darin eine Beeinträchtigung 
Englands zu erbliden und bie Siftierung der Vefeftigungs: 
arbeiten zu fordern. Da die gewöhnlichen diplomatiſchen Er- 
wiberungen auf dieſe „ſeltſame Zumutung“ nichts fruchteten, 
ſchrieb Admiral Bonnivet perfünlid an Wolfey; ja man fandte 
einen bejonderen Vertrauensmann an den Kardinal. E3 war 
alles umfonft. Wolfey beftand auf feiner Forderung, und Frank— 
reich gab, nachdem der Streit einige Monate gewährt, nad *). 
Die fih das Verhältnis zwiſchen den beiden Mächten nad) 
dieſem peinlichen Zwiſchenfall geftaltete, entzieht ſich unferer 
genaueren Kenntnis, da aus den drei letzten Monaten des 
Jahres nur auffallend wenige Berichte vorliegen, Nach ihnen 
zu ſchließen, bediente man ſich gegenfeitig mit den üblichen Herz- 
liepfeiten, fuchte den Argwohn gegen den Kaifer zu nähren, um 
den Anſchluß an benfelben zu hindern, und beobachtete einander 
mit wachſendem Mißtrauen. Trop Englands Wunſch blieb 
König Franz dabei, nad) Italien gehen zu mollen, wie Jerning- 
ham verſchie dentlich meldet. Der Venezianer Badoer befam 
bei jeder Gelegenheit von der angeblichen intimen Freundſchaft 
mit England zu hören, erfuhr aber won ben eigentlihen Ab» 
ſichten Franfreihs nichts. Der König war wie immer auf der 


*) Brewer III, 1, 350. 353. 372. Introd. p. LXXXIX f. 
Baumgarten, Geigihte Karls V. 1. 2 
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Jagd. Sah ver Botſchafter ihm einmal, wie Anfang Dezember, 
jo wußte der König von feinen gewaltigen Nüftungen zu erz 
zählen, wie er 15000 Mann in Südfrankreich, 18000 Lande- 
tnechte anwerben laſſe, fo dab er zuſammen mit Venedig ftark 
genug fein werde, dem römiichen König die Stirn zu bieten. 
Außerdem habe ihm England Hilfe verſprochen*). 

Da der König den Plan, nah Mailand zu gehen, un— 
erſchütterlich fefthielt, glaubte Wolfey Anfang Januar einen 
außerordentlichen Schritt dagegen thun zu müſſen. Er fandte 
Nic. Carew in befonderer Miffion an den franzöfifchen Hof, um 
zufammen mit Jerningham dem Könige die italienijhe Reife 
auszureden. Carew hatte wieder von einem großen Liebesdienſt 
zu berichten, den England erwieſen. Nad der Krönung in 
Aachen, erzählte er, hätten der ungariſche Geſandte und ver— 
ſchiedene deutſche Fürften ſich fehr bemüht, den Kaifer zur Heirat 
mit der ungarifhen Prinzeſſin zu beſtimmen; auf Englands 
Nat habe er das aber zurückgewieſen, um jein Frankreich ge— 
gebenes Wort zu halten. Der König erwiderte fühl, wenn der 
Raifer alle feine Verfprehungen halte, werde er bie feinigen 
gewiß nicht brechen. Carew fuhr fort, ber Kaiſer fei entfchloffen, 
nad Beendigung des Neichstages nad den Niederlanden und 
von da nad Spanien zurüdzufehren, um den Aufruhr zu be: 
zwingen; die Reife nah Nom habe er aufgegeben. Der König 
antwortete kurz, es fei freilich für den Kaiſer nötig, nad Spanien 
zu gehen. Nun Fam Carew mit dem ſtärkſten Argument heraus: 
England habe den Papft, ven Kaiſer, die Schweizer und alle 
italienifchen Staaten überredet, Freundſchaft mit Frankreich zur 
halten; unter diefen Umftänden habe der König feinen Grund, 
nad Italien zu gehen. Franz dankte; er gehe nur feinen 
Unterthanen zuliebe und um die Juftiz zu ordnen. Seine 
Mutter werde ihn begleiten. Dieje mußte dann won den Streit: 
fräften ihres Sohnes, namentlich feiner Artillerie, zu erzählen. 


*) Badoer an die Signoria, Blois den 8. Dezember. 
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Amiral Vonnivet fanb wohl, der König habe die engliſche 
Werbung gar zu kalt abgewiefen; er lobte König Heinrichs Rat, 
bemerkte aber aud, wenn die italieniiche Reife in feines Herrn 
Intereſſe fei, werde König Heinrich gewiß nicht davon abraten*), 

Offenbar hatte alle Schlauheit Wolſey's dod nicht aus— 
gereiht, den franzöfifgen Stolz ſich unterthänig zu machen. 
Eine Politik, die jeden Schritt mit einer neuen Unmwahrheit und 
neuem Trug begleitet, muB ſich notwendig Blößen geben. So 
bemerkte Franz dem Engländer zum Schluffe der Unterhaltung, 
er babe eigenhändig an Woljey über die Angelegenheiten des 
Herzogs von Ferrara geſchrieben; dieſer Brief hätte, wie er 
‚gemeint, geheim bleiben follen. Nun aber habe er einen Brief 
aus Rom, der genau bie Worte feines Schreibens an Wolfen 
enthalte. Der päpftlide Gefandte habe Seiner Heiligkeit ge— 
schrieben, Wolfen habe ihm den Brief des Königs gezeigt. Nach 
ſolchen Eröffnungen, die ja freilih damals feine Seltenheit 
maren, durfte fih Wolſey kaum ſchmeicheln, daß feine freund» 
ſchaftlichen Vorftellungen am franzüfiicgen Hofe großes Gewicht 
hätten. 

Inzwiſchen ftand es mit dem engliſchen Einfluß am kaiſer— 
lichen Hofe nicht viel beffer. Tunſtal erſchien dort Ende September, 
um Spinelli’s zu geringes Gewicht zu verftärfen. Gleih in 
der erften Unterredung mit Chievres erklärte ihm diefer rund» 
weg, Frankreich habe die Unruhen in Spanien angeftiftet. Aber 
trogbem regte fi) in den Engländern immer von neuem ber 
Atgwohn, daß Chievres in feiner Kleinmütigkeit, wie fi) Spinelli 
ausdrüdt, nit aufhören werde, zu feines Herrn Schaden eine 
Verftändigung mit Frankreih zu ſuchen. Ob er feinen Zived 
erreichen werde, die kaiſerliche Politit den engliſchen Interejjen 
unterzuorbnen, erſchien Tunftal ſchon Anfang November fo 
zweifelhaft, daß er bei Woljey anfragte, ob er noch länger 
bleiben folle. So leicht gab aber der Kardinal fein Spiel nicht 


*) Brewer III, 1, 416. 
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auf; Tunflal erhielt neue Weifungen, über bie er dann in 
Worms mit Gattinara verbandelte. Diejer wünſchte vor allem 
die Erneuerung des 1516 zwiſchen dem Kaifer, Spanien und 
England geſchloſſenen Defenfiobündnifjes, da fein Herr jept 
Kaifer ſei. Tunftal erwiderte, Marimilians Tod habe England 
feine Freiheit zurüdgegeben; überdies enthalte die Klaufel jenes 
Vertrags, daß ein jeder den anderen ſowohl in den Gebieten, 
die er beige, al8 in denen, welche er befigen folle, ſchüten müffe, 
für England eine handgreiflihe Unbilligfeit. Denn England 
erfreue fi des ruhigen Befiges aller feiner Länder, was bei 
dem Raifer keineswegs der Fall ſei. Aber die eigentliche Dif- 
ferenz kam bei ganz anderen Fragen zum Vorſchein. -Worin 
fie beftanden, erfahren wir aus einem eingehenden Schreiben 
des Königs Heinrih an Tunftal vom Anfang Januar, das mit 
einemmal die Bis dahin doch ziemlich dunkel gebliebenen Be: 
ziehungen der beiven Mächte in ein helles Licht rüdt. 
Tunftals letzter Berigt vom 29. Dezember, ſchreibt der 
König, babe feine Abfichten geändert. Er wundere fid über 
den plögligen, in dem kaiſerlichen Nat eingetretenen Wechſel, 
welcher jegt erkläre, in der Heiratsangelegenheit nicht weiter 
gehen zu können, ehe der Papſt den Dispens erteilt und Eng- 
land eingewilligt habe, zugleich über alle anderen Fragen zu 
verhandeln: über das Defenfivbündnis mit dem Papfte, über 
den Unterhalt der Schweiger, über die Zurüderoberung der 
von Frankreich vorenthaltenen Landſchaften, über die gegen 
die fpanifgen Rebellen zu leitende Hilfe und endlich über eine 
neue Zufammenfunft. Das weiche jehr von dem ab, was man 
früher in Calais eröffnet und feitdem die Faijerlihen Gefandten 
in England erklärt hätten. Die Heirat von dem päpftligen 
Dispens abhängig zu maden, ſei ganz unzuläſſig; denn dann 
werde der Kaifer oder Frankreih oder andere ihren Einfluß 
auf den Papſt dahin geltend maden Fönnen, daß er ben 
Dispens verweigere. Sowohl in Canterbury als in Calais 
jei doch der Kaifer bereit gemwejen, die Heirat ohne Dispens 
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abzuſchließen ). Vermutlich benüge man jegt diefe Ausrede 
nur, um Zeit zu geivinnen, bis man von dem eben ange 
fommenen franzöfiichen Gefandten erfahren, welche Anerbietungen 
er bringe. Die Dispensfrage müſſe dadurch gelöft werben, daß 
der Kaiſer die ausdrückliche Verpflichtung übernehme, das 
Dejenfivbündnis mit dem Papft nicht abzuichließen, ehe der— 
jelbe den Dispens gewährt habe, was ja durdaus geheim 
bleiben folle. Dann werde der Bapft gewiß Feine Schwierig- 
teiten machen. Mebrigens fei e3 verwunderlich, wie der Kaiſer 
Vorſchläge ablehnen könne, die ihm jo große Vorteile brädten. 
England habe daran gar fein bejonderes Intereſſe. Es Iebe in 
guter Freundſchaft mit Frankreich, in Frieden mit allen, feine 
Toter werde in Frankreich alle Ehren finden, es bebürfe 
feiner näheren Verbindung mit Kaiſer oder Papit, als es ſchon 
habe. England fünne des Kaifers Beiſtand entbehren. Da: 
gegen würde es von biejem die größte Thorheit fein, Eng— 
lands Hilfe und Nat zurüdzumeifen, ſich in Kriege für die 
Brivatvorteile feiner Minifter einzulafen, da es mit feinen 
Landen fo unfiher, mit feinen Finanzen ſo ſchlecht beftellt ſei 
und gute Ratgeber ihm fo ſehr fehlten. Auch mit dem Papfte, 
der jo binfällig und unzuverläfftg, habe England feinen Grund, 
fi) enger einzulafjen als bisher, ebenfowenig ſich in Koften zu 
ftürzen, um die Schweizer Frankreich zu entfremden oder gegen 
tie fpaniihen Rebellen zu Felde zu ziehen. Bon einer neuen 
Zufammenkunft fünne man erjt reden, wenn alle anderen 
Fragen befriedigend geordnet feien. Der Kaifer folle dod wohl 
erwägen, was es für ihn beveute, wenn bie Prinzefiin Marie 
einft dem Dauphin die Hand reihe und diefer dann einmal 
nach Heinrichs Tode durch feiner Gemahlin Thronbefteigung 
die engliſche mit der franzöfii—en Macht verbinde. Tann 
würden die Flotten Englands und Frankreichs dem Kaiſer das 

*) Daß ſich das wirklich jo verhalten, wird durch die in den Frühling 


1520 zurüdreichenben Bemühungen des Raifers, vom Papft eine allgemeine 
Abfofution zu erhalten, fehr zmeifelhaft gemacht. 
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Meer verließen; wenn er in Spanien fei, die Niederlande 
bedrohen, wenn in den Niederlanden, Spanien. Yon Mailand 
aus werde diefer mächtige Herr in Neapel großes Unheil an- 
richten und bald die Monarchie über die ganze Ehriftenbeit 
erlangen. Alle dieſe Macht könne der Kaiſer für ſich ges 
minnen und mit ihr Frankreich volllommen unſchädlich machen. 
Wenn die Heirat mit der Prinzeffin Marie über jeden Zweifel 
feftgeftellt worben, ſei er, König Heinrich, zufrieden, ſich zum 
gemeinfamen Angriff auf Frankreich zu verpflichten, der dann 
dauern mülle, bis beide Verbündete ihr Recht erlangt. Jetzt 
aber fei von folden Dingen nicht zu reden. Der Kaifer follte 
umſoweniger Bedenken tragen, auf die Heirat einzugehen, als 
„ſie den Kaifer nicht verhindern wird, irgend eine heiratsfähige 
Dame zu ehelichen, ehe unfere Tochter zu ihren Jahren kommt; 
er wird nur verpflichtet jein, fie zu nehmen, wenn er dann 
frei ift. Unfere Tochter wird vor der des franzöfiihen Königs 
ihr Alter erreichen und wird wegen der Möglichkeit ihrer 
Thronfolge eine viel vorteilhaftere Partie fein“ *). 

‚Hier fehen wir Har, wer der Werber und wer der Um— 
worbene war und was jener wollte. Wolfey’s Gedanfen gingen 
lediglich darauf, den jungen Kaiſer an feiner Eeite, in W 
bängigfeit von ſich zu halten. Daß der bald einundzwan;, 
jährige Herr mit feiner Vermählung warten folle, bis die 
vierjährige Marie heiratsfähig geworben, kam ihm nicht in den 
Sinn, zu meinen. Er trug fein Bedenken, das offen zu er: 
klären. Er wünſchte diefe Verbindung nur, um durch fie den 
Bruch des Kaifers mit Frankreich zu vollenden. Ob es ihm, 
wenn er biefes Biel erreiht, konvenieren werde, dem Kaiſer 
effeftiven Beiſtand zu leiften, in Epanien ober gegen Frankreich, 
das blieb meiterer Erwägung vorbehalten. Gelang es, den 
Kaifer jegt zum Bruch mit Frankreich dur die Losfagung von 
dem Frankreich gegebenen Eheverſprechen zu verloden, fo war 





*) Brewer p. 483 ff. 
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er ganz in Englands Hand gegeben. Der hilfloje Herr fonnte 
ohne engliihe Unterftügung, er konnte aber auch ohne eng⸗ 
liſchen Rat nicht gedeihen. Das Schreiben Heinrichs betont 
auffallend ſtark, wie übel Karl mit ſeinen Miniſtern beſtellt 
ſei. Ja es weiſt Tunſtal an, wein Chievres und Gattinara 
unbelehrbar blieben, beim Kaiſer ſelbſt fein Heil zu verſuchen 
und ihm ven unendlichen Wert der engliihen Verbindung Har 
zu machen. Am Taiferlihen Hofe hatte man über die In— 
disfretion der engliſchen Diplomatie ebenſo zu Hagen wie am 
franzöfifhen. Darauf erwiderte König Heinrich mit dem ſtarken 
Ausfall: wenn Karls Räte fih in Zukunft nicht beffer be— 
währten als bisher, jo werde er mehr für des Kaiſers Er- 
HöHung gethan haben als fie. Wolſey fühlte offenbar den 
Beruf in fi, den jungen vatlofen Heren ganz in feine Obhut 
zu nehmen. 

Aber Chiövres und Gattinara waren doch ältere Praftifer 
als der zuverihtlihe Kardinal. Ihnen fonnte die engliſche 
Zerbindung zunächſt nur infofern von Wert fein, als fie da— 
durch Franfreih im Zaum hielten, ebenſo wie fie die Be— 
siehung zu Frankreich verwendeten, um auf England zu drücken. 
Deshalb war es von ihnen ganz richtig operiert, daß fie den 
Abſchluß jener Verbindung an Bedingungen knüpften, von 
denen fie wohl mußten, daß England darauf nicht eingehen 
würde. Es mird ſchwerlich jemand glauben, daß fie damals 
Luſt gehabt hätten, ſelbſt mit Englands Hilfe, Krieg gegen 
Frankreich zu beginnen. Alles in der Schwebe zu halten, 
zwifchen Frankreich, England und dem Papfte'zu Invieren, bis 
die Stellung ihres Herrn in Deutſchland befeftigt, bis hoffent: 
lich aud die ſpaniſche Revolution ihre Kräfte verzehrt, dahin 
mußten fie traten. Eine freilich Teineswegs Leichte Aufgabe. 
Denn ihr Zögern brachte die Gefahr mit fi, daß ſowohl Eng» 
land als der’ Papſt fi Frankreich zuwendete, wenn dieſes die 
Schwierigleit ihrer Lage geſchickt benützte. Sie hatten aber 
noch andere Mächte zu berüdfihtigen. Der König von Portugal 
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wunſchte dringend, daß der Kaiſer feine Gemahlin unter feinen 
Töchtern wähle, und auf Portugals freundliche Geſinnung 
mußten fie den höchſten Wert legen, da diefer Nachbar gegen 
den ſpaniſchen Aufruhr die einzige fihere und raſche Hilfe bot. 
Und endlich drängte auch noch Ungarn. König Ludwig von 
Ungarn und Böhmen behauptete, «8 fei ihm vor Jahren von 
Marimilian, namentlih aber während des Wahlfampfes von 
Karla Konmuifjären für feine Stimme zugelagt worden, daß 
Karl, jobald er nad) Deutſchland fomme, feiner Schweſter Anna 
die Hand reihen werde*). Den Geſandten, welche er im Sommer 
1520 an das kaiſerliche Hoflager ſchickte, gab er den Auftrag, 
mit allem Nahdrud auf die endliche Erfüllung diejes Ver: 
ſprechens zu dringen**). Cie fanden an dem polniihen Ge: 
jandten einen eifrigen Helfer. Da der Kaifer auf allen Seiten 
im Gedränge war, fonnte man ſich ſchon etwas herausnehmen. 
So erklärte denn der Pole Mitte Oktober Corner, er werde 
nah Beendigung der Krönungsfeierlihkeiten von dem Kaifer 
forbern, daß er endlich die lange verheißene Heirat mit Prin— 
zeſſin Anna vollziehe. Weigere er fih, jo würden ihm Polen 
und Ungarn den Krieg erklären. König Sigismund von Polen 
hatte, abgejehen von feiner nahen Verwandtigaft mit Künig 
Ludwig, an diefer Frage das direkte Intereffe, dab, wer Karl 
Anna heiratete, Erzherzog Ferdinand mit feiner älteften Tochter 
vermählt werben follte. 

So forderten alfo nicht weniger als vier Mächte des un- 
glücklichen Kaiſers Hand! Zwiſchen ihnen ſich durchzuwinden, 
war gewiß kein leichtes Stück Arbeit, da aller Hoffnungen 
gleichmäßig belebt und getäujcht werden mußten. Glüdlicher: 
weife gelang e3 wenigſtens, Ungarn anderweitig zu befriedigen. 
Urſprünglich war nit Karls, jondern Ferdinands Heirat mit 





*) Wie es fi damit verbiet, f. bei Röster, Die Kaiſerwahl S. 16 fi, 
Bucholg 1, 150 ff. 

**) Die undatierte Inftruftion König Qubwigs in den Acta Tomiciana 
5,297 fi. 
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Anna beabſichtigt geweſen und dieſe dann ſogar im März 1516 
durch Profuratoren abgefhloffen worden. Erſt als der Wahl- 
fampf den Ungarn die Möglichkeit bot, ihre Wünſche höher zu 
richten, forderten fie die Vermählung ihrer Prinzeffin mit Karl, 
die ihnen von dem Bevollmächtigten diefes allerdings zugelagt, 
aber in feiner Weife förmlich ftipuliert wurde. Was feitdem 
zwiſchen beiden Teilen verhandelt war, wiſſen wir nicht. Aber 
jelbft König Ludwig, der doch den Anfprud auf Karls Hand 
fo zuverfichtlich erhob, fand es zwedmäßig, feine Gefandten zu 
ermächtigen, fie follten, wenn des Kaifers Heirat gar nicht er— 
reicht werden könne, dann die Ferbinands fordern, dabei aber 
die Bedingung ftellen, daß diefem die fämtlihen deutſchen Ge— 
biete des Haufes Habsburg übertragen und, überbies die von 
Marimilian auf fie kontrahierten Schulden vom Kaiſer getilgt 
würden. Die Gejandten jahen recht bald, daß des Kaiſers 
Hand für fie nicht erreichbar fei, und richteten ihre Bemühungen 
auf Ferdinand. Aber auch damit kamen fie eine Weile nicht 
aus der Stelle. Anfang November erklärten fie dem Kaifer 
offen, fie müßten jebt eine Antwort haben. Es Liege fein 
Grund vor, die Heirat länger hinauszuſchieben, da ſowohl 
Ferdinand als Anna das Alter habe. Sie Tiefen merken, 
Frankreich mache ihnen große Anerbietungen, wenn fie die 
‚Heirat hindern wollten. Da endlich drangen fie dutch. Geftern 
Abend, ſchreibt Corner am 8. November aus Köln, hat der 
Kaiſer den Gejandten Ungarns und Polens erklärt, er fei da- 
mit zufrieden, daß fein Bruder die Prinzeffin Anna heirate*). 

Es war mehr als das geſchehen. Der Kaifer hatte am 
7. November eine Urkunde vollzogen, worin er, um feinem 
Bruder fein Unreht zu tun, auf die Hand Anna's verzichtete 
und in ihre Che mit Ferdinand wiligte, die alsbald vollzogen 
werben folle. Ferdinand verhieß er die fünf nieveröfterreichi- 
ſchen Herzogtümer zu übergeben, ihn fogar zum König von 





*) Brewer III, 1, 384. Mar. Sanuto 29, 372. 
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Oeſterreich zu erheben. Er erflärte ſich ferner bereit, wenn 
Ferdinand das wünſche, durch beivderfeitige Kommifjäre unter— 
fuchen zu lafjen, ob ihm etwa weiteres von Rechts wegen zu: 
fomme, und verſprach endlich, bis Mitfaften des nächſten Jahres 
(10. Mäyz) mit feinem Bruder nad) Donauwörth oder Augs- 
burg zu fommen, wo fie zufammen mit König Ludwig und 
womöglich aud mit König Sigismund alle weiteren Angelegen- 
heiten ordnen würden*). Dazu gehörte namentlih aud der 
Vollzug der bereit3 1516 ausgemachten Ehe feiner Schwefter 
Marie mit König Ludwig. 

Damit war mitten im Gedränge der verfdiedenartigften 
Aufgaben ein Abſchluß gewonnen, welcher für das Haus Habs: 
burg bie beveutfamften, damals freilich von niemand voraus: 
gefehenen Folgen haben follte. Indem man fi aus einer 
Verlegenheit zu ziehen dadte, legte man den Grund zu der 
Erwerbung von Ungarn und Böhmen. 


*) Bucholt 1, 154. 


Google N 


Der Reichstag zu Worms. 


Karl hatte am 27. Dftober Aachen verlaffen und am 29. 
feinen feierlihen Einzug in Köln gehalten. Zunächit mußte jegt 
entſchieden werben, wo und wann die Stände des beutfchen Reichs 
verfammelt werben follten. Ende September hatte Chievres 
auf die Frage Tunftals, wo der Reichstag abgehalten werben 
ſolle, erwidert: in Augsburg, Gattinara dagegen gemeint, 
darüber laſſe fi nichts fagen, bis man mit den Kurfürſten 
geredet. Die Frage war feineswegs bebeutungslos. Wenn 
der Kaifer den Reichstag nah Augsburg ausſchrieb, fo deutete 
er damit die Abfiht an, nad Stalien zu gehen, welche man 
in Frankreich jo jehr fürchtete. Chieores hatte deshalb gewiß 
mit gutem Vorbedacht Tunftal fo beftimmt Augsburg genannt. 
In Wahrheit Tonnte man jhon damals mit Rüdjiht auf 
Spanien und Frankreich gar nicht daran denken, noch weniger 
Ende Oktober, als man in Köln mit den Kurfürften zum 
Schluß Fam. Am 30. einigte man ſich darüber, daß ver 
Neihstag in Worms abgehalten werden folle. Der Kaifer und 
feine Näte hätten den Zufammentritt desſelben möglichit zu 
beſchleunigen gewünſcht; aber die Kurfürften wieſen auf die 
weiten Entfernungen hin, und fo beftimmte man bann ben 
Dreifönigstag für Die Eröffnung. Am 1. November ergingen 
die Einladungen an alle Stände*). 


*) Tunflal an Wolfen, Antwerpen den 25. September und Köln den 
6. Rovember. Auch an die Eibgenoffen erging eine Einladung (Eidgenöfl. 
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Es it empfindlich, daß wir über des Kaijers Thätigkeit 
in den erſten Monaten feiner perſönlichen Neichsregierung bis 
jest faft mur wiſſen, was uns fremde Diplomaten darüber be- 
richten. Abgejehen von dem württembergiichen Handel, welcher 
den kaiſerlichen Nat fortwährend auf das lebhaftefte beſchäſtigte 
und über deſſen Fortgang wir dur den Fleiß der ſchwäbiſchen 
Forfher genau unterrichtet find, hören wir über eine Menge 
anderer Fragen von erheblicher Wichtigkeit, wie über die Bei— 
legung der böfen Hildesheimer Fehde, des Streits zwifchen dem 
König von Polen und Albrecht von Preußen, meift nur den 
thatſächlichen Abſchluß, nicht wie der Kaiſer oder feine Räte 
denjelben in der Verhandlung mit den Kurfürften und den 
direft Beteiligten berbeiführten. Leitender Geſichtspunkt für 
die kaiſerliche Politif in allen diefen Dingen mußte natürlich 
fein, einmal mit den mächtigen Gliedern des Reichs ein gutes 
Einvernefmen zu gewinnen, fodann aber bie Anhänger Frank: 
reichs möglichſt unſchädlich zu machen. Deshalb mußte ſowohl 
gegen Herzog Ulrich von Württemberg als gegen den Herzog 
von Lüneburg, den mit dem Herzoge von Geldern nahe ver— 
wandten Hauptvertreter der franzöfiihen Partei im Norben, 
energisch eingeichritten werden. Ob die darauf gerichteten Ab: 
ſichten bei den Kurfürſten, welche in Koln einige Wochen 
mit dem Kaiſer zufammen waren, irgend welde Schwierig⸗ 
feit fanden, wie fie namentlich in der württembergiſchen Sache 
das unzweifelhafte Neichsrecht gegen die habsburgiſchen In— 
tereffen zu wahren verfugten, darüber vernehmen wir nichts. 
Wir hören aber, daß der eine ver beiden Reichsvikare, Kurfürit 
Friedrih von Sachſen, in den diplomatifhen Kreifen einer un— 


Aabſchiede II, 2, 1272). Den Wortlaut des Ausſchreibens teune ih mr 
aus dem am die Grafen von Fürftenberg gerichteten Cremplar. Daß ber 
Keichstag nicht der goldenen Bulle gemäß nad Nürnberg ausgeicrieben 
worden, wird mit der dort ferricenden Peft entichufbigt. Bemerfensiwert 
it die Aufforderung an die Grafen, fih „mit einer ringen anzal* in Worms 
eingufinden, 
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gewöhnlichen Aufmerkfamteit gewürbigt wurde. „Der Kurfürft 
von Sachſen,“ ſchreibt Spinelli am 7. November, „teht hoch in 
der allgemeinen Achtung. Wenn er beftimmt würde, in bes 
Kaiſers Abwejenheit das Reich zu regieren, fo würde, meint 
man, alles gut gehen. Er wird es indeffen wahrſcheinlich ab- 
lehnen.“ Ebenſo meldet Tunftal*), der Kurfürft genieße großes 
Anfehen, und in der Frage, ob der Kaifer nad) Italien gehen 
folle oder nicht, werde wahrſcheinlich die Meinung des Kur- 
fürften, zu dem der Kaiſer Vertrauen hege, von Einfluß fein; 
fie gehe aber dahin, der Kaifer möge jet auf den Bug über 
die Alpen verzichten. 

Denn auch diefe italienifhe Frage wurde mit den Kurz 
fürften beraten. Das eben erwähnte Schreiben Tunftals ver- 
fegt uns einigermaßen in die am kaiſerlichen Hofe miteinander 
‚zingenden Interefien. Die Spanier in des Kaiſers Umgebung, 
fagt er, dringen darauf, daf er feinen Verfpredhen gemäß mög— 
lichſt bald nad) Spanien zurüdtehre; die Fürften und Gtäbte 
des Reiches wunſchen, daß er vor allem die Ruhe in Deutſch⸗ 
land herftelle, was feine geringe Zeit erfordern wird; der 
Kanzler ift dafür, daß er nach Italien gehe, um fic die Krone 
zu holen; damit, fagt er, werde er fich alles unterwerfen; eine 
Menge italienifher Verbannter und ihre Agenten rufen ven 
Kaifer ebenfalls nad) Italien. Viele deutſche Ritter, arme 
Leute, wünfhen ebenfo den Zug nad) Italien, wo fie reihe 
Beute zu machen gedenken. Chievres wird wahrſcheinlich den- 
felben Rat geben, um den Kaifer defto länger zu beherrfchen, 
dem er nad) Spanien nicht wohl folgen könnte. Die beiten 
einflußreichen Karbinäle von Sitten und Salzburg, endlich auch 
die Aurfürften von Mainz, Köln und der Pfalz follten in 
‚gleicher Weiſe des Kaiſers Gedanken auf Jtalien lenken. Da— 
nad wäre aljo Sachſen allein gegen einen Romzug gewejen. 

*) Brewer III, 1,385. 406, Weshalb Breiver das unbatierte Schreiben 
Zunftals im den Dezember verlegt, ſehe ich micht, da es weſentlich dieſelben 
Nachrichten enthält, wie der Brief Spinelli 
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Aber ſchon ehe man das in England wußte, intereſſierte man 
ſich dafür, daß Kurfürſt Friedrich auf den Kaiſer möglichſt 
großen Einfluß gewinne. 

Vermutlich war es den kaiſerlichen Räten gelungen, die 
engliſchen Diplomaten über die Abſichten ihres Herrn gründ— 
lich zu täuſchen, damit ſie bei ihnen den von England dringend 
gewünſchten Verzicht auf die angeblich beabſichtigte Romſahrt 
als eine recht große Konzeſſion verwerten fönnten*). Denn 
es ift nicht glaublid, daß damals ein verftändiger Mann, der 
die Lage des Kaiſers überjah, an derartige Pläne gedacht habe. 
Sie mußten freilid nit nur England, fonden auch den deutichen 
Ständen gegenüber möglihft hervorgehoben werden, da ja nur 
fie die Grundlage bilden fonnten, auf der fih vom Reichstag 
erhebliche Bewilligungen fordern ließen. Wie dem aber fei, 
es ift von Wichtigkeit, feitzuftellen, daß fremden Beobachtern 
Kurfürft Friedrich als der angejehenfte, als derjenige Kurfürft 
eriien, der aud) auf ben jungen Kaifer am meiften Einfluß 
babe, da er e8 ja war, der in Köln über die wictigfte Frage 
der Zeit zunächſt zu entſcheiden hatte. 

Das Anfucen des papſtlichen Fegaten, die gegen Luther 
erlafjene Bulle zur Durchführung zu bringen, hatte der Kaiſer 
in Löwen, wie wir hörten, für feine Erblande bereitwilligft er— 
füllt, die Bitte aber, über Luther den Bann des Reichs aus: 
zuſprechen, damit abgelehnt, daß vor volljogener Krönung das 
fich wohl nicht thun Laffe**). Ohne Biveifel hatte der eifrige 
Meander die Sache dann alsbald in Köln von neuem anges 
regt, war aber von den kaiſerlichen Räten vermutlid an Luthers 
Landesherrn gewieſen worden, der ja dem widerwärtigen Handel 


*) Auch in Zralien verbreitete man damols recht gefiffentlid) die 
Meinung, der Kaifer werde, fobalb feine Arönung vollzogen, nach Ztalien 
gehen und im Frühling fogar Neapel beſuchen. Cin Brief Karls an den 
Vigelönig von Neapel, welcher dort veröffentligt wurde, fünbigte das an. 
Sanuto 29, 370. 

**) Atander an Kardinal Medici Mitte Dezember. Brieger 1, 19. 
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am einfachften ein Ende machen fonnte. Wie diefer Aleanders 
Anfinnen ablehnte und forderte, daß-Luther gehört werde, ehe 
man ihn verdamme, ift befannt. Der Kaifer und feine Räte 
feinen indeſſen damals dem Legaten nod gute Ausfichten 
eröffnet zu haben, aud wurden ja in Köln ebenfo wie im 
Löwen Luthers Büder feierlih verbrannt. Erſt in Worms, 
wo der Kaifer am 28. November eintraf, verdunkelte ſich plög- 
id), tie Meander Hagt, der bisher heitere Himmel. Die 
faiferlihen Räte hatten jegt allerlei Ausreden: es fei unmög- 
li, einen Deutſchen fo zu verdammen, ehe man ihn gehört, 
man müſſe Luther zum Reichstag kommen lafjen, wenn auch 
nur, um ba zu widerrufen; es fei in diefem Sinne bereits an 
den Kurfürften von Sachſen geſchrieben worden. 

Aleander begriff nicht, twoher dieſe umerfreuliche Sinnes- 
änderung gekommen fei; wir aber können ſehr wohl erklären, 
weshalb Chievres und Gattinara und die anderen Ratgeber 
des Kaifers, welche ihn in Löwen nicht gehindert hatten, feinem 
Herzenszuge zu folgen, welche auch in Köln nod freundliche 
Miene gemaht hatten, jetzt eine andere Gefinnung zeigten. 
Man erinnert fih, wie die päpftlice Politik im November fich 
Frankreich zuzuneigen ſchien und Manuel am 20. November 
dem Kaifer die ernfte Beſorgnis äußerte, daß fi der Papft 
mit König Franz verbinde. Schon vorher war am laiſerlichen 
Hofe eine Ihatfahe befannt geworden, melde den Argwohn 
gegen den Papft fteigerte. Leo hatte bekanntlich im Dezember 
1514 mit den Eidgenoſſen für feine Lebenszeit einen Vertrag 
geſchloſſen, welcher beide zu gegemfeitigem Schutz verpflichtete. 
Des Papſtes Leiftung beſtand hauptfäglic) darin, daß er jähr- 
lich jedem der dreizehn Orte eine Penſion von 2000 rheinifchen 
Gulden zahlen follte, wofür dann die Eidgenoſſen es übernahmen, 
ihm auf fein Erfordern bis zu 12000 Fußtnechte zu ſenden. 
Im November 1516 war dieſer Vertrag mit geringen Modi— 
fiationen betätigt worden. Nun war am 26. Oftober ver 
päpftliche Legat, Biſchof von Piſtoja, auf einem Tage in Zürich 
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erſchienen, um auf Grund dieſes Vertrages eine Hilfe von 
4—5000 Mann zu fordern. Als man ihn bei der erſten Ver— 
Handlung, welche am 6. November ftattfand, fragte, wohin und 
wider wen er die Knechte führen wolle, lautete die Antwort 
des Legaten, das Lager folle in der Gegend von Reggio und 
Bologna aufgeihlagen werden und der Zug gegen die Wider: 
wärtigen dev Kirche gehen. Wenn ji der Herzog von Ferrara 
derfelben annähme, fo würde der Papſt aud ihn angreifen*). 

Die Nachricht von diefer Werbung verbreitete ſich mit 
wunderbarer Schnelligkeit. Schon Anfang November zerbrach 
man ſich am faijerlihen Hofe den Kopf darüber, was ber 
Papſt mit diefer Foftipieligen Daßregel beabfichtige. Garacciolo, 
welcher die politiſchen Intereſſen der Kurie vertrat, erläuterte 
den Schritt damit, der Papft wife, daß König Franz in einen 
Monat nad Italien kommen werde und daß er die Schweizer, 
wenn er fie vorher nicht befommen habe, nachher nicht be— 
kommen fönne, die er doch „für die Behauptung jeiner Staaten” 
brauche. Die Kaiferlihen aber argwöhnten, der Bapit rufe 
die Schweizer, um fie unter dem Vorwande feines eigenen 
Schuges im franzbſiſchen Intereffe zu verwenden. Auch was 
Medici im Dezember über ven Zwed der Werbung nad) Eng: 
land jchrieb, wo der Kaiſer ſofort Beſchwerde über dieſelbe 
erhoben hatte, konnte in feiner Weiſe beruhigen **). Wenn ſich 
nun aber der Papſt jo in Poſitur fegte, konnten Chiövres und 
Gattinara um jo weniger geneigt fein, ihm in Sachen Luthers 
ohne weiteres zu Willen zu fein, als fie auf dem Nitt von 
Köln nad Worms erfahren hatten, was Luther in Deutichland 
bedeute. „Ganz Deutſchland,“ ſchrieb Beatus Nhenanus um 
dieſe Zeit, „ift in einer Erregung, wie fie, glaube id), vorher 
niemals vorgefommen.” Als Aleanver in Mainz bie öffent: 
liche Verbrennung von Luthers Büchern durchzuſetzen fuchte, 


) Gigenöfftiche Abſchiede IIT, 2, 1204 fi. 
*#) Brewer III, 1, 384. 394, 
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ftieß er erft am Hofe des Aurfürften felbit auf lebhaften Wider: 
ſtand, und als er ba gefiegt, nahm das Volt leidenſchaftlich für 
Suther Partei, Aleander wäre fait gefteinigt worden *). Wie die 
Städte, erklärte fi der Abel in teilweiſe drohender Weife für 
Luther, vor allen jener Franz von Sicdingen, welcher dem 
Kaiſer nicht nur für den gefürdteten Arieg mit Frankreich von 
großem Werte war, ſondern eben in Köln feiner verzweifelten 
Finanznot mit einem unverzinglihen Darlehen von 20000 Gulden 
eine unfhägbare Erleihterung gebracht hatte**). Nun waren 
ja die Staatsmänner im Rate des Kaiſers an fid) gewiß jehr 
wenig geneigt, fih um populäre Stimmungen zu kümmern; 
aber nad den Erfahrungen, welde jie foeben in Spanien 
machten, erfhienen ihnen Volksbewegungen doch in einem 
anderen Lichte. In Worms faßen fie überdies fozujagen im 
Machtbereiche Sidingens, der, wie man wußte, ſchon mehr als 
einmal zwiihen Frankreid und Habsburg gewechſelt hatte. 
Und nit allein Bürger und Ritter zeigten eine leidenſchaft- 
liche Teilnahme für Luther. „Die Juriften in allen dieſen 
Landen,“ ſchreibt Aleander Mitte Dezember, „find ung ent 
gegen und offene Lutheraner. Schlimmer nod) treibt es das 
höchſt verdrießliche Volk der Gramtmatiker und Poeten, von denen 
Deutichland übervoll ift. Faſt der ganze Klerus ift über die 
Maßen angeftedt.” Die gejamte Lage erſcheint fo gefährlich, 
daß ſich der gelehrte Dann trog der kaiſerlichen Gegenwart 
felbft in feinem Leben bedroht fühlt. Nur in unmittelbarer 
Nähe des Hofes hat er eine elende Wohnung zu beziehen ge- 
wagt. Cr bittet dringend, daß man in Rom die Gefahr nicht 
unterſchäte und vor allem die in Deutfchland bisher geübten 
firhlichen Mißbräuche ernſtlich abftelle; denn der Haß gegen 
Rom fei die Hauptfählice Urfade der weitwerbreiteten Zu— 
ftimmung, welche Luther finde. 


*) Krafft, Briefe und Dotumente S 23. Brieger, Aleander ©. 17. 


* Walz, Flersheimer Chronit 5.69 Ulmenn, Cicingen ©. 163. 
Baumgarten, Geftichte aarie V. L. * 
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In all dieſen Schwierigkeiten ſetzt Aleander von Anfang 
an ſeine vornehmſte Hoffnung auf den Kaifer. „Der Kaiſer,“ 
ſchreibt er ſchon Mitte Dezember, „hat die beite Gefinnung, 
welche man feit taufend Jahren gejehen; wenn er nicht jo wäre, 
wide es mit unferer Sache fehr übel ftehen.” In allen anderen 
Dingen hören wir aud jetzt von einem perſönlichen Hervor— 
treten des Kaifers fajt nie, aber jeine religiöfe Weberzeugung 
ſprach er bei jeder Gelegenheit nachdrüdlich aus. Wenn dieje, 
wie wir früher gejehen, längit feititand und wenn in ihm 
nicht nur religiös, jondern ebenſo politisch alles die entſchie— 
denſte Abneigung gegen Luthers Unterfangen hervorrufen mußte, 
was hatte diefer verwegene Mönch gewagt, ſeit der junge Kaiſer 
dem Bereihe des deutſchen Lebens näher getreten war! Etwa 
gleichzeitig mit feiner Krönung mag bei Hofe jene ebenjo ge= 
woltige wie für jeden gläubigen Katholiken entjeglihe Schrift 
von der babyloniihen Gefangenschaft der Kirche befannt ge 
worden fein, welche recht eigentlich die Fundamente des alten 
Glaubens einriß. Dies war für Aeander ein unvergleich— 
licher Stoff, um damit am faijerlihen Hofe die Ucberzeugung 
zu ftärfen, dab alles, Staat wie Kirche, ins Wanken Eommen 
werde, wenn man dieſes Ungeheuer, diefen Satan, dieſen 
Mohammed nicht ſchleunigſt unfhädlih made. Und während 
er mit raftlofer Betrichjamfeit von früh bis fpät, in der Rats: 
figung, im Zwiegeipräd mit dem Kaifer und feinen einfluß— 
reihften Ratgebern, beim üppigen Mahle ver hohen Herren vie 
monftröfeten und erſchredendſten Behauptungen des gottlofen 
Mönchs vortrug und mit feiner nie müden Zunge in das rich— 
tige Licht ftellte, Fam die Nachricht von jener Verbrennung der 
päpftlihen Bulle, welde allen früheren Freveln die Krone aufs 
jegte. Daß dieje Dinge in dem jungen Herrſcher einen wahren 
Abſcheu hervorriefen, fann man wohl denken. 

Unter diejen Umftänden konnte kaum die Nede davon fein, 
daß der Kaijer, um den Papſt zu fehreden und milliger zu 
machen, dem Bruder Martin einige Gunft erweife. Denn wie 
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es auch mit dem Papſte ſtehen mochte, hier war eine von aller 
päpftlichen Politik unabhängige ungeheure Gefahr, der begegnet 
werden mußte. Nur die Frage konnte entftehen, wie weit die 
Umftände, vor allem die Lage der Dinge im Neid, ſodann 
doch auch die bedenkliche Politik des Papftes, es notwendig oder 
doch ratfam machten, zu lavieren, die Entfcheidung hinauszuziehen. 
Dieſe Frage wurde auf das emfigfte erwogen, und auf ihre Ve: 
antwortung übten nicht nur Chievres und Gattinara, welche 
die rein politischen Geſichtspunkte vertraten, fondern auch eine 
Neihe von Prälaten erheblihen Einfluß, welche den Kaiſer um— 
gaben. Unter ihnen find zunächſt zwei alte Bekannte zu nennen, 
der Lombarde Lodovico Marliano und der Spanier Pedro Ruiz 
de la Mota. Jenen haben noir früher als des Erzherzogs Karl 
Leibarzt und vertraulichen Rat oft von feinem Landsmann und 
Verwandten Martyr in Anfprud nehmen fehen. Karl hatte 
ihn dann zum Lohn für feine Verbienfte mit dem jehr reichen 
Vistum Tuy in Galicien befhenkt, deſſen Einkünfte er genoß, 
ohne es bis jegt wahrſcheinlich aud nur gejehen zu haben. Er 
war ein Freund der Wilfenfchaften wie Martyr, genoß ben 
brieflichen Verkehr mit Erasmus, war aber trobdem fehr weit 
davon entfernt, den Kepereien Luthers aud nur die mindeſte 
Nachſicht Ihenken zu wollen. Er ſchrieb jegt eine fpäter ge— 
drudte Nede gegen Luther, der dann noch eine andere ſchärfere 
folgte*), in der er ganz den Anſchauungen feines kaiſerlichen 
Herrn gerecht zu werben und zugleid) die Gunſt des Papftes 
zu verdienen fuchte, Sein Eifer wurde nur dadurch etwas 
gemindert, daß in einem Streit mit dem früheren fpanifchen 


*) Marfiano an Erasmus, Worms den 7. April. Der vorausgehende 
Brief des Erasmus an Marliano (Erasmi Opp. III, 1, 548 f.) it felöft- 
verfändfich nicht vom 25. März 1520, ſondern von 1521. Bgl. den Ieb- 
Haften Dant, welchen Seo dem Viſchef von Tuy am 4. Mai namentlich) für 
feine zweite Rede ausprach (Balan p. 223). Pontiſch cent Marlieno 
ſich durchaus an Chievres angejloffen zu Haben; dem nur fo Tan e8 
doch wohl verftanden werden, wenn ihm Manuel in einer Depefche vom 
22. Mai einen Anhänger Frankreichs nennt. 
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Geſandten in Rom, Luis Carozzo, die Kurie für dieſen ent- 
ſchieden hatte. Aleander glaubte zwar, Carozzo habe im dieſer 
Frage recht, legte aber doch dem Kardinal Medici dringend 
ans Herz, daß der Papft Marliano durch eine andere Gefällig: 
keit verföhne, da ſich derjelbe beim Kaijer wie bei Chiewres des 
höchſten Anſehens und der größten Gunſt erfrene. 

Mota haben wir in den ſpaniſchen Dingen hervorragend 
thätig gefunden. Aber ſchon ſehr viel früher hatte ſich dieſer 
gelehrte Theologe aus Burgos am burgundijchen Hofe eine 
bedeutende Stellung errungen. Er war König Philipps Hof: 
prediger geweſen, hatte dann im Dienfte des jungen Erz 
berzog3 Karl Verwendung gefunden und ſchon lange, ehe er in 
Spanien als Chievres rechte Hand den Haß feiner Landsleute 
erregte, auch in politiihen Geſchäften ſich eifrig und erfolgreich 
getummelt. Seine Freunde und Verehrer nannten ihn wohl den 
weifeften Theologen und den gelehrteften Kenner der eleganten 
Wiffenfhaften, oder aud den ſcharfſinnigſten Philofonhen *). 
Dem Biſchof von Palencia, zu dem ihn Karl Fürzli gemacht, 
lagen aber doch wohl die weltlihen Geſchäfte mehr am Herzen. 
Nach der Art, wie Aleander von ihm fpridt, möchte man an—⸗ 
nehmen, daß er zwar großen Eifer für die Kurie zur Schau 
trug, aber den politiſchen Erwägungen Epievres’ und Gatti: 
nara's aud in diejer Angelegenheit ehr zugänglid war. 

Ganz anders ftand es mit dem rührigen Biſchof von 
Luttich, Cherhard von der Mark, der allerdings dem Kaifer 
erſt im legten Sommer perſönlich nahe getreten war, aber von 
ihm Tängft ungewöhnlich hoch tariert wurde. Die mächtige 
Familie diefes Herrn, welche mit weiten Befigungen, dem 
Fürſtentum Sedan, dem Herzogtum Bouillon auf der Grenzs 
ſcheide Frankreichs und ver Nieverlande ſaß, hatte ſeit Decennien 
dem Haufe Burgund unendlihe Not bereitet. Seit Eher: 
hard 1506 das Bistum Lüttich gewonnen, konnte er zufammen 


*) Anod, Jatoh Cpiegel ©. 211. 
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mit feinem Bruder, dem bekannten Robert von der Mark, auf 
Frankreich geftügt, von Geldern fekundiert, die Niederlande vor— 
trefflich in die Alemme bringen. Es war deshalb ein großer 
Triumph, als es Chievres, wie wir früher hörten, gelang, 
Eberhard und Robert von der franzöfiigen Eeite auf die feines 
‚Herrn zu bringen*). Weſentlich fol ihm dabei zu ftatten ges 
kommen jein, daß Eberhard Wunſch, durch franzöfiihen Ein: 
Fluß dem roten Hut zu gewinnen, durch die Einwirkung einer 
vornehmen Dame auf König Franz vereitelt worden. Die 
Leſer erinnern fih, wie dann Karl alles daran feste, feinem 
neuen Freunde, der ihm foeben bei der Kaiferwahl erhebliche 
Dienfte geleiftet, die erfehnte Würde zu verfhaffen, König Franz 
ebenſo alles aufbot, dieſen ihm jegt verhaßten Prälaten vom 
Kardinalslollegium fern zu halten. Allerdings war nun Eber— 
hard gewählt worden, aber ihm den Hut zu überjenden, trug 
der Papft noch immer Bedenken. Man begreift, mit welchem 
Eifer Eberhard infolge aller diefer Erlebniffe für den Kaijer 
arbeitete, wie ev aud) den Papſt für ſich zu gewinnen beftrebt 
fein mußte. Natürlich ftellte ihn das Luther entgegen. „Er 
bat guten Grund,” bemerkt Aleander, der einige Jahre in 
feinem Dienfte geftanden, „er hat guten Grund, für die Kirche 
zu fterben. Er bat in ganz hervorragender Weife beigetragen, 
ihr einige gute Erfolge zu verſchafſen. Aber,” fügt er hinzu, 
„er ift leidenſchaftlich auf diefen erfehmten Hut verfeffen, und 
oft, wenn ich ihn für meine Sache verwenden will, wirft er 
mir diefe Sache ins Gefiht und fagt, man laſſe ihn fih zu 
arg quälen, es fei dod endlich Zeit, auf den Kaiſer zu hören.” 
Eberhard war etwa in der Weiſe Leo's X. ein Freund der 
Wiſſenſchaſten**) und der Künfte. Seine Univerfität in Lüttich 
blühte unter ihm fröhlich auf, feinen Biſchofsſitz mit prächtigen 





*) Im Mai 1518 wurde zwifchen Karl und den beiden Bribern ein 
förmliches Bündnis zu gegenfeitigem Schube abgeichloffen (Chapenvillus, 
Gesta pontificum Leodiensium 3, 257). 

**) Dos zeigt feine Korrefponbenz mit Erasmus, 
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Bauten zu [hmüden, war ihm eine Luft. Cs läßt ſich Kaum an- 
nehmen, daß ein jo in die verfchiedenartigiten weltlichen Inter— 
eſſen wertiefter Herr es mit den religiöfen Dingen bejonders 
ernft genommen habe. Allerdings, wenn man jene vernichtende 
Anklage gegen Rom Lieft*), weldye er dem Augsburger Reichs- 
tag im Sommer 1518 hatte überreihen laſſen, jo follte man 
meinen, diefer Eberhard fei wie nur einer der Zeitgenofjen von 
fütlider Gntrüftung über die römiſchen Greuel erfüllt geweſen. 
Aber war jene Anklage nicht die Nahe für den verweigerten 
Kardinalshut? Jetzt in Worms behauptete er mit dreijter 
Stirn, er habe mit jener Schrift nichts zu thun gehabt, einer 
feiner Geiſtlichen habe fie ohne jein Wiſſen als fein Werk über— 
reiht. Für ihn wie für die meiften Prälaten feiner Zeit war 
die Kirche eine Quelle der Macht und des Genuffes. Wenn 
er ſich vom katholiſchen Könige zum Erzbiſchof von Valencia 
ernennen lich, fo konnte er gewiß nicht meinen, dadurch das 
Seelenheil der ihm anvertrauten Herde zu befördern, unter der 
er nie zu weilen boffen durfte. Aber ein jo mit feinen ftärtften 
Intereſſen an die alte Kirche gebundener Prälat ſah ſelbſt- 
verſtändlich in Luther einen gefährlichen Rebellen, der unſchäd— 
lid) gemacht werden mußte, wie es immer mit feiner Theologie 
beitellt jein mochte. Und fo iſt ja denn auch diefer Biſchof 
von Lüttich einer der eifrigften Gegner der Neformation ges 
worden und bis an fein Lebensende geblieben **). 

Es iſt zu bedauern, daß wir von der Vergangenheit eines 
Mannes, deſſen eigentlicher Beruf es war, den Kaifer in reli— 
giöfen Dingen zu beraten, von feinem Beichtvater, dem Franzi 
kaner Jean Glapion, nicht mehr willen, als daß er in La Fert— 
Vernard im Maine geboren, feine theologifchen Studien an 
der Sorbonne gemacht, durch Kanzeiberebtfamteit ſich einen 











*) Kapp, Keine Nachieſe 2, 397. 

**) Ciaconius, Vitae pontificum 3, 420 f. Becdelievre, 
Biographie Liegeoise 1, 196 fi, Bgl. den Brief Clemens‘ VII. an ihn 
(Balan, Monuments saeculi XVI. 1, 125). 
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Namen erworben und im Franziöfanerorden eine hohe Stellung 
als Provinzial der Niederlande erlangt hatte. Spinelli*) 
zählt von ihm, nad) der Wahl Karls habe er denfelben in Bar: 
ceelona aufgeſucht, um ihn für die Erhaltung freundſchaftlicher 
Beziehungen zu Frankreich und für die Herausgabe Navarta's 
zu geroinnen. Sept, im Dftober 1520, habe ihn Chidvres dem 
Kaiſer als Veichtvater empfohlen, um an ihm eine zuverläffige 
Stüge feiner Politik zu haben. Der Beichtvater werde gewiß 
fein altes Vaterland Frankreich nicht vergeflen. Daß ihn 
Chievres in politiſchen Angelegenheiten wiederholt zur Einwir- 
fung auf ven Kaifer benügte, ihn fogar direft mit dem franz 
zoͤſiſchen Gefandten verhandeln ließ, werden wir hören. Diele 
enge Verbindung mit Chievres mußte natürlich auch darauf ein- 
wirten, wie Glapion die teligiöfe Frage behandelte. Wenn er 
Hinter dem Tatholijchen Eifer feines Beichtlindes nicht wohl 
zurüdbleiben konnte, fo ſchloß das dod) nieht aus, daß er in 
EhHievres’ Einne dem Kaiſer empfahl, Zeit und Umftände zu 
berüdfihtigen. Ale find darüber einig, daß er auf Karl den 
größten Einfluß übte. Dabei wußte er es jo einzurichten, daß, 
nachdem er die Kurie anfangs durch fpröde Zurüdhaltung zur 
größten Aufmerkfamkeit und Liebenswürdigfeit genötigt hatte, 
Aleander dann mehr und mehr von ihm entzüdt wurde, jo 
daß der Popft ifm am 4. Mai feinen überſchwenglichen Dank 
ausſprach, während er fi) der Gegenpartei Tange im Lichte 
eines verföhnlihen, ja fogar an Luther warmes Intereſſe 
nehmenden Mannes gezeigt hatte. **) 








*) Brewer p. 378. 

**) Die Angaben über Glapion (niht Blapie) bei Le Corwaisier, 
Histoire des evesques da Mans, Paris 1648, p. 780; Wadding, Annales 
miaorum Romae 1736, 16, 50. 115 ff.; Paquot, Memoires pour servir 
& Thistoire ittöraire des Pays-Bas 4, 403; Haur&an, Histoire littöraire 
An Maine 4, 217 ff. find faft gleich wnzuverläffig, Unter dem wenigen, 
mas Wadding über Glapion beibringt, ift befonders das Eäreiben des 
Papftes vom 25. April 1521 auffallend, welches Glapion mit einer geift- 
uůͤchen Miffion in Amerifa betraut, während ex der urie beim Raifer die 
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Diefen Jtalienern, Epaniern, Niederländern und Franzoſen 
ftanden eine Reihe deutſcher Prälaten zur Seite, melde, wenn 
fie auch perfönfid) dem Kaiſer nicht jo nahe verbunden waren, 
doch wegen ihrer genauen Kenntnis der deutſchen Verhältniſſe 
von Einfluß fein mußten. Unter ihnen ragt beſonders der 
Kardinal⸗Erzbiſchof von Salzburg hervor, Matthäus Lang, der, 
als ſchlichtes Bürgerkind in Augsburg geboren, ſich durch Wiffen, 
praftiihes Geſchick, raft: und rüdfihtslofe Thätigkeit den Weg 
zu den höchſten Würden gebahnt hatte”). Schon am Hofe 
Friebrichs III. beichäftigt, war er dann in den Dienft Mari: 
milians getreten, um bald deſſen vertrautefter Ratgeber zu 
werden. Des Kaifers Gunft zwang ihn ſchon im Jahre 1500 
dem Augsburger Domkapitel ala Dompropft auf, machte ihn 
fünf Jahre fpäter zum Biſchof von Gurk, nötigte 1515 ven 
Erzbiſchof von Salzburg, Lang jehr wider Willen zum Koadjutor 
anzunehmen, womit demfelben dann die fihere Ausſicht er— 
morben war, feiner Zeit Erzbiſchof von Ealzburg zu werben. 
Nach Marimilians Tode, im Jahre 1519, wurde dem Empor 
fömmling, der, wie Ulmann jagt, „auf der Jagd nad Ehre, 
Macht und Geld unverbroffen blieb,” diefe hohe reihsfürftliche 
Stellung wirkli zu teil, nachdem ihn Leo X. bereits 1513 
zum Kardinal erhoben hatte. Daß Lang je an kirchlichen oder 
gar am religiöfen Interefien etwas gelegen habe, hören wir 
nicht. Er ſah in der Kirche lediglich ein Machtmittel, Neben 
der Macht liebte er das Geld und den Prunk. Von bebeuten- 


wictigften Dienfte Teiflete. Qu dem Shreiben 808 an Glapion vom 
4. Mai (Balan p. 222) ift von einer derartigen Mifion feine Rede. Wie 
hätte auch der Papft den Veichtvater des Kaifers fo ohne weiteres verſchiten 
tönnen? — Glapions dipfomatiide Unterhandlung mit dem ſachſiſchen 
Kanzler Bruc (Förftemann S. 36 fi.) und feine (geinbare Freundfhaft mit 
Erasmus Hat zu den munberlichften Mipverftändnifien geführt, an denen 
wohl niemand fethaften wirb, der Aleanders Berichte und des Koiſers Ueber: 
zeugung kenut. 

*) Ulmann, Marimifian T. 1, 810 f. Desfelben Attitel in der 
Allgemeinen deutſchen Biographie, 
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den geiftigen Fahigkeiten, keineswegs gleichgültig gegen bie 
Wiſſenſchaft, in deren Dienft zu treten er einen Augenblid 
Miene gemacht hatte, liebte er doch hauptſächlich die Huldi— 
gungen der Gelehrten. Als mädhtigfter Ratgeber Marimilians 
hatte er fih allmählich ein fo anmaßendes und hochfahrendes 
Weſen angewöhnt, daß hoch und niedrig ji im Hafje gegen 
diefen geldgierigen Prälaten begegneten. Deshalb mußte man 
ihn im Wahlfampfe zurücktreten laſſen, um nicht die Kurfürften, 
deren jeden er mohl einmal verlegt hatte, abzuftoßen. Aber 
nah volljogener Wahl Eonnte man feine Einſicht nieht ent— 
behren. Er nahm den erften Pla in jenem Regiment ein, das 
Karl im Juli 1519 für die öſterreichiſchen Lande und zugleich für 
die Wahrnehmung feiner Intereffen im Neiche bildete. Er eilte 
dann auch alsbald an den Faiferlihen Hof, wo er zufammen 
mit dem Kardinal von Eitten und Zevenbergen in den veutz 
ſchen Angelegenheiten die erfte Stimme hatte: Im Januar 1521 
nennt ihn der franzöfihe Geſandte das Haupt des deutſchen 
Nates. Ein Mann von durchaus weltlier Gefinnung, fah er 
wohl in Luther weniger den Ketzer als den Unruheftifter. Jeder 
Art von populärer Bewegung ift er ja dann auch von jegt 
mit unerbittlier Härte entgegengetreten. Aber das Verdikt 
der Kirche hatte natürlich für diefen Kirchenfürſten ebenſowenig 
Gewicht wie für feinen Kollegen, den Kardinal von Sitten, 
der ganz in der politifhen Thätigkeit aufging. Meander rührt 
wohl beider großen Eifer, aber doch nicht ohne einen gewiſſen 
Zweifel, ob fie die Gefinnung, melde fie u Schau tragen, 
aud erproben werben. 

Von den geiftlihen Kurfürften ſchien befonders Erzbiihof 
Albrecht von Mainz und Magdeburg in Betracht kommen zu 
müffen. Diefer eben vreißigjährige Herr, ein jüngerer Bruder 
des Kurfürften Joachim von Brandenburg, hatte ſich zulegt um 
die Wahl Karla nicht geringe Verbienfte erworben und dadurch 
den Einfluß erhöht, den ihm feine Stellung an der Spige der 
deutſchen Kirchenfürften, feine Würde als Erzlanzler des Reichs 
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von ſelbſt zuwies. Die kaiſerliche Regierung mußte ihn um jo 
mehr berüdjichtigen, als fie ja in Worns von Mainzer Gebiet 
umgeben war. So hätte er in jeder Ginfiht den Beruf ge- 
babt, bei der Entſcheidung der großen Frage ein gewichtiges 
Wort zn reden, wenn nit in ihm felbft entgegengefegte Nei— 
gungen und Jutereſſen fi) befämpft Hätten. Kurfürft Albrecht 
war nit nur wie Eberhard von Lüttih ein warmer Freund 
der Wiſſenſchaften und Künfte, fondern er hatte fogar der: 
jenigen Richtung des Humanismus an feinem Hofe und jeiner 
Mainzer Univerjität eine bedeutſame Vertretung gegeben, welche 
bald zum entſchiedenen Bruce mit Nom getrieben werden ſollte. 
Er hatte Hutten zu fi berufen und felbft dann nod) in feinem 
Dienft gehalten, als derſelbe ſich gegen Nom kehrte. Ex hatte 
kürzlich erft den gelehrten, feiner Ueberzeugung nach zu Luther 
ftehenden, wenn aud vor deſſen Kühnheit zurüdiheuenden 
Capito, einen der Fünftigen Neformatoren Straßburgs, als 
Domprediger und geiftlichen Nat angeftellt. Er hatte ſich nicht 
nur um die Freundſchaft bes Erasmus mit noch größerer 
Wärme, als da3 damals gewijjermaßen bei vornehmen Herren 
zum guten Ton gehörte, beworben, ſondern ihm als höchſtes 
Verdienſt angerechnet, daß er der Theologie, welche ſeit Jahr: 
Hunderten ihrer alten Neinheit entfremdet und entftellt worden, 
ihren urfprünglicen Glanz zurücgegeben habe*). Er hatte 
fih in diefem Sinne Reuchlins gegen die Kölner Ketzerrichter 
angenommen, kurz, in jeder Beziehung den Ruhm erworben, 
unter den Förderern des neuen Geiftes in Deutjchland obenan 
zu Stehen. * 

Nun aber war es geſchehen, daß Luthers Auftreten den 
hohen Kirchenfürſten gleich mit dem erſten Beginn in ſeinen 
befonderen Intereſſen verlegte. Seine Wahl durch das Mainzer 
Kapitel war im März 1514 nur dadurd möglich geworden, 





*) Albrecht an Erasmus ben 13, September 1518 (Erasmi Opp. IIT, 
1,350 5.) 
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daß er bie großen Summen auf fih genommen, welde vie 
Mainzer Kirche bei jeder Neuwahl eines Erzbiihofs nah Nom 
zu zahlen hatte (an 30000 Gulven). Das dafür bei den 
Fuggers gemachte Anlehen jollte dann durch den Ertrag des 
1517 für Deutſchland ausgefhriebenen Ablaſſes getilgt werben, 
deſſen Hälfte ihm die Kurie abtrat. Da fo Luther mit feinen 
Theſen ein erhebliches Geldintereſſe des Kurfürften ſchädigte, 
fand es dieſer jelbitverftändlih, daß er dem Wittenberger ent- 
gegentreten müjle. Aber wie hätte überhaupt der Primas der 
deutſchen Kirche feinen humaniftiihen Freunden auch dann 
nod folgen fünnen, als fie wie Hutten der offenen Losfagung 
Luthers von Nom ſich auſchloſſen? Auch Hutten mußte im 
Sommer 1520 den Mainzer Hof verlaffen. Und als nun bie 
Kurie vom Kirhenfürften durd ihre Nuntien in Nahen ein 
entſchiedenes Auftreten gegen Hutten wie gegen Luther forderte 
und ihm mit Weberreihung ver goldenen Roſe feine Pflicht 
gegen die Kirche ins Gedächtnis rief, da wußte er nichts 
anderes zu erwidern, als daß er bisher ſchon gegen beider 
Gottlojigkeit das möglichſte gethan und in Zukunft den Willen 
Seiner Heiligfeit durchaus erfüllen werde”). Aber feine Ver- 
gangenheit ftellte fi diefer Wendung entgegen. Faſt feine 
ganze Umgebung bejtand, wenn nicht geradezu aus Anhängern 
Luthers, fo doch aus Vertretern der humaniſtiſchen Aufklärung, 
welche jegt noch keineswegs geneigt waren, Luther den Krieg 
zu erklären. In der Weihheit und Schlaffheit feines eigenen 
Weſens Tag auch nichts, was ihn zu einer entſchiedeneren 
Haltung hätte veranlaffen können in einer Angelegenheit, welche 
mehr und mehr ihren höchſt bevenklihen Charakter offenbarte. 

*) Abreht an Leo X. Wie der fharffihtige Böding bei dem Wieder: 
abbrud diefes undatierten Schreibens (Huttens Schriften 1, 363 f.) die Ber- 
mutung äußern fonnte, e8 gehöre im ben Juli 1520, werftehe ich nicht, ba 
Albrecht gleich im Eingange bemerft, ex habe die flinf Breven des Papftes 
von feinen Nuntien Caracciolo und Aleander am 25. Ottober erhalten. CEbenfo 


kann der S.365 folgende Brief Huttens an Gapito nicht, wie Böing meint, 
Ende Juli, fondern früheftens Enbe Ottober 1520 geierieben fein. 
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So legte er ſich denn auf ein diplomatiſches Lavieren, und 
Aleander mußte von ihm klagen: „Der Mainzer, welcher ſehr viel 
vermag, befennt ſich mit Morten als einen ganz unſerem Herrn 
und der Kirche Ergebenen, wie er ja auch verpflichtet ift und 
von feinem eigenen Interefle getrieben wird; in Wahrheit aber 
ift er jo gut und furdtfam und voller Rückſichten auf die 
anderen Fürften und die Ritter Deutſchlands, daß ich ihn bis- 
ber wahrhaftig eifriger hätte wünfhen dürfen” *). 

Wenn nun fo unter den eriten Vertretern der Kirche ſelbſt 
ein diplomatifierender Geift das entſchiedene Uebergewicht hatte, 
fo ermißt man leicht, daß ber Glaubenseifer des jungen Kaiſers 
in jedem Augenblid durch den ganz vorwiegend von politiſchen 
Erwägungen und perfönligen Intereſſen bejtimmten Einfluß 
feiner nächften Umgebung gehemmt werben mußte. Das Ver— 
halten gegen Luther wurde von den verſchiedenartigſten Motiven 
und Berechnungen, auch wohl von ganz perfünlihen Be: 
siehungen bald jo, bald fo geitaltet. Hatte der Kaiſer gleich 
am eriten Tage feines Aufenthalts in Worms, am 28. No— 
vernber, dem Kurfürften von Sachſen geſchrieben, er möge 
Luther mit auf den Reichstag bringen, derfelbe jolle da durch 
verftändige und gelehrte Männer verhört werden und ihm 
nichts wider Necht geihehen, fo ließ er fih am 17. Dezember 
weientlih anders vernehmen **). Jetzt meldete er dem Kurz 


*) Anfangs muß Albrecht einen fräftigen Anlauf genommen habe, 
um Rom ganz zu genügen. Denn in einem Schreiben an Mfeander vom 
3. Dezember ſpricht ſich Kardinal Mediei Höchft befriebigt über den Mainzer 
aus (Balan, Monumenta reformationis Lutheranae p. 11). Wahrſchein - 
id) trat die Sanheit erft wieder hervor, als Albregt unter fine Mainzer 
Umgebung zurüctehrte. Wie ex dann fpäter, bei Luthers Antvefenbeit in 
Worms, es hauptjählic durch feine Wengilichteit bewirkte, ba nach dem 
Berhör vom 18. April noch einmal private Unterhandlungen mit dem Keger 
verfucht wurden, darüber f. Meanders Bericht vom 27. April. 

H Daf diefe Wendung, wie viele (fo zuteht noch Kolde, Luther 1, 
296) gemeint haben, durch eine am 12. Dezember vom Papfte zu Gunſten 
Karls getroffene Entſcheidung über die Inquifition in Aragon herbeigeführt 
worden fei, hafte ich aus verfcjiedenen Grunden nicht fir möglich. Crftens 
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fürſten, da Luther ſchon dem Banne verfallen ſei, alle Orte, 
die er betrete, das Interdikt treffe, ſein Erſcheinen in Worms 
deshalb das Reich bei anderen Rationen in ein übles Licht 
ſtellen werde, ſo ſolle der Kurfürſt ihn nur dann mit ſich 
führen, wenn er ſeine Irrtümer widerrufen wolle, und auch 
dann nur bis Frankfurt mitnehmen. Ja am 29. Dezember 
war, wenn wir Aleander glauben dürfen, ſchon der fürmliche 
Veſchluß gefaßt, ein Mandat gegen Luther zu erlaffen, deſſen 
fofortige Ausführung nur an der Furchtſamkeit des Mainzers 
geicheitert fei*). Ohne daß wir aber in der allgemeinen Welt: 
lage oder fpeciell in den Beziehungen zur Kurie während der 
nachſten Wochen eine mejentliche Aenderung wahrzunehmen ver- 
möchten, jehen wir den Kaifer im Januar wieder zu ber 
Haltung vom Ende November zurüdkehren**). Es wurde das 
wohl dadurch herbeigeführt, daß jeit Anfang Januar die anz 
ſehnlichſten Reihsfürften allmählich in Worms eintrafen und 
fie in ihrer großen Mehrheit keineswegs der Theorie Aleanders 
zuftimmten, wonad der Spruch des Papſtes definitiv in Luthers 
Sache entſchieden habe, dem Reiche darin Feinerlei Urteil zus 
ftehe, fondern Iebigli die Pflicht obliege, den päpftlicen 
Spruch zu vollziehen. Wollte man die Stände für die wichtigen 
politijchen Angelegenheiten, welche man mit ihnen zu verhandeln 


Hätte die Nachricht von einern am 12. in Rom gefaften Entſchlußz nicht ſchon 
am 17. in Worms befannt fein fönnen. Zweitens meldet Manuel von diefer 
Konzeffion des Papftes, deren Bedeutung man wahrfeheintich fehr übertrieben 
(ganz dariiber in® Mare zu Tommen, ift mir troß eifrigem Nachforſchen nicht 
gelungen), er meldet von ihr zum erftenmal am 28. Januar 1521. Biel- 
teigt meinte man in Worms, wie man vor drei Wochen die Kurie durch 
Nachſicht gegen Luther zu fehreden gefucht, fo jet fie durch Strenge gegen 
ihn zu gewinnen. Dazu ftimmt, daß Danwel Ende Dezember dem Papft 
anpuzeigen hatte, der Kaifer habe dem Kardinal Medici das Bistum doen 
mit 8000 Dutaten Cinfünften verliehen und werde noch mehr filr ihn tum 
Gergenroth 2, 331). 

*) Brieger ©. ©. 

**) Köflim, Quther 1, 417 fi. Kolde 1, 24 fi. 
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hatte, nit von vornherein ungünftig ſtimmen, jo durfte man 
dem Anfinnen Noms nicht nachgeben. 

Mit den erften Tagen des Januar begann fih in Worms 
jenes eigentümlide Leben zu entfalten, weldes damals von 
einem Reichstage unzertrennlih war. Die Stände ftrömten 
da fo mafjenhaft zufammen und die in ihre Mauern eng ein— 
geſchloſſenen Städte boten für ihre Gäfte jo ungenügenden 
Raum, dab fi alsbald alles ftieß und drängte. Nie aber 
war wohl ein Reichstag fo beſucht gewefen, wie jegt dieſer 
Wormfer, auf dem ja die wichtigften und bringendften Anz 
gelegenheiten des Reichs ihre Erledigung finden follten und zu 
dem überdies die befondere Stellung des jungen Kaifers eine 
Menge Perjonen heranzog, welche man jeit langer Zeit nicht 
mehr auf einem Reichstage zu erbliden gewohnt war. Da jah 
man bie beiden Geſandten von England neben dem endlich er: 
ſchienenen Vertreter Frankreichs, zwei päpſtliche Nuntien, den 
Botſchafter Venedigs, einen außerordentlihen Gefandten des 
Markgrafen von Mantua, die Botſchafter der Könige von Polen 
und Ungam. Daneben famen Deputationen aus verſchiedenen 
Gebieten des Raifers, von der neu eroberten Inſel Gerves u. ſ. w. 
Spanier, Niederländer, Italiener, die am Hofe etwas fuchten, 
famen und gingen. Man fah jenen Antonio de Fonfeca, der 
Medina eingeäfgert, vom Kaifer mit jo ausgezeichneter Huld 
empfangen, daß ſich Corner darüber verwunderte*). Kurz, ein 
unüberjehbarer Menfchenftrom drängte fi in die Thore von 
Worms, mit jedem Tage mehr anfchwellend. Eine deutſche 
Stadt war einmal wieder, was man feit Jahrhunderten nicht 
mehr erlebt, der politifche Mittelpunkt der Welt geworden, 
auf den die Könige von Frankreich, England, Portugal, Ungarn, 
Polen, der Papft mit gleichet Spannung blidten wie die Anz 
gehörigen des Reiches ſelbſt. 

*) Die Franffurter Boten melden wie mit ftilem Grauen von dieſes 


Mannes That, der in der unglüdlihen Stadt Waren zum Wert von zwei 
Millionen Gulden verbrannt habe. 
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Der Rat der Stadt Hatte für diefen außerordentlichen 
Moment jo gut vorzuforgen gefucht, wie das in feinem Vers 
mögen ftand, indem er zeitig eine Ordnung verfündigte, worin 
die Preife der Herbergen wie der hauptſächlichſten Lebensmittel, 
der Kurs der wichtigeren Münzen und andere Dinge beftimmt 
wurden”), Aber was wollte das bedeuten gegen die alle Er 
wartungen der weijen Herren unendlich übertreffenden Maſſen, 
welche in der erjten Woche des Januar bereits einander das 
Leben ſchwer machten! Am 6. Januar, aljo genau an dem 
Tage, auf welchen die Verfammlung ausgeihrieben war, hielt 
Kurfürft Friedrich von Sachſen feinen Einritt, am nächſten 
Tage Herzog Heinrich von Braunſchweig, am barauffolgen: 
den der Pfalzgraf. Schon jest entftand Not. „Man kann 
die Fürften nicht wohl unterbringen,” ſchreiben die Frank— 
furter, „heute ſchlägt einer fein Wappen an eine Herberge, 
morgen reißt man’3 ihm wieder ab.” Alles ift teuer umd wird 
immer teurer, beſonders auch das Holz. In den Herbergen, 
wo ji die Menſchen ftoßen und drücken, fommt es zu böfen 
Auftritten. „Geftern Abend,“ ſchreiben die Frankfurter, „gab 
8 in unferer Herberge Aufruhr. Es wurden über zwanzig 
Meffer gezückt.“ Die erften Fürften des Reiches wußten ſich 
nit zu helfen. Kurfürft Friedrich ſchrieb feinem Bruder 
Johann ſchon am 12. Januar, er wiſſe für deſſen Pferde feinen 
Plag zu finden. Freilich zogen auch diefe Herren damals zu 
einem Neihstag faft wie zu einem Kriege. Ein gleichzeitiges 
Verzeichnis führt in dem Gefolge Frievrihs und Johanns an 
zweihundert meift abelige, zum Teil ſehr vornehme Perjonen 
namentlich auf. Der junge Landgraf Philipp von Heffen ritt 
am 22. Januar mit 600 Pferden ein. Jetzt war die Not ſchon 
peinlih. Seine Leute, ſchreibt Kurfürft Friedrich feinen Bruder 


+) Siehe dieſe kulturgeſchichtlich interefante Ordnung (die auch in den 
Franffurter Reich8tagsatten Band 35, fol. 6a), nad} einem alten im Auge- 
burger CStabiarchio befublichen Drud von Herberger im der Angeburger 
Allgemeinen Zeitung dom Jahre 1868 Mr. 175 veröffentlicht. 
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am 26. Januar, würden in dem für ihn beſtimmten Kloſter 
kaum Raum finden für Kühe, Keller und Futter. „So ift 
mein Haus,” Hagt er, „ganz eng, ih kann mit meinem Volt 
nicht wohl Haus darin halten; ich habe drei Küden und es 
mil doch nirgends recht von ftatten gehen.” „Wein, Hafer 
und andere Notdurft,” ſchreibt er an einer anderen Stelle, „it 
teuer und befhwerlich zu befommen. Em. Liebden follen mir 
glauben, daß id} bereits 4000 Gulden ausgegeben habe und 
dog ift der Reichstag noch nicht angefangen.” 

Aber das war nicht die einzige Sorge des guten Herrn. 
„Er. Liebden,“ bemerkt er, „wollte id) gern viel von unſerem 
Weſen allbier ſchreiben, jo weiß ih dod Ew. Liebden nichts 
Gutes zu ſchreiben, denn allhier ift nichts anderes denn Hoffart, 
man bat den Neihstag nur deshalb noch nicht angefangen, 
daß man des Sigens nicht eins Fann werden.” Die Bayern*) 
wollten die Sachſen nicht oben figen laſſen, obwohl dieſe doch 
älter, ebenfo prätendierte Markgraf Kaſimir, über etlichen Fürften 
zu figen. „Sit wahrlich,“ Elagt der vortrefflihe Herr, „ein 
beſchwerlich Ding, daß Kaiferliche Majeftät und die Stände um 
dieſer Hoffart willen vergebens allhier liegen müffen.” Nachdem 
er von den Streitigkeiten unter den Braunfchweigern in ber 
Hilvesheimer Sache berichtet, die ſich „mit viel Shmähworten 
und böfen Briefen“ heimfuhten, feufzt er: „Gott wolle, daß 
e3 gut werde. Mir ift leid, daß die Welihen unfere Uneinig— 
keit und Hoffart vermerken follen. Der Allmächtige verleihe 
jeine Gnade, daß wir armen Deutfchen wieder in ein befleres 
Weſen fommen**).” 

Nachdem man drei Wochen über den beftimmten Termin 
hinaus gewartet hatte, wurde der Reichstag endlich Sonntag 
den 27. Januar mit einem feierlichen Gottesdienft in dem 
ichönen romanijchen Dom eröffnet, der uns heute allein wie 


*) Darunter iſt wohl der Palzgraf verftanden, da bie Herzöge won 
Bayern erft am 28. Januar erwartet wurden. 
**) Förftemann, Neues urtundenbuch &. 7. 
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einftige Bedeutung der alten Reichsſtadt wor Augen führt. 
Der Kardinal von Sitten celebrierte die Heiligegeift-Mefje. Der 
Kaifer, dem der Kurfürft von Sachen das entblößte Schwert 
vortrug, erſchien in einem reihen, gologeftidten und mit Zobel 
verbrämten Gewande und nahm feinen Pla in der Mitte von 
fünf Kurfürften und vielen geiftlihen Herren. Die weltlichen 
Fürften ftanven, weil fie ſich trog vielfältiger Verhandlungen 
über die Sigorbnung nicht hatten einigen Können. Denfelben 
Tag nad Mittag begab ſich der Kaifer ſowie alle Stände auf 
das Rathaus. In der großen, dafür eingerihteten Halle nahm 
er unter reihem Baldachin auf einer erhöhten Eſtrade Platz. 
Der Rardinal-Erzbifhof von Salzburg ergriff das Wort, um 
die Stände zu begrüßen, worauf aud der Kaiſer einige wenige 
Worte deutſch jagte*). 

Den nähften Tag vernahmen die Stände die Faiferlihe 
Propofition, ein geſchickt abgefaßtes Schriftftüd. Cie begann 
damit, daß der Kaiſer von deutſcher Nation abftamme, daß 
das heilige Reich auf die Deutſchen wegen ihrer Tugend und 


*) &o meldet Spinelli in einem ausführlichen Bericht an Wolfey vom 
2. Februat (Brewer p. 428 f.). Die Straßburger Boten ſchreiten ebenfalls 
unter dem 27. Januar, daß der Reichstag „uff dato“ eröffnet worden fei. 
Wolitſche Korrefpondenz der Stadt Straßburg 1, 82) Eingefend äußert 
fh, tariber Corner in einem Bericht vom 27. Januar (j. denfelben bei 
Thomas &. 7). Ein Bormfer föreibt am 29. Januer dem damals ab- 
weſenden Franffurter Geſandten Pfil. Fürftenberg, daß der Raifer ben Reichs- 
tag „am negftvergangen funtag mit einem Lö6fichen amt der heil, meß an- 
gefangen, nach mittentag in aigner perjon uff das rathhaus geritten und an 
geftern, montag, die erſt verfammfung Halten faffen.“ CEnblid meldet aud 
Petrus Martyr, daß der Reichstag am 27, eröffnet worden. Danach unter- 
fiegt e8 feinem Zweifel, daß die eigentliche feierliche Eröffnung Sonntag den 
27. fattfand, Montag aber bie erfte gefhäftfiche Sigung, in der die jaiſer- 
fiche Propofition verlefen wurde. Nad) den übereinftimmenden Angaben von 
Sorner und Spineli Hatte übrigens der Erzbiſchof von Salzburg ſchon am 
Sonntag Nachmittag manche Puntte Hervorgehoben, melde dann in ber 
Propofition wieberkehrten. Rontes Angabe: „Er eröffnete den Reichstag 
am 28. Januar 1521, tem Tage Karls des Großen,“ muß aljo berihtigt 
werden. 
Baumgarten, Gefhicte aarls V, 1. % 
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Verdienſte gekommen, bisher aber in ſolche Zerrüttung und 
Unordnung geraten ſei, daß, wenn dem nicht geholfen werde, 
„es gar jertrennt und verloren werden mocht“. Der Kaiſer 
habe fi deshalb vorgenommen, all fein Vermögen und Ver: 
ftand darjuftreden, um das Neid wieder zu Aufnahme und 
Gedeihen zu bringen. Obwohl er mit Königreichen und Landen 
von Gott genugiamlic und dermaßen verjehen, daß er gottlob 
feinen Stand und Weſen jo gut oder mehr al3 andere Könige 
unterhalten Tönne, habe er fich doch auf die einträchtige Wahl 
der Kurfürften mit der Bürde des Reichs beladen. Er fei auf 
Wunſch der Kurfürften jo ſchnell aus Spanien berbeigeeilt, daß 
er nicht einmal den zehnten Teil feiner dortigen Reihe habe 
befuchen können, woraus dann allerlei Beihwerung und Wider- 
wärtigfeit erwachſen, die jegt wohl einigermaßen geftillt ſei, 
aber ohne feine perjünliche Gegenwart dod nicht ganz beruhigt 
werben fünne. Dur Spanien fei dem Reiche eine große Macht 
zugebracht worden, beſonders wenn beide in gutem Verftändnis 
lebten. Deshalb jei es notwendig, daß er fo bald als möglich 
nad Spanien gehe, um es wieder in rechte Ordnung zu bringen, 
damit das heilige Reich ſich feiner Hilfe getröften möge. 

Auf die eigentlichen Regierungsgefchäfte übergehend, be: 
tonte die Propofition die Notwendigkeit, vor allem Recht, 
Friede, gute Ordnung und Polizei herzuftellen, „auch ein 
Regiment, wie in Kaijerliher Majeftät Abweſenheit geregiert 
werben fol”. Sodann jei er verpflichtet, wie es aud) vie 
Kurfürften begehren tund Ehre und Neputation fordern, „die 
faiferlih Krone zum ſchiriſten zu erlangen“. Da aber Har, 
wie die Läufe ftänden, fo meine er, es fei wohl zu erwägen, 
„wie umd zu welcher zeit, auf was geftalt und weiſe das zum 
bequemlichften furgenommen werden jolt”. 

Den Ständen, fuhr die Propofition fort, ſei wohl ber 
fannt, wie dem Reihe viele Fürftentümer und Landihaften 
abgedrungen worden. Diefen Verluſt wiever beizubringen, fei 
der Kaifer verpflihtet, „wobei ir Majeftät iren aigen nuf nit 
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ſuechen noch haben will”. Die Stände mögen dem Kaifer 
ihren Rat geben, was in diefen Sachen zu thun fei. 

Nach diefer Erörterung der auswärtigen Beziehungen bes 
Neiches Fehrte die Propofition zu den inneren Angelegenheiten 
zurüd, indem fie die Aufmerkſamkeit der Stände befonders auf 
die Notwendigkeit hinlenkte, die Straßenräuberei abzuftellen, die 
Kaiſerlicher Majeftät ganz widerwärtig und unleidlich fei, gegen 
die fie daher ihr möglicftes thun wolle. Ueberhaupt war bie 
Propofition reich an den fhönften Verfprehungen. Zu allem, 
ſchloß fie, fei jegt die rechte Zeit und Gelegenheit, „dieweil 
das heilige römifhe und hiſpaniſche Neid, auch andere irer 
Majeftät Erbland, durch furfehung Gottes miteinander ver: 
eint find.” *) 

Was konnten die Deutſchen Beſſeres wünſchen? Ein junger 
Kaifer ftellte ihnen die Mittel feiner Weltmacht zur Verfügung, 
um die gejunfene Herrlichkeit des Reiches herzuftellen, die ihm 
entriſſenen Gebiete ihm wieder einzufügen, fein Anfehen als 
Haupt der Chriftenheit zu erneuern, im Innern Friede und 
Ordnung zu ſchaffen. Die Stände hätten wohl bereitwilligft 
auf diefe hochherzigen Xnerbietungen eingehen follen, beren 
Wert nit wenig durd die Verfierung erhöht wurde, daß 
der Kaiſer bei alledem an feinen eigenen Nugen nicht denke, 
Aber wie höchſt mangelhaft wir auch über die jest beginnende 
Arbeit des Reichstages und der von ihm eingefegten Ausſchüſſe 
unterrichtet find, das Lönnen wir jagen, daß fid) die Interefien, 
welche die Stände untereinander wie vom Kaifer trennten, fo: 
fort einem gedeihlichen Fortgang der Geſchäfte entgegenftellten 
und viele Wochen lang eigentlich nichts aus der Stelle Fam. 
„Bir reiten,“ ſchreibt Kurfürft Friedrih am 27. Februar, „alle 
Tage auf das Haus, ich fehe aber noch wenig, das wir aus: 
richten.“ Und am 8. März: „Man rennt umd fticht ſchier alle 

+) Ich habe den Inhalt der Bropofition nad) ber Aufzeichnung in ben 


Frontfurter Reihßtagsaften Br. 34 und dem Verieft Zürftenbergs vom 
8. Februar (Bd. 35, fol, 14) gegeben. 
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Tage und gehen fonft alle Sachen langſam von ftatten. Der 
allmächtige Gott verleihe uns feine Gnade, wir bedürfen es 
wohl.“ Wie der Kaifer fi zu den Neihsgefchäften verhalten 
babe, hören wir nicht. Nur zu ber religiöfen Frage nahm er, 
wie fchon bemerkt, eine beftimmte Stellung ein; im übrigen 
hören wir von feinem Thun auf dieſem Reichstage fait eben- 
fowenig, wie jahrelang in Epanien. QTurnieren und Jagen 
iſt noch jebt das, was ihm auszufüllen ſcheint *). 


Seine Räte waren indefjen mit Sorgen der mannigfachſten 
Art beladen. In Spanien drohten die düfteren Propbezeiungen 
Adrians in Erfüllung zu geben, die Haltung Frankreichs nahm 
mehr und mehr einen feindfeligen Charakter an und die Freund» 
ſchaft Englands und des Papftes ſchien fo unzuverläffig wie 
je. König Franz, welder feit Mai bei Karl feine eigentliche 
Lertretung hatte, zögerte zuerft mit der Abfertigung eines Ge— 
fandten, bis die Krönungsfeierlichfeiten in Aachen vorüber jeien; 
der König wolle nicht, fagte Nobertet dem venezianiſchen Bots 
ſchafter, dab ein franzöſiſcher Diplomat denſelben beimohne. 
Aber aud dann vergingen noch zwei Monate, bis man endlich, 
ven neuen Gefandten Barroys an den kaiſerlichen Hof ab: 
fertigte. Anfang Januar traf derfelbe in Worms ein. Er 
brachte nicht nur Schreiben des Könige Franz und feiner 
Mutter an Karl und Chidvres, ſondern aud Briefe für die 
Kurfürften mit, in denen das Recht Frankreichs auf das Herzog: 
tum Mailand dargelegt und der Wunſch ausgeſprochen wurde, 
daß der „erwählte römische König“ nad; dem Beifpiele feiner 
Vorfahren Sigismund und Friedrich nur friedlich Italien ber 
treten möge, um die Kaijerkrone zu empfangen. In dieſem 
Falle werde ihm Frankreich alle Sicherheit gewähren. Verſuche 

*) Dan jehe, wie oft und nacbrüdlich von diefen Dingen in deu 


Briefen des Aurfürften Friedrich, aber aus) in ben Berichten der verfchier 
denen Gefanbten die Rebe ift 
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er aber, mit den Waffen in Italien einzubringen, fo werde er 
von neuem das Unheil des Krieges erregen, dem alle Guten 
und Verftändigen entgegenarbeiten müßten *). 

Im der Sendung Barroys', einer untergeorbneten Rerfün- 
lichkeit, fah man die Abficht des Königs Franz, dem Kaifer 
feine Geringfhägung zu beweifen; demgemäß wurde Barroys 
in Worms zunächft empfangen. Er traf es überdies unglüd- 
li, weil bei feiner Ankunft Kardinal Croy, Erzbiſchof von 
Toledo, ernft erkrankt war und in der Naht des 6. Januar 
verſchied. Dadurch erfuhr die fpanifhe Not eine neue Steige- 
rung. Wenn e8 der heiligen Junta gelang, das Kapitel von 
Toledo zur Wahl eines dem Kaifer feindlichen Primas zu be— 
ftimmen und diefe die Zuftimmung des Papftes gewann, fo 
ftand die Revolution erheblich verftärft da. Man that dem— 
gemäß alles, um einer folden Gefahr vorzubeugen. Dan hielt 
den Tod Croy's vier Tage lang geheim und benutzte dieſe Zeit, 
um fowohl in Nom als in Spanien ben Machinationen ber 
Feinde zuvorzufommen, Der eiligft nach Nom erpevierte Kurier 
nahm nicht einmal vie Briefe des päpftlihen Nuntius mit**). 
Am 7. Januar begannen Chievres und Gattinara die Ver— 
handlungen mit Batroys im fehr eigentümlicher Weife. Bis 
zum 16. verfuchten fie den Franzofen in fat käglichen Unter 
vedungen zu entgegenfommenden Aeußerungen zu verloden; da 
aber Barroys am legten Tage wie am erſten verficherte, er 
babe gar nichts zu fagen, nur ihre Mitteilungen und Eröff- 
nungen für jeinen Herrn in Empfang zu nehmen, kam endlich 
am 16. Gattinara mit „einem Heinen Worte” heraus, das er 
für Barroys aufgefchrieben hatte. Es war darin die Abficht 


*) König Franz an den Kurfücten von Mainz, Blois den 27. De- 
sember 1620 (@anz, Monumenta p. 184 ff). Gleiche oder ähnliche Schreiben 
eigingen an bie übrigen Rurfürften. 

**) Gorner, Worms den 8, 6. und 11. Januar. Sanuto 29, 529 f. 
Barrogs meldet-ranz am 17., Croy fei in den erfen Stunden des 11. 
geſtorben. 
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erflärt, die Verträge genau zu erfüllen; ſei irgendwo von der 
einen ober anderen Seite dagegen verftoßen, jo müſſe das gut 
gemacht und überdies geprüft werden, ob man bie Beziehungen 
nicht noch verbefiern fönne. Und da der katholiſche König jeit 
dem Abihluß jener Verträge die Taiferlihe Würde erlangt 
babe, wodurch er in den Stand gefeßt fei, mehr für feine 
Freunde zu thun als früher, fo fei es billig, daß wenn ver 
König von dem Kaifer, feinem Sohne, etwas wünſche, er ſich 
darüber erfläre, worauf dann auch ber Kaifer feine etwaigen 
über die Verträge hinausgehenden Wünfce äuhern werde. Und 
wenn fo alle Dinge durch die beiderfeitigen Gefandten geflärt 
jeien und nur der Abſchluß fehle, jo könne dieſer dann herbei— 
geführt werden*). Barroys ſchickte dieſe Eröffnung ſofort an 
König Franz. Er ſeinerſeits hatte in der Audienz, welche er 
am 13. beim Kaifer gehabt, nur eine pofitive Forderung ge: 
ftellt, daß er nämlich die 150000 Thaler zahle, welche er dem 
Könige für Neapel ſchulde. Der Kaifer erwiderte, er wolle 
das Geld zahlen, aber er bitte den allerchriſtlichſten König, 
jeinen Vater, er möge mit Nüdfiht auf die großen Koften, 
welche ihm der jpanifhe Tumult verurfahte, einige Monate 


*) So ſchreilt Barrops in feinem ausführlichen, aber recht unbe: 
Hoffenen Berichte vom 17. Januar (Le Glay, Nögoeiations 2, 463). Ber- 
mutfich wollte Gattinara andeuten, wenn bie Verſtändigung durch die Ge- 
fanbten fo weit vorbereitet fei, fo fünme ber förmliche Aöfhluß dann durch 
die beiden Souveräne jelbit vollzogen werden, oder doch Bund) ihre oberiten 
Räte, Seit längerer Zeit hatten Die Venezianer und Engländer den Schatg- 
meifter Robertet, weldher neben Bonnivet die aucwärtige Politit Frankreichs 
weſentlich beftimmte, im Verdacht, er führe geheime Unterhandlungen mit dem 
Keifer. Gattinara fagte am 9. Januar, e& ſei die Mebe davon gemefen, 
Nobertet felle zu ihnen Tommen, um die Verhandlungen zu führen, worauf 
dann er, Gattinara, nad) Frankreich gehen würde, Barroys wies das 
zuriid (Le Glay p. 460). — Wenn Tunflal in feinem undatierten Bericht 
Cus Anfang Februae) in einer von Bremer p. 436 ausgelaffenen Sielie 
Barrops nachelihint, er wolle Teinerli Gpalting ziifcpen ben Aurfürften 
und dem Raifer fugen, und wenn er gar am 29. Janıar Wolfey fehreibt, 
Barrogs Habe den Muftrag, ten Frieden zu fuchen, fo ift darauf fein Wert 
zu fegen. 
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Geduld haben. Der Kaifer beteuerte ebenjo wie Ehievres und 
Gattinara feinen Wunſch, die Freundſchaft mit Frankreich zu 
erhalten *). 

Wenn auch Barroys in feiner langen Erzählung nicht mit 
einem Worte andeutet, morauf feiner Anſicht nach die Inten- 
tionen ber Eaiferlichen Politik gingen, fo witd man doch in 
diefer Verhandlung einen neuen Beweis dafür fehen müſſen, 
daß Chievres in jeder Weije, wenn auch nit die alte Freund- 
ſchaft mit Frankreich herzuftellen hoffte, jo doch den Bruch mit 
ihm zu vermeiden wünſchte**). Diele Tendenz tritt noch deut— 
licher als in der Verhandlung mit Barroys in der Art her⸗ 
vor, wie man fi im Verlaufe des Januar zu England ftellte. 

Wir haben früher (S. 372) gehört, wie König Heinrich 
feinen Vertreter am Faiferlihen Hofe Anfang Januar infteuiert 
hatte, ſich auf nichts einzulaffen, ehe nicht die Heirat über 
jeden Zweifel hinaus fichergeftellt fei. Wie fih die Verhand- 
ungen auf Grund diefer Inftruftion geftalteten, wiſſen wir 
nit. Am 20. Januar ſchicte König Heinrich neue Weifungen, 
denen gemäß dann Tunftal am 1. Februar dem Kaifer, Chie- 
vres und Gattinara feine Eröffnungen machte. England, fagte 
er, habe zwar gar fein Intereſſe, ſich enger mit dem Papite 
zu verbinden ober mit Frankreich Krieg zu beginnen; da es 
aber die ſchwierigen Verhältniffe in des Kaiſers Landen fehe 
and Frankreichs Feindſchaft gegen ihn und feine Gelbnot, fo 
ſei es, mehr zu des Kaiſers als feinern eigenen Vorteil, bereit, 
auf feine Forderung einzugehen, fobald die Heirat geſichert fei. 
Chitvres und Gattinara erwiderten, es fei notwendig, die 
Sache mit der Schweiz und dem Papſte raſch in Ordnung zu 


*) &o berichtet Corner am 21. Janıar nach den Dittelungen von 
Barrops. Daraus, daß dieſer mur bie Summe von 150000 Thalern forderte, 
erſehen wir, daf Karl bis zum Auguft 1519 die in Noyon für Neapel aus- 
gemachte Zahfang wirtuch geleitet Hatte, 

**) Ic fage Chidores, nicht Gattinara. Es it haratteififh, daß 
Chitvres den Großfanzler feinen Augenblict mit Barrops allein fieß. 
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bringen. Denn, wenn fie den Bicefönig von Neapel nicht an- 
gewiefen hätten, zum Schutze des Papftes 4000 Mann bereit 
zu halten, würde diefer fid) bereits mit Frankreich verbunden 
haben. Ohne päpftlihen Difpens, den zwar der Nuntius in 
ver Hand habe, aber nicht herausgeben molle, ehe feines Herrn 
Wünſche erfüllt worden, könne der Kaifer ehrenhalber auf die 
Heirat nicht eingehen. Man konnte fih nit verftändigen, brach 
die Unterrevung ab und beftimmte, daß am Abend Gattinara 
das Geſpräch mit Tunftal fortfegen folle. Jetzt erſt jah Gat— 
tinara, daß England die Heiratsſache doch wieder anders ver— 
ftehe, daß nämlich der Kaiſer nit nur verpfligtet fein folle, 
die Prinzefin Marie zu heiraten, wenn er, nachdem fie das 
Alter erreicht, noch umvereheliht fei, ſondern fie auch zu nehmen, 
wenn fie ihm in einem oder zwei Jahren angeboten würde. 
Er erflärte das für unzuläffig. Man fam dann auf die Mit- 
gift zu Sprechen. Tunftal fagte, nachdem England früher 
200 000 Kronen geboten, biete e8 jetzt 50.000 mehr, alſo zu: 
fammen 50 000 Pfund. Gattinara entgegnete, der König von 
Portugal habe mit feiner Tochter eine Mitgift von einer Million 
Dulaten angetagen, was über das engliſche Gebot weit hinaus= 
gehe. Als dann Tunftal verlangte, der Kaifer müffe ih zur 
Zahlung einer Summe von 100000 Pfund verpflichten, wenn 
er den Vertrag nicht halte, erflärte Gattinara ein ſolches An- 
finnen für ſeltſam. König Heinrich, fagte er, wolle durch dieſe 
Heirat den Kaijer zum fofortigen Bruche mit Frankreich treiben, 
ſich felbft aber für beliebige eit frei halten; er denke mit dem 
frangöfif—hen König und dem Naifer zu verfahren, wie ein 
Mann, der zwei Pferde habe, von denen er das eine reite, das 
andere an ber Hand führe. Tunftal wußte auf diefes treffende 
Wort wenig zu entgegnen. fi 

Längere Zeit ftodte die Verhandlung. Tunftal meinte, 
ex werde Feine Antwort erhalten, bis die kaiſerlichen Räte 
müßten, welde Unterftügung fie vom Reihe befämen; aus 
demfelben Grunde zögerten fie- in ihren eigenen Angelegen- 
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heiten*). Wenn nun au durch die Unterhandlungen von Anz 
fang Februar noch nichts entſchieden war, fo ftand das doch 
ſchon jept einigermaßen feit, daß fi der Raifer nit buch 
England zum Bruche mit Franfreih treiben laſſen, vielmehr 
lieber eine Entfremdung Englands befahren wollte. 

Während aber jo Chievres unentwegt auf der Bahn feiner 
alten Politik fortging, hatte fih am franzöſiſchen Hofe die 
Wandlung nahezu vollzogen, welche längft erwartet werben 
mußte Man kannte dort die ſchwierigen Verhältniſſe des 
Kaiſers genau. Aus Spanien erhielt man regelmäßig von den 
Gegnern Karls Berichte, welche die Sache der Comuneros natürz 
lich noch gümftiger ſchilderten, als fie wirklich waren. Wie 
ſchlimm e3 mit feinen Finanzen beftellt fei, hatte ver Kaifer 
ja eben jelbft Barroys gejtanden. Derſelbe fügte in feinem 
Berichte vom 17. Januar hinzu, die Gelonot des Kaifers fei 
fo groß, daß er England wiederholt um ein Darlehen von 
100 000 Dufaten habe bitten laſſen. Daß der Reichstag diefer 
Not abhelfen werde, glaubte man nicht fürdten zu müſſen. 
Der Kanzler Duprat erzählte dem venezianiſchen Botſchafter 
eined Tags, ba er lange bei Morimilian Gefanbter geweſen, 
wiſſe er wohl, wie es auf dem Reichstage zugehe. Da kämen 
viele große Fürften zufammen, aber je mehr ihrer kämen, 
um fo ärger fei bie Verwirrung. Alle wollten reden, nichts 
tomme zuftande. Werbe felbft ein Beſchluß gefaßt, jo wider: 
jegten ſich diejenigen, welche ihm widerſprochen, feiner Aus— 
führung. Das bewilligte Geld werde nicht gezahlt**). 

Wenn fo in ver That alles König Franz dazu aufforberte, 
den längft gewünichten Streich endlich zu führen, fo kamen 

*) Beiläufig erfahren wir aus dem eingehenden Berichte Tunfals 
(Brewer III, 1, 433 fi), daß der Kaiſer „nicht gut Iatein verfland“ und 
deshalb die lateiniſch geichriebenen Berichte feines Geſandten in England fiir 
ihn ins Pranzöfiice überſetzt werben mußten. Aleander beſtätigt dasielbe 
fpäter, indem er mitteift, der Raifer Habe fid das päpftfiche Breve vom 
4. Mai, um e8 beſſer zu verftehen, ins Franzöfiſche überfegen laſfen. 

**) Depeche Badoers vom 16. Januar. 
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jest befondere Umftände hinzu, um ver langen Unſchlüſſigkeit 
ein Ende zu machen. Wir haben früher gehört, was es für 
die Beziehungen zwiſchen Karl und Franz bebeutete, daß dieſem 
im Mai 1518 die Gebrüder La Mark abipenftig gemacht wurden. 
Nun aber geſchah es, daß Robert de la Mark, der ſich zu den 
Krönungsfeierlicfeiten nad) Aachen begeben hatte, dort in einent 
Handel mit einem feiner Nachbarn beim Kaifer nicht die 
Unterftügung fand, welche er ertvartet hatte. Die daraus er- 
wachſende Entfremdung wurde durch den Einfluß feiner Frant- 
reich treu gebliebenen Söhne und die Bemühungen und An: 
erbietungen bes franzöfifchen Hofes raſch fo verſchärft, daß der 
engliihe Gejandte Jerningham ſchon am 20. Dezember von 
der Abficht Roberts melven konnte, dem Kaifer auf eigene 
Hand den Krieg zu machen. Anfang Februar erſchien Robert 
mit feinen beiden Söhnen in Romorantin, der Hauptſtadt der 
Cologne, wo der Hof damals weilte. Die nötigen Verabredungen 
wurden getroffen, Robert für ſich und feine Familie ſehr be— 
trächtlihe Penfionen zugefihert. König Franz batte gegen 
Badoer fein Hehl daraus gemacht, daß die Kriegsrüftungen 
Roberts in feinem Sinne und auf feine Koften geihähen. Aber 
er wußte noch mehr mitzuteilen: auch den Herzog von Lüne- 
burg, fagte er, babe er in feinen Sold genommen *). 

Alsbald erſchien diefer Herzog in eigener Perfon. Der 
König und Vonnivet hatten wiederholte Unterredungen mit ihm. 
Vor dem neuen engliſchen Gejanbten Fitzwilliam hielt man 
diefe Dinge zwar geheim, er hörte aber doch, man hoffe, ver 
‚Herzog von Lüneburg und der nahe mit ihm verwandte Herzog 
von Geldern würden dem Kaifer einige Arbeit machen. Robert 
war wieder nad) Sedan gegangen, um feine Haufen zu fammeln ; 
fein Sohn Fleurange warb noch bei Hofe unter dem kriegs— 
Iuftigen Abel, der um fo bereitmwilliger auf das Abenteuer ein- 

*) Memoires de Fleurange (Coll. Petitot t. 16) p. 356 fi. 


utmann, Sidingen ©. 192 ff. Brewer II, 1,404. 432. Sanıto 
29, 573. 


Google ' 


— 41 — 


ging, ald er wußte, wie gern es der König fah. Einen Augen: 
bEid eröffnete fih die Ausſicht, die alte Kombination herzu— 
ftellen, in der Frankreich durch den Herrn von Sedan umd ben 
Biſchof von Lüttich dem Herzog von Geldern die Hand ge 
reicht hatte. Es verbreitete ſich die hocherfreuliche Nachricht, 
der dem Kaifer treu gebliebene Biſchof von Lüttich fei tot. 
Sofort übertrug der König dem zweiten Sohne Roberts das 
früher Eberhard verliehene Bistum Chartres und jandte ihn 
nad Lüttich, um die Stimmen des Kapitels für ſich zu ges 
innen. Man war fehr traurig, da ſich bie Todesnachricht als 
irrig eriwied. Aber das Netz, mit dem Karl umftridt werden 
follte, erhielt alsbald eine neue Maſche. Es wurde ausgemacht, 
daß einer ber Söhne des Herzogs von Lüneburg einer der 
Schweftern de3 jungen Königs von Navarra die Hand reihen 
und dann feinen Schtwager auf dem Kriegäzuge zur Wieder 
eroberung Navarra’3 begleiten werde. Fitzwilliam hatte wohl 
Grund, am 18. Februar zu fehreiben: „Sch fehe, fie wünſchen 
mit dem Kaifer zu brechen.” Bier Tage fpäter wußte er noch 
mehr: die Verlobung des jungen Lüneburg mit der Prinzefjin 
von Navarra war bereits am 21. Februar vollzogen. Ein Ber: 
teauter Roberts hatte Fißwilliam mitgeteilt, derfelbe werde ein 
Heer von 8000 Mann zu Fuß und 1200 Neitern gegen den 
Kaiſer führen. Man meine, der Krieg werde unverzüglich 
beginnen *). 

Die fränzöfifhen Intriguen arbeiteten natürlich aud im 
Reichstag felbft gegen den Kaifer. Als der Kurfürft von 
Brandenburg endlich am 7. Februar in Worms eintraf, ritt 
ihm Barroys entgegen und hatte mit ihm alsbald eine ver- 
trauliche Unterredung. Er überreichte ihm ein Schreiben jeines 
Königs, das wohl etivas anders lautete, al3 das an den Kur— 
fürften von Mainz, und bat ihn, wenn am Reichstag etwas 
gegen Frankreich geplant werde, ihm davon Nachricht zu geben. 





*) Figwilfiam an Wofjeg, Romorantin den 18. und 22. Februar, 
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Wie wenigitens Corner von Barroys hörte, hatte Joachim er— 
wibert, er werbe das gern thun, er wolle für den allerchriſt— 
lichten König fein, der Geſandte möge ihm oft befuchen. 
Barroys war über diefe Zufagen um fo erfreuter, als ihm 
Mainz eine Audienz verweigert hatte. Faft jollte man meinen, 
König Franz habe fih noch immer mit hochfliegenden Hoffnungen 
in Bezug auf Deutſchland getragen. Admiral Bonnivet ver- 
traute Anfang Februar Badoer an, der Neihstag werde dem 
Kaiſer nicht helfen. Alles Elage fo über die innere Unordnung, 
daß niemand für auswärtige Unternehmungen Geld geben möge. 
Karl werde deshalb nicht nah Italien gehen. Die Deutfchen 
wollten aber auch nicht, daß er nah Spanien zurüdfehre; fie 
fagten, wenn er das thue, würben jie einen anderen Raifer 
wählen *). 

Wären wir über den Gang der politifhen Verhandlungen 
an diefem für unfer gefamtes nationales Leben unendlich wid- 
tigen Reichstage annähernd fo gut unterrichtet, twie über ben 
Verlauf der religiöfen Angelegenheiten, fo würden wir von ben 
franzöfifhen Praktiken mit diefem und jenem Reichsfürften wohl 
mehr zu jagen willen, als was uns ber Venezianer verrät. 
In faft vollftändiger Unmwifjenheit über das, mas mährend des 
ganzen Februar zwiſchen der Eaiferlihen Negierung und ben 
Ständen gehandelt wurde, können wir nur die Vermutung aus— 
ipreden, daß in diefen Wochen die Beilegung der mannig- 
fachſten Differenzen unter den verſchiedenen Ständen, unter 
Sachen und Mainz; über die fogenannnte Umfrage, unter 
Sachſen und Julich, unter dem Markgrafen Kafimir und Nirn- 
berg, unter dent Landgrafen von Heffen und dem ihm benach- 
barten Abel, namentlih dem Grafen von Naffau**), unter 


*) Depefien Corners vom &., Badoers vom 2. Februar. Sanuto 
29, 573. 600. 

**) Nacı einer englifhen Aufzeichnung (bei Brewer p. 444 intorrelt) 
wurde der Sandgraf verurteilt, dem Grafen von Noffau ein feftes Schloß 
am Rheine zurüdzugeben, was er ſich zu thun weigerte. 
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zahlreichen Biſchöfen und ihren Städten, und die vertraulichen 
LVorbefprehungen über die wihtigften Traktanden, die Neuord: 
nung des Kammergericht3 und des Neichsregiments die Zeit in 
Anſpruch nahmen. Wie wir die faiferlihen Räte und wie wir 
die deutſchen Stände Fennen, dürfen wir Faum zweifeln, daß 
jene bei dieſen Verhandlungen in ber Zwietracht der Stände 
und ihren weit auseinandergehenden Interefjen die wirkſamſten 
Anknüpfungspuntte fanden, um das für die kaiſerliche Auto: 
rität Gefährlicfte, die oligarchiſchen Prätenfionen der Kurfürften, 
gefickt zu untergraben. Aber was ihre überlegene Staatd- 
Hugheit aud) in diefem deutſchen Chaos gewinnen mochte, die 
Dinge rückten nit aus der Stelle, wo doch möglichſte Be- 
ſchleunigung für den Kaifer eine Eriftenzfrage war. Und wenn 
es ihnen gelang, viele der Hleineren gegen die Größeren um 
fich zu ſcharen, fo ließ fi) nicht vermeiden, daß dadurch nur 
um fo mehr die Sorge wach wurde, die kaiſerliche Macht Knne 
für Aller Intereſſen zu ſtark werden. R 

So jah man ſich denn veranlaßt, Montag den 4. März 
den Ständen mit Iebhafter Betonung ins Gedächtnis zurüdzus 
rufen, was ber Kaiſer ihnen vor fünf Wochen hatte eröffnen 
lafien*). Daß der Reichstag in diefer langen Zeit jo gut wie 
nichts gefördert hatte, ergibt fi daraus, daß diefe Botihaft 
vom 4. März, wenn man fie mit der Propofition vom 28. Ja= 
nuar vergleicht, fachlich gar nichts Neues bietet. Sie wieder: 
holt alle allgemeinen Betrachtungen, alle patriotiihen Wen— 
dungen, alle Zuficherungen, melde der Kaifer ſchon einmal 
ausgeſprochen hatte. Aber fie thut das allerdings in einem 
weſentlich neuen Tone. Sie accentuiert mit einer gewiſſen Ge- 
reiztheit, daß der Kaifer, den der Allmächtige mit fo vielen 


*) In den Frankfurter Reichstagsatten Bd. 34 fol. 53 fj. unter der 
Ueberſchrift: „Montags nach Deuli hat die Kaiſ. Majeftät den Stenden des 
Reichs diefe mahvolgend mainung furhaften und anzeigen Taffen.” Leider 
die Abſchriſt eines Schreibers, welcher fih um den Sinn oft wenig ge: 
tummert hat, 
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Konigreichen und Landen, Gnaden und Gaben ausgeſtattet, 
nah dem heiligen Reich „nicht eigenes Nugens willen, um 
feine Erblönigreihe und Lande auszubreiten, oder feinen Sädel 
damit zu ſpeiſen“, getrachtet, fondern um dieſes heilige Reich, 
welches das würbigfte in ber ganzen Welt, die ganze Welt 
unter ſich gebracht und regiert, „dergleihen Monarchia, Kaiſer— 
tum und Königreich auf dem Erdreich nicht geivejen“, das aber 
fo in Abfall gelommen, daß es nur nod der Echatten feiner 
früheren Macht ſei, um dieſes Neid) „in feine Glorie, Ehre 
und Würde“ herzuftellen. Ohne Zweifel fei die einhellige Wahl 
der Kurfürften durch Eingebung des heiligen Geiftes auf ihn 
gelenkt worden, damit er nicht nur „in ber Weltlichkeit“ als 
ein Haupt der Chriftenheit walte, fondern auch als der Abvofat 
der chriſtlichen Kirche, als der Schützer päpſtlicher Heiligkeit 
überall für Friede und Recht forge, befonders aber zum Velten 
deutjher Nation in deutſchen Landen wider die Zerftörer und 
Anfehter guter Ordnung auftrete. Deshalb fei er, obwohl 
er feine Königreide dadurch „in große Gefährlichkeit” gejegt, 
nad Deutſchland geeilt, habe die Krone in Aachen empfangen 
und mit Zuftimmung der Kurfürften diefen Reichstag aus- 
gejehrieben, dem er dann, wie er meine, mündlich und ſchrift- 
lich „ein gnädig Fürhalten“ gethan. Er hoffe, die Stände 
würden dem fleißig nachdenken. 

Wenn die Stände ihm treulich hülfen, ftehe fein Gemüt 
und Wille dahin, das Neid in ein Weſen zu bringen, „das 
uns und ihmen loblich und nützlich ſei“. Er fuhe darin 
nicht feinen eigenen, fondern den gemeinen Nutzen des Reichs, 
wenn er das von ihm abgefallene oder abgevrungene ganz 
oder zum Zeil wieder herbeibringe. Mit Hilfe der Stänve 
wolle er das fo erftreben, daß „wir unjern Leib und 
alle unfere Königreihe, Erzherzogtümer, Land und Leute 
nad) unjerem ganzen Permögen treulich daran fegen un 
fpannen und nichts uns Yafjen verhindern.” Und wenn er jo 
mit Hilfe des Allmächtigen Lob, Ehre und Wohlfahrt erlange, 
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jo werde das allen Glievern des Reichs „zu viel Gutem er— 
ſchießen.“ 

Die Kaiſerliche Majeſtät habe bei allen Zungen und 
Nationen für die würdigſte und anſehnlichſte gegolten; dadurch 
ſei unſer heiliger Glaube und die Chriſtenheit etwa gemehrt. 
Die Stände möchten das wohl zu Herzen nehmen, und ſeine 
Reputation und Obrigkeit nicht weniger, als ihre Voreltern, 
ſondern etwas höher und beffer halten, da ihn der Allmächtige 
mit foviel Ehren und Würden, Königreihen, Landen, Leuten 
und mächtiger Freundſchaft begnadigt habe, „denn unfere Ehr 
und Würde ift euer aller Ehre und Würde.” Er molle das 
Reich mit tapferen, ehrlichen, verjtändigen und frommen Räten 
regieren und den gemeinen, nicht den eigenen Nugen beventen. 
Das alles mögen die Stände zu Herzen fallen, „damit unfere 
Hoheit, Obrigkeit, Reputation umd Autorität nicht allein bei 
ihnen, fondern bei fremden Nationen auch alfo bedacht werde, 
daß wir und fie bei denfelben ein An- und Auffehen erlangen 
und haben. Denn wenn unfere Reputation hoch und ehrlich 
gehalten wird, fo werden die Kurfürften als unfere erften, und 
die anderen Fürften und Stände als Gliever bes heiligen 
Reiches, welche ihre Ehre und Würde vom römijchen König 
und Kaifer erlangt haben,” dasſelbe genießen. „Wenn aber 
wir verachtet werben, fo ift das aller Stände Verachtung, 
Nachteil und Schaden. Und in allewege iſt zu verhüten, daß 
uns beiderſeits nit Verkleinerung ober Abfall entftehe, oder 
Urſache gegeben werde, uns zu beiden Teilen zu verachten.“ 
Und nachdem er fo an den Stolj mie an das Intereſſe der 
Stände des heiligen Reiches appelliert, ſchloß er mit den be— 
deutfamen Worten: „So fteht unſer Gemüt und Wille nicht 
dahin, daß man viel Herten, ſondern allein einen habe, wie 
des heiligen Reiches Herkommen ift.“ 

War das wirklich des heiligen Reiches Herfonmen? Ver 
tündigte diefer junge Herriher, der mit jo hohem kaiſerlichen 
Selbftgefühl von der großen Vergangenheit und dem erhabenen 
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Beruf des Reiches redete, nicht in Wahrheit etwas ganz Neues 
an, etwas, das kaum je geweſen und dem jegt die ungehenre 
Wucht der in Jahrhunderten gewordenen Zuftände fi entgegen- 
ftemmte? Stand diefer Kaifer, der auch jeßt wieder feine deutſche 
Abftammung betonte, jo auf der Wurzel deutihen Weſens, 
batte er, der fo immer und immer wieder feine Uneigennügigs 
keit betonte, wirfli des Reiches Beſtes jo ernftlih im Sinne, 
daß er hoffen durfte, die deuiſche Nation werden feinen Aufruf 
verftehen und ihm folgen? Oper rubte fein Anfpru auf Her= 
ftellung der alten Kaiferherrlichfeit nicht mefentlih auf den 
vielen Königreihen, an die er immer wieder erinnerte, bie ihn 
jest aber mehr fefjelten als förderten? Und wohin ging eigent= 
lid) diefer Aufruf, wodurch follte die Ehre und Würde des 
Reiches hergeftellt werden? Wo mar der politifche oder natios 
nale Gedanke, der Wunder wirken follte? 

Die Stände gaben bereit3 nad drei Tagen ihre Antwort*) 
auf die bewegliche Ermahnung des Kaifers. Stände hätten 
unterthänigit vernommen, hieß e3 darin, was Kaiſerliche Maje- 
ftät ihnen anfänglid in ihrer aller Gegenwart mündlich habe 
vortragen und bann fehriftlich übergeben laſſen. Sie würden 
foldes in aller Unterthänigfeit mit Ehre, Leib und Gut um 
Kaiſerliche Majeftät verdienen und als treue Glieder des Reiches 
befunden werden wollen. Was die Wieberherbeibringung des 
dem Reiche verloren Gegangenen angehe, jo berieten fie dar= 
über mit ftetem treuem Fleiß unb verhofften, varüber in 
Turjem einen ziemlihen Ratſchlag zu bringen, fo daf der Kaiſer 
daraus ihre „getreue Wohlmeinung“ erkennen folle. Als 
Glieder des Reiches wollten fie in dem, „mas zu Aufnehmung 
desfelben, auch Kaiferliher Majeftät Ehre und Lob dienen mag, 
ungern einigen Mangel erſcheinen laſſen“. Die Kurfürften 
hätten den Kaifer wegen feiner Macht „und angeborenen abligen 


*) „Donnerftags nach Ocnfi (7. März) Haben die Stenb Raif. Majeftät 
dife nachfolgende antwort geben." Franff. RT. Band 34 fol. 60 fi. 
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Tugend und anderen viel mehr beweglihen Urſachen einhellig 
zum oberften weltlihen Haupt der Chriftenheit und ihrem allerz 
gmäbigften Herrn auserkoren”, achteten und hielten ihn auch 
für ihren allergnäbigften Herrn. Die Stände feien „in höch— 
ſtem täglichen Fleiß“ darauf bedacht, daß er nit mur das 
Anfehen feiner Vorfahren genieße, jondern „etwas viel höher 
und mehr geachtet und gehalten werde”. Sie möchten nichts 
lieber, al daß ver Kaifer „ihr allergnäbigfler und einiger Kerr 
in Ehre, Pracht, Glorie und Wohlfahrt” gebracht werde. Sie 
bäten, er möge auf feinem „Löblihen und ehrlichen Gemüt 
gnoͤdiglich beharren“. Sie hofften, mit dem Ratſchlag auf fein 
früheres Vorhalten bald fertig zu fein, woran er gnädigen 
Gefalfen haben werde. Sie wollten fi) alle Zeit „als Glieder 
Ener Kaiferlichen Majeftät und des Reiches gehorfamlih und 
willig gegen Cure Kaiſerliche Majeftät halten und erzeigen“, 
woraus er ſehen werbe, „daß fie Eure Kaiferlihe Majeftät als 
für ihren einigen Kaiſer und Herrn achten und halten.” 

An demjelben Tage, an welchem die Stände mit diefen 
ebenſo vagen als unterthänigen Worten die kaiſerliche Botſchaft 
exwiverten, ging ihnen eine neue Mitteilung zu. Da etliche 
fremde Nationen, fagte der Kaifer, in ftetiger Uebung und 
Praktik ftänden, mit den Eidgenoffen, welche doch dem heiligen 
Neiche unterworfen feien, Bündnis zu machen, wodurch die 
Wiederbeibringung des dem Reiche Entfremdeten, auch die Er: 
haltung von Friede und Recht erſchwert werben würde, jo 
alte es der Kaiſer für gut, daß er zufammen mit den Ständen 
eine trefflihe Botſchaft zu den Eidgenoffen fhide und fie auf- 
fordere, daß fie als Deutſche und Glieder und Unterthanen 
des Reichs diefem und gemeiner deutſcher Nation anhängen 
und fih nicht mit fremden Nationen wider das heilige Reich, 
defien Haupt oder Glieder verbinven. Sodann fei Kaiſerliche 
Majeſtat de3 Willens, ihren Romzug zur Erlangung der Kaifer- 
krone vorzunehmen. Die Eidgenofien feien aufzufordern, dem 


Kaiſer dabei mit 10000 Knechten zu helfen, welche er Me feinen 
Baumgarten, Geſchichte Karla V. I. 
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Sold nehmen wolle, ihn ebenſo in der Zurückgewinnung der 
verlorenen Reichsgebiete zu unterſtützen. Das Reich werde 
ihnen dafür auch in ihren Widerwärtigkeiten beiſtehen. Der 
Kaiſer kündigte zugleich die Abſicht an, cin Verbot ausgehen 
zu laſſen, daß keine Knechte ohne Erlaubnis ihrer Obrigkeit in 
den Krieg zögen *). 

War in der That jept des Kaifers Abficht, den Romzug zu 
unternehmen? Er konnte nie weniger daran denken, als gerade 
jetzt. Aber für die Romfahrt die Hilfe des Reiches in Anſpruch 
zu nehmen entiprad dem Herfommen des Neiches, und gerade 
jegt die Autorität des Reiches bei ten Eidgenoſſen aufzubieten, 
hatte der Kaifer, wie wir bald jehen werden, nur zu vielen 
Grund**). Daß aber überhaupt mit einemmale die Stände jo 
energiih in Anipruch genommen wurden, war die Wirkung 
jener Vorgänge in Frankreih, von denen wir vorhin hörten. 

Dem kaiſerlichen Gefandten am franzöfiihen Hofe fonnten 
natürlich die Verhandlungen mit den Herzögen von Bonillon 
und Lüneburg nicht verborgen bleiben, noch weniger den kaiſer— 
lichen Hauptleuten an der nieverländifchen Grenze die Rüftungen 
in Sedan. Die franzöfiihe Regierung fand es überdies zwed- 
mäßig, eben jegt die Erzherzogin Margarete zur Huldigung für 
die burgundifchen Lehen vor das Parifer Parlament hu citieren. 
Dagegen erließ Chievres eine ſcharfe Remonftration, aus der 
nun König Franz die Abfiht des Kaifers herauslas, ihm den 
Krieg zu erklären. Darüber fam es zwiſchen Chievres und 
Barroys zu lebhaften Erörterungen. Chievres beflagte fi, 
daß Robert von der Mark gegen die Lande feines Heren zu 


*) Politifhe Korrefpondenz der Stadt Straßburg 1, 35. Frantf. 
REN, 0. 0. D. fol. B4f. 

**) Die Hilfe des Reiches für den Rompug ſcheint der Kaiſer nach einer 
Depefche Corners vom 13. März faft gleichgeitig'mit jener Botjchaft in Betreff 
der Schtweiz ausbrüdfic) geforbert zu Haben und zwar, indem er perfönfich 
vor dem Reihetage erkhien. Die Sranffurter Voten melben bereits am 
10. März davon. Uber der Antrag auf eine beftimmte Hilfe wurde erft 
ipäter geflelt. S. m 
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Felde ziehe, daß ebenſo der Herzog von Geldern gegen den von 
Julich ausrücke, daß endlich der König von Navarra in kriege— 
riſcher Abſicht den franzöſiſchen Hof verlaſſen habe. Das alles 
beweiſe, dab König Franz Krieg wolle, der Kaifer werde ſich zu 
verteidigen wiffen. Wenn Bartoys verficherte, von allen dieſen 
Dingen nichts zu willen, fo machte das natürlich feinen Ein 
drud. Schon am 16. März; meldete Corner, in der Umgegend 
von Worms würden 8000 Landsknechte geworben und in den 
Niederlanden die ſchwere Neiterei gerüftet. Wenige Tage dar- 
auf wurde der kaiſerliche Befehl angeihlagen, fein Unterthan 
des Reiches jolle in fremde Kriegsvienfte ziehn. Derlange drohende 
Kampf ſchien da). 


Wie ftand da num der Kaifer zum Papft? Wenn über: 
haupt die Mächte, welche mit der Kurie zu thun hatten, ſchwer 
ergründen konnten, wie fie eigentlich mit derjelben daran waren, 
fo hatte diefe Schwierigkeit doch wohl mie den Grab erreicht, 
wie in den Wintermonaten des Jahres 1520 auf 1521. Im 
Dezember, hörten wir früher, hatte e8 ganz den Anfchein ges 
wonnen, als werde ſich ber Papft mit Frankreich verbinden; 
am franzöfifhen Hofe herrſchte die befte Zuverſicht. Mährend 
aber ver Papft mit St. Marceau und Carpi ven intimften Ver: 
fehr pflog, taufchte er am 11. Dezember mit Manuel jene 
Schriftſtücke aus, worin er verfiherte, daß er in den lepten 
drei Monaten mit Frankreich fein Abkommen getroffen habe, 





*) Berichte Corners aus Worms vom 9., 13., 14, 16. und 19. März. 
Auch die Straßburger Boten melden cm 16. März den Beginn der 
Rüfungen. Tunſtal fchreibt Wolfey ſchon am 6. März, Gattinara habe ihm 
gejagt, Frantreich rüfte zum Einfall in Navarra. Der Kaifer habe of his 
owne mynd erfläct, er wolle König ran zuerft angreifen faffen, dann 
aber alles daran fegen, ihm zu vernichten ober felbft zu Grunde gehen. 
Gattinara forderte bie Unterftügung Englanbs. Uebrigens ſprach er bie Er- 
mwartung aus, ein Einfoll der Franzoſen in Navarra werde dit Spanier fo- 
fort einigen. 
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welches dem Kaiſer irgendwie zum Nachteil gereichen Fönne und 
zugleich verſprach, daß er ebenſowenig in den nächſten drei 
Monaten ohne des Kaiſers Willen einen Vertrag mit Frank: 
reich fepliehen werde*). Manuel übernahm für den Raijer die 
gleiche Verpflihtung, welde diefer denn auch ratifizierte. Er 
verfigperte feinem Herrn, der Papft werde es in ben brei Mo— 
naten niht wagen, fih mit den Franzojen zu verbinden und 
in diejer Zeit könne der Kaijer zum Entihluß Eommen. Er 
glaubte jagen zu fünnen, wenn Carpi und Et. Marceau das 
Geſchehene wüßten, würden fie ſich hängen. 

Aber leider war mit jener Zufage vom 11. Dezember 
keineswegs die Sicherheit gewonnen, welche fie Manuel zu bieten 
ſchien. Wenn der Papſt früher Frankreich zum Kriege gegen 
den Kaifer gedrängt hatte, jo wünſchte er ſchon feit dem Eommer 
1520 ein offenfives Vorgehen des Kaifers gegen Frankreich; 
das war jept eine weſentliche Differenz zwiihen ihm und 
Ghievres, daß der Papft Beſchleunigung, Chievres Verſchiebung 
und wo möglih Vermeidung des großen Kampfes wünſchte. 
Von einem defenfiven Bündnis mit dem Kaiſer und England 
wollte Leo nichts wiſſen, weil ein ſolches niemals zur Erfüllung 
feiner Wünſche führen Fonnte. Nun aber gewann der Papft 
an der „Jahreswende von neuem die betrübende Weberzeugung, 
daß der Raifer den Krieg gegen Frankreich nicht wagen werbe. 
Deshalb, ſchreibt Manuel am 31. Dezember, fieht er fih nad) 
anderen Bündniſſen um. Er ging jest fo weit, zu wünſchen, 
der Kaijer möge auf dem Wege nad Epanien nad Italien 
fommen, ein, wie Manuel richtig bemerkt, für einen Papſt 
ganz neuer Wunſch. Der Papft wünſchte aber das Erſcheinen 
Karls in Italien, weil er mußte, das werde das Signal zum 


*) Die Worte Manuels lauten: Contiene en ella (der Berfehreibung 
des Papftes) que de tres meses a esta parte no ha fecho concierto con 
Franceses que pucde ni pudiesse ser en prejudieio de V. Alt. ni de 
sus estados, ni dentro de otros tres meses se concertara con Fran- 
ceses, ein que V. Alt. lo quiera, 
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Kriege mit Frankreich ſein. Als er die erſte Nachricht über 
die Praktilen Roberts von der Mark mit Frankreich erfuhr 
(bereit Anfang Januar), atmete er auf, denn jetzt, ſchreibt 
Manuel am 7. Januar, ſchwand feine Beforgnis, der Kaiſer 
könne ſich mit Frankreich verbinden.“ Wir haben früher ſchon 
aus Manuels Beriht vom 28. Januar gehört, wie deshalb 
des Papſtes Hengfte doch noch fein Ende hatten. Denn er ſah 
die fteigenden Verlegenheiten des Kaifers, er fürchtete feine 
Unentſchloſſenheit und begann, da er eben St. Marceau, wie 
es ſchien, mit leeren Händen abgefertigt, innerlich wieder zu 
Frankreich zu neigen. Er hielt lange Reden über Karls fehler 
hafte Politit. Es habe ſchon einmal nur von ihm abgehangen, 
ſich zum Herrn Italiens zu machen. Jet biete ſich ihm eine 
‚zweite Gelegenheit; aber er müſſe ein Mann der That, nicht 
des Zögerns und Diffimulierens fein. Diffimulieren möge gut 
fein, wenn man fein Ziel erreicht habe, nuge aber nichts, ſo— 
lange man danach ftrebe. Des Kaifers Macht heine mehr 
groß zu fein, als daß fie es wirklich fei. Aber trog feiner 
Schwäche in allen anderen Richtungen würde er in einem Kriege 
mit Frantreich ftark fein, da bie Kirche, ganz Itallen und alle 
anderen Fürften auf Frankreich) erbittert wären*). So beste 
diefer Fürft des Friedens zu dem großen Weltfampfe, welcher 
neben der päpftlihen Feindfhaft für den Kaifer das Haupt: 
hindernis werden follte, die Ketzerei zu zertreten **). 

Und fiehe da! Am 30. Januar muß Manuel dem Kaijer 
folgendes melden. Der Bapft behaupte zwar, er habe mit den 
Franzofen nur gefpielt; er habe ihnen gejagt, er wolle erft 
ſehen, was der Reichstag thue und dann mit ihnen abſchließen. 
Nun aber erfahre er, daß der Papſt mit Carpi und St. Marceau 
einen Vertrag über Neapel, Sizilien und andere Dinge ab- 


*) Bergenroth 2, 335 f. 

**) Aud) Tunftal in Worms gewann die Ueberzeugung, der Papft 
fuche den Bruch zwiſchen dem Kaifer und König Franz herbeizuführen, um 
ruhiger leben zu fönnen. Im dieſem Motiv irrte er ſich freitich 


Google ee ' 


— 1 — 


geſchloſſen habe, der durchaus zum Nachteil des Kaiſers jei. 
Er habe mit dem Papfte über diefen Vertrag geredet. Seine 
Heiligkeit habe erllärt, er wolle mit feiner befinitiven Ent- 
ſcheidung bis zum Frühling warten; bis dahin könne der Kaifer 
fi refolvieren, ob er zufammen mit ihm den Krieg gegen 
Frankreich unternehmen wolle oder nit. Bis zum März wolle 
er auch dem Kaifer Zeit geben, um England zu gewinnen, wie 
er früher verſprochen. Könne der Kaijer feine Zufage nicht 
erfüllen, jo halte er ſich nicht länger an ihn gebunden. Habe 
der Kaiſer bis zum März das Bindnis mit Papſt und Eng- 
land nicht zuftande gebracht, fo werde fih Seine Heiligkeit 
mit Frankreich, der Schweiz, Venedig und den italienifchen 
Fürften verbinden und dem Kaifer viel Uebles zufügen. 

Für diefe neue Wendung der päpftlihen Politik traf es 
ſich günftig, dab das zuchtloſe ſpaniſche Fußvolf, welches ſich 
nach Moncada's Rückkehr von den Gerves plündernd über 
Neapel ergoſſen hatte, nun auch die angrenzenden Gebiete des 
Kirchenſtaates heimſuchte. Dieſe meuternden Haufen, deren 
Sold der Vicekönig von Neapel ſo wenig zu beſchaffen wußte, 
wie der Kaiſer, boten ver päpſtlichen Politik eine unvergleich- 
liche Gelegenheit, alle Mächte gleihmäßig zu täufcen. Anfang 
Dezember hatte Manuel im Einvernehmen mit dem Papſte 
einige taufend Mann in die Gegend von Yquila rüden laſſen, 
um ihn über die Umtriebe einiger feindfeligen Großen zu be— 
ruhigen, welche ihm feit Monaten große Angſt gemacht hatten. 
Raum aber erfhhienen die Truppen, fo zeigte ji der Papft vor 
den Venezianern und Franzofen fehr entrüftet über dieſe In- 
vafion und fagte, er werde gegen die Spanier marjchieren 
Lafen*). Und wenn feine eigenen Kräfte gegen fie nicht aus: 
reichten, werde er die Hilfe anderer anrufen. Während aber 
der Papft jo redete, erfuhr Grabenigo aus Neapel, daß der 
Papft den Spaniern Geld gegeben, um fie gegen Ferrara zu 


*) Depeichen Giadenigo's vom 4. und 7. Januar. 
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verwenden, das er plötzlich überfallen wolle. Einige Wochen 
fpäter fragte Gradenigo den Papft jelbft, was das eigentlich 
mit den ſpaniſchen Haufen bedeute. Er erwiderte: „Wahr: 
Yaftig, wir verfiehen dieſe Geſchichte nicht und wiſſen nicht, 
gegen wen fie marſchieren.“ Manuel verſichere zwar, er brauche 
nichts zu fürdten; dennoch ‚wolle er ſich gerüftet halten und 
außer den Truppen, melde er bereit3 den Spaniern ent= 
gegengeſchickt, 4000 Fußknechte und die 6000 Schweizer auf: 
ftellen. „Und wenn auch das nicht genügt, werden wir von 
ven Franzofen Hilfe nehmen.” Als Grabenigo darauf bes 
merkte, diefe Spanier feien doch an Zahl viel zu gering, um 
etwas ausrichten zu können, mußte der Papft das zugeben, 
zumal fie nicht einmal ſchwere Neiterei hätten. Aber er blieb 
dabei, er müſſe die Schweizer zu feinem Schuge haben. Trotz 
alledem, ſchloß Gradenigo, herrſche das Gerücht, die Spanier 
kämen auf Befehl des Papftes, um den Streich gegen Ferrara 
auszuführen *). 

Gradenigo war unermüdlich, auf den Grund des päpft= 
lien Geheimnifies zu kommen. Anfang Februar hatte er 
darüber mit dem Papfte eine vertrauliche Unterrevung. Die 
Spanier, fagte derjelbe, verftärkten fi; er wiſſe wohl, wie 
man ihn im Verdacht habe, er lafje fie ommen, um Ferrara 
zu nehmen. Dann die Hand auf die Bruft legend, wie er zu 
thun pflegte, wenn es ihm bejonders darauf anfam, diejenigen 
zu täuſchen, mit denen er ſprach, fuhr er fort: „Herr Drator, 
verfihert die Signorie auf unfer Wort, daß mir nit daran 
denken.” Er habe an ven Kaiſer wegen der Spanier geſchrieben; 
nah der Antwort, welche berfelbe feinem Nuntius gegeben, 
müſſe er fürchten, dieſelben hätten feindſelige Abſichten gegen 
ihn. Er werbe ſich gegen fie in Verteivigungsftand fegen, und 
wenn feine Kräfte nicht ausreichten, Hilfe vom Allerchriſtlichſten 
und der Signorie erbitten. Nachdem er dann die Beteuerung 


*) Depefihe vom 17. Januar. 
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wiederholt, er wolle Ferrara nicht, ſchloß er: „Herr Drator, wir 
wollen Eud alles jagen, aber es muß ein Geheimnis bleiben. 
Der Kaifer will die Gebiete des Reiches zurüderobern und 
verlangt bafür die Unterftügung der Fürften Deutſchlands. 
Deshalb möge die Signorie wohl achtgeben und Verona und 
die anderen Pläpe befeftigen. Wir unſrerſeits werben nicht 
unterlaffen, für die Eignorie zu thun, was wir Finnen“ *). 
So oft Gradenigo mit dem Papſte und anderen redete, 
fo eifrig er forſchte, das Refultat war: die eigentlihen Ab- 
fihten des Papftes mit diefen Spaniern blieben ihm rätjel- 
haft**). Ebenfowenig vermochte er den Einn deffen zu erraten, 
was der Papſt fonft trieb, wie er heute eine lange vertraulide 
Unterredung mit dem Gefandten von Ferrara hatte, morgen 
mit Manuel ftundenlang tonferierte, dann wieder Carpi und 
den franzöfiichen Gefandten Du Pin mit intimen Geipräden 
erfreute, das alles zwijchen den Freuden des Karnevals, wo 
der Venezianer faft in jeder Depeſche von einem reihen Früh— 


) Gradenigo, Rom den 2. Februar. 

**) Much für uns ift e& fer, darüber ins Mare zu fommen. Die 
Iufruftion, weldje Lorenzo Manuel, des Botſchafters Sohn, am 31. Januar 
von päpflicer Ceite für die Verhandlung mit den Spaniern erhielt, fpricht 
die Aoficht des Papftes tlar aus, einen Teil derfeiben in feinen Dienft zu 
nehmen, zeigt aber niht, ob der Papft mur fo handelte, um ſich vor dem 
vanbfügptigen Haufen zu ſichern oder um mit ihm irgenb welche andere 
Pläne zu verfolgen, Aber ſowohl in diefer Inftruftion vom 31. Januar 
ald in verfchiebenen Schreiben an den Prior von Capua aus Februar und 
Diärz äufert ſich die Aurie, als wäre fie mit dem Kaiſer einig. (Leitere 
di Principi 1, 86 fi.) Es ift um fo ſchwieriger, diefe neapolitanifcpen Dinge 
zu durchſchauen, als eine Menge unberechenbarer Kräfte hierin fpielten, die 
Zuctlofigteit der feit fehr langer Zeit nicht mehr begahften Banden, die 
fortwährende Uneinigteit zwiſchen Manuel und dem Bicefönig Cardona, über 
deu ſich jener faft in jedem Vriefe an den Kaiſer bitter beſchwert, und end- 
ich die Umtriebe verfciedener Großen. Zulebt erreichte Manuel, daß der 
Baptt, welcher öfter über das Treiben der Banden fehr entrüftet gewefen war, 
Nic) befriedigt erftärte, file Abſchlagezahlungen an die Solbaten 11000 Du 
taten gab und dem nad) Rom gelommenen Darqueje von Pescara einen toft- 
baren Diamant fehentte. (Depefhe Manuels vom 18. März.) 
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ftüd, von der Aufführung einer Komödie, von einem üppigen 
Mahl zu berichten hat. Im März endlich jagt ihm ber Bapit: 
Wir wollen ung mit Frankreich und der Signorie verbinden, 
dann brauden wir Feine Angit zu haben. Aber Gradenigo 
fiel e8 ſchwer, diefer Verfiherung Glauben zu ſchenken, da er 
den Papft ebenjo intim mit Manuel wie mit Garpi verkehren 
ſah. Auch ein ihm befreumdeter Kardinal verfiherte, man könne 
über dieſe Dinge nichts erfahren; fie feien im das bichtefte 
Geheimnis gehällt. 

Sind wir befier daran als der venezianische Beobachter? 
Kennten wir bie Berichte Carpi's und Du Pins aus dieſer 
‚Zeit, fo wären wir vielleicht imftande, das ganze Getriebe der 
päpftlichen Intrigue zu entwirren; fo müfjen wir uns begnügen, 
den wahrſcheinlichen Zufammenhang der Praktiken Leo's zu be— 
zeihnen. Wie er die Bewegungen der Spanier an der Grenze 
des Kirchenſtaats bemupte, um dem Botſchafter Venedigs die 
Meinung zu eriweden, er wünſche dagegen den Beiftand Fraı 
reichs und der Republif, fo ſcheint er. fie, nur noch nachdrück- 
licher, am franzöfifchen Hofe verwertet zu haben, um ihn glauben 
zu maden, er halte fi vom Kaifer bedroht und fei deshalb 
bereit, auf die früher von ihm zurücgemwiefenen oder doch noch 
nicht definitio angenommenen Vorſchläge Frankreichs einzugehen. 
Er bedurfte aber diefes Glaubens zu mehr als einem Zwecke. 
Er hatte, wie wir willen, von den Eidgenofjen ein Hilfsheer 
erbeten. Dasfelbe konnte nicht in den Kirchenſtaat gelangen, 
wenn Frankreich ihm nicht den Durchzug durd das Mailändifche 
geftattete. Gleich als die erfte Nachricht von der päpftlihen 
Werbung an den Faiferlichen Hof gelangte, hatte Chievres ge— 
jagt, was der; Papft damit beabfühtige, werde klar werben, 
wenn man höre, daß die Franzoſen den Schweizern ven Paß 
dureh die Lombardei öffneten. Frankreich konnte das ja nur, 
wenn es fi des Papftes verfihert hielt. Indem dieſer aber 
den Schein der Xerftändigung mit König Franz hervorrief, 
übte er dadurch zugleich auf die kaiſerliche Politik einen ſtarken 
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Druck, daß fie ihm endlich zu Willen ſei. Widerſtand fie dem⸗ 
felben, fo konnte der Papſt dann um fo befier feine Geſchäfte 
mit Frankreich maden. 

König Franz muß der Papft bereits Anfang Februar 
überzeugt haben, daß er jegt wirklih Hand in Hand mit ihm 
gehen werde. Denn Mitte diefes Monats Tam in Nom ein 
Bote Lautrecs, de3 Gouverneurs von Mailand, an, welcher 
dem Papfte die erfreuliäften Nachrichten brachte. Er habe 
von feinem Könige Befehl, Tieß Lautrec fagen, fein ganzes 
Kriegsvolk in den Dienft des Papftes zu ftellen, gegen wen 
diefer es immer verwenden wolle. Und zwar ſei dieſes Kriegs- 
volk nicht nur volftändig bezahlt, jondern er, Lautrec, habe 
bare 150000 Dufaten,Tum weitere Mannſchaften zu befolven, 
wenn der Papft es wünſche. Was die Schweizer angehe, jo 
önnten fo viele fiher durch das Mailändiſche ziehen, als der 
Papſt wolle. 

In der That, eine jehr wichtige Botihaft. Durch wen aber 
erfahren fir von diefer geheimen Eröffnung des franzöfif—en 
Gouverneurs? Durch niemand anders als durch den faifer- 
lichen Gefanbten Manuel, welchen der Papſt ſogleich davon in 
Kenntnis fegen zu laſſen eilte, mit dem Hinzufügen, er beab- 
ſichtige nicht, auf dieſe franzöfiiche Botſchaft zu antworten, er 
wolle den Antrag weder annehmen noch ablehnen, da er nicht 
wife, was der Kaifer thun werde. Manuel war natürlid weit 
davon entfernt, dem Papſte zu glauben. Er ſchrieb dem Kaifer, 
feine Anhänger in der Schweiz feien von der päpftlihen 
Werbung wenig erbaut, da diefe Schweizer fih mit Frankreich 
verftändigen und dem Kaiſer nur Schaden thun würden. Und 
feine Diener in Rom meinten ebenfo, mit diefen Schweizern 
jei e8 ein übles Ding; wie die Sachen in Neapel und Sizilien 
ftänden, könne man davon nichts Gutes erwarten*). 

*) Manuel an den Kaifer, Mom den 20. Februar. Brit, Mus. 


Add. 28572. Bergenroth Hat dieie wichtige Depeſche in feinen Calendar 
auffallendenveiſe nicht aufgenommen. ch brauche wohl kaum zu bemerten, 
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Daß der Papft auf das franzöfiihe Anerbieten ganz anders 
antwortete, als er Manuel glauben machen wollte, verſteht ſich 
von felbft. An demfelben Tage, an weldem Manuel feinen 
Brief fchrieb, meldet Babver von Romorantin, man fei dort 
eifrig mit dem Verteivigungsbünbniffe beihäftigt, zu dem ſich 
Frankreich, der Papft und Venedig einigen follten. Man habe 
den Wunſch geäußert, daß die Signorie Gradenigo die nötigen 
Vollmachten jende. König Franz habe ihm mitgeteilt, er laſſe 
die vom Papft gemorbenen Schweizer durch Mailand ziehen und 
werbe für ſich ebenfalls 6000 Eidgenoffen. Er werde aufer- 
dem 400 Zangenreiter dem Papſte zu Hilfe fenden und die 
‚Hälfte des Solves zahlen. Venedig müfje ſich ebenfalls rüften, 
wie er in Dauphine und Provence 10—12000 Mann ans 
werben Taffe. Der Herzog von Lüneburg, welden der König 
ſehr lobte, könne in feinem Lande 12000 Landsknechte zu- 
jammenbringen. Der Kaifer ſei nicht zu fürchten, weil er fein 
Geld Habe und mit dem Reichstag nichts erreichen werde. Ihm 
müfje er drei Raten für Neapel zahlen. Wenn ber Kaifer es 
nicht Tönne, werde er den Krieg beginnen. Er habe das Eng: 
Hand zu verftehen gegeben und feine Unterftügung geforbert, 
da der Kaiſer zuerit den Vertrag gebrodhen. Er werde ihn auf 
vielen Seiten zugleih angreifen, in Flandern, Spanien und 
Italien. Badoer vernahm ferner, Carpi habe die Verftändigung 
des Papftes mit Frankreich herbeigeführt; der Papſt werde 
Ferrara angreifen und nehmen, dafür Manta an Frankreich 
überlaffen, das endlich das Unternehmen gegen Neapel aus: 
führen werde*). 

Acht Tage ſpäter fühlte man fich in Nomorantin nicht 
mehr ganz fo ſicher. Allerdings, meint Badoer, gebe der Papſt 
dem Allerhriftlichften ſchöne Worte, wie fie aber gemeint feien, 
müfje man erſt fehen. Der König fagte dem Venezianer, er 
daß der Papft das Anerbieten Lautrecs viel größer gemacht haben wird, 


als es in Wirtlichfeit war. 
*) Depefche Batoers vom 20. Februar. 
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heiße der Erftgeborene der Kirche, ala ſolchen wolle er ſich be- 
währen, den Papſt unterftügen, ihm in eigener Perſon zu Hilfe 
ziehen; wenn er aber fehe, daß der Papft das Gegenteil thue, 
werde er der erite Teufel fein. Wenige Tage darauf hörte 
Badoer vom Kanzler, er habe den Papft im Verdacht, daß ber 
jelbe ebenfo mit dem Kaiſer wie mit dem Allerchriſtlichſten ver— 
handle und auf zwei Stühlen figen wolle. „Die bier,“ ſchloß 
Baboer, „find zu dem Unternehmen gegen Neapel entſchloſſen“*). 
In kurzem fah es wieder anders aus. Die Signorie war 
dur die Berichte ihrer Gejandten mit der Beſorgnis erfüllt, 
dab ein Krieg in Stalien vor der Thür ftehe, ohne daß 
fie wußte, wie fie fi dazu verhalten ſollte. Des Papſtes 
Politit war ihr fehr verdägtig. Sie fürdtete, daß er jept 
mit Ferrara Ernft machen wolle. Alfonfo unterließ nichts, fie 
von allen verbächtigen Umtrieben der Kurie zu unterrichten. 
Frankreich forderte ihren Veitritt zur Tripelallianz. Sie konnte 
aber nicht klug daraus werben, wie e3 eigentlich zwiſchen König 
Franz und dem Papfte ftand. Dieſes Gedanken glaubte fie 
hauptſächlich auf Ferrara gerichtet, Frankreich aber gab ſowohl 
einem auferorbentlihen Gefanbten des Herzogs Alfonjo als 
Badoer die beftimmte Zufiherung, daß Ferrara nichts zu 
fürchten habe. Endlich Fam ihr gar die Nachricht, trotz allem 
kriegeriſchen Lärm verhandle König Franz mit dem Kaifer über 
eine Verjtändigung, und der Nat der Zehn legte auf diefe 
Nachricht jo großes Gewicht, daß er Badoer auftrug, die Auf- 
nahme Venedigs in jenes Abfommen zu betreiben. 

König Franz ftellte indeffen jede Verhandlung mit dem 
Kaifer in Abrede, verfierte fogar, dem Geſandten desſelben 
eine Audienz verweigert zu haben. Nobert von der Mark 
ftürmte unaufhaltfam in den Krieg, Von Worms hörte man 
immer bejtimmter, der Kaifer werde nad) Italien gehen. Auch 
das gegen Navarra eingeleitete Unternehmen riß vorwärts und 


+) Depefchen Badoers vom 27. Febtuar und 4. März. 
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fo f&ien es denn, als ob troß aller Bedenken der Abſchluß mit 
dem Papfte erfolgen folle. Mitte März teilte König Franz 
dem venezianifchen Botfchafter mit, er habe nah Rom Weifung 
gefhict, das Bündnis abzuſchließen, Venedig möge dasſelbe 
thun. Badoer wurden jegt erſt die Artikel des Vertrages vor⸗ 
gelegt. Danach follten fi ver Papft, Franfreih, Venevig, 
Florenz und das Haus Medici zur Verteidigung ihrer Staaten 
verbinden; befonders wenn jemand bewaffnet nad Italien gehe, 
ſollten ihm alle mit gemeinfamen Kräfte entgegentreten. Keiner 
dürfe ohne Zuftimmung der übrigen Verbündeten Waffenftil- 
ftand oder Frieven ſchließen. Den übrigen italienischen Staaten 
wurde eine viermonatliche Frift zum Beitritt gewährt. König 
Franz gab die Verfiherung, für die Sicherheit Ferrara's fei 
gejorgt. Darauf erklärte Venedig feine Vereitwilligfeit zum 
Beitritt ſowohl gegen Frankreich wie gegen den Papſt, obwohl 
die Signorie mit der eigentlichen Abficht ihrer Verbündeten 
wenig einverftanden war. Denn König Franz ſagte Baboer 
ganz offen heraus, die vom Papſte geworbenen Schweizer würden 
zuerft nach Rom, dann nad Neapel gehen. Auch die franzöfis 
ſchen Abſichten gingen unzweifelhaft auf die Eroberung Neapels. 
AS die Signorie am 3. April die Annahme des Bündniſſes 
beihloß, mies fie zugleich ihre Gefandten in Franfreih und 
Rom an, von einem ſolchen Unternehmen abzumahnen*). 

Der Papſt hatte alfo glüdlich erreicht, daß feine Schweizer 
nicht allein unter franzöſiſcher Beihilfe (König Franz wollte ja 
fogar einen Teil des Solves übernehmen) durd die Lombardei 
zogen, fondern Frankreich und Venedig ihm Erklärungen ab— 
gaben und eine Haltung annahmen, welche auf die zaudernde 
Politik des Kaifers die erwünſchteſte Wirkung üben mußten. 
Robert von der Mark fegte fi Ende März gegen Luremburg 
in Betvegung, an der jpanifchen Grenze jammelten fih Truppen 
und Geſchütze. Der Krieg kündigte ſich immer ernſter an, der 


*) Depeſchen Badoers vom 13. und 19. März. Sanuto 30, 45. 68. 73. 
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Kaifer mußte vorwärts. Inzwiſchen ſehte der heilige Vater 
jein doppeltes Spiel erfolgreich fort. Wihrend er Grabenigo 
feit Mitte März immer wieder erklärte, er wiſſe ſicher, der 
Kaifer komme nad Italien, um die Gebiete des Reiches, be— 
ſonders diejenigen, welche fih im Befige Venedigs befinden, 
zurüd zu erobern, Venedig müſſe ſich deshalb mit ihm uno 
Frankreich eng verbinden; während er beteuerte, er habe vie 
Anerbietungen des Kaiſers, obwohl fie ifm vorteilhaft, abge: 
lehnt, er denke nur an das Wohl Jtaliens, beſonders Venedigs, 
und an das Belle Frankreichs, er werde nichts ohne Zu— 
ftinmung Venedigs unternehmen, Venedig werde ſich gewiß bei 
dem Bündnifje gut ftehen, es müſſe aber ven Abſchluß beeilen *) 
— während er fo zu dem Denezianer und gewiß noch eifriger 
zu den Franzofen redete, trugen ſich zwiihen ihm und Manuel 
ganz andere Dinge zu. Am 1. März konnte dieſer melven, es 
ſei ihm endlich gelungen, vom Papfte die Vollmacht zum Abs 
ſchluß der Allianz mit England zu erlangen; der Papſt bitte 
aber dringend, daß der Kaifer niemand davon rede; denn wenn 
Frankreich e3 erführe und ſchließlich die Allianz doch nicht zu= 
itande fäme, jo wäre er Frankreichs Nahe ausgeſetzt. Es mürbe 
ihm, ſchrieb Manuel, unmöglich geweſen fein, den Papſt dahin zu 
bringen, menn er demfelben nicht die Verſicherung gegeben hätte, 
ver Kaiſer ſei durchaus entſchloſſen, alle feine Wunſche zu erfüllen, 
Frieden oder Krieg zu machen, ganz wie er es wolle. Manuel 
nüpfte an biefe Mitteilung Betrachtungen fiber die wahren Ab- 
ſichten des Papftes. Die meiften, fagte er, hielten ihn für einen 
eifrigen Anhänger der Franzojen. Unzweifelhaft neige er zu 
denfelben, fo oft er denke, der Kaifer könne oder wolle einen 
Krieg gegen Frankreich unternehmen. Aber jo oft die Mög— 
lichteit erwähnt werde, die Franzofen aus Jtalien zu vertreiben, 
zeige er, daß er von .Herzen ihnen nicht gehöre. Die Franz 
zofen drängten ihn zur Eroberung Neapels, ſuchten ihn auf 


*) Gradenigo'8 Depeſchen vom 19., 26. und 27. Mär. 
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der anderen Seite mit den Herzögen von Ferrara und Urbino 
und anderen Rebellen auszuföhnen. Es jei allerdings mög- 
lid), daß der Papſt im geheimen irgend melde böfe Mbfichten 
hege, aber er glaube es nicht. 

Zwölf Tage fpäter Fonnte Manuel von einem neuen 
Triumphe berihten. Am 11. März war die Dauer der oben 
erwähnten Zufiherung des Papftes vom 11. Dezember, in den 
nächften drei Monaten mit Frankreid feinen Vertrag zu des 
Kaiſers Nachteil eingehen zu wollen, abgelaufen. Manuel fand 
es notwendig, feinem Herrn für die Zukunft dieſelbe Sicher: 
heit zu verſchaffen, und es gelang ihm. „Diejenigen,” bemerkt er, 
„welche bier für Frankreich unterhandeln, find jehr weit davon 
entfernt, zu benfen, daß Cure Hoheit fo gut mit dem Bapfie 
Reht, von dem fie behaupten, er fei eins mit Frankreich” *). 
Am nächften Tage jhrieb Manuel: „Geftern zeigte ih Eurer 
‚Hoheit an, daß ich vom Papſte das Verſprechen zu erhalten 
dächte, er wolle ſich nicht mit Frankreich verbinden, habe es 
auch in den vergangenen Tagen nicht gethan; dieſes Verſprechen 
babe ich jet mit nicht geringer Anftrengung erhalten; es ftimmt 
mit dem überein, welches am 11. dieſes Monats ablief, nur 
daß der Papſt fein Verſprechen lediglich für diejen und ben 
folgenden Monat April hat geben wollen.” Denn er fage, 
innerhalb diefer Zeit könne der Kaijer das Nötige thun; die 
Vollmacht für den Abſchluß des Offenfivbündnifjes fei dort (in 
Worms) und der Reichstag werde feine Beſchlüſſe gefaßt haben. 
Es jei ihm (Manuel) ſchwer genug geworden, das Verſprechen 
des Papftes nur für die angegebene Zeit zu befommen. Derjelbe 
habe für die Schweizer bereit 90000 Dufaten ausgegeben und 
fönne nicht länger (mit dem Beginn des Krieges) warten. 

Bis Anfang April hielt der Papft im weſentlichen an ver 
bisherigen Taktik gegen Frankreich und Venedig feit. Er wieder⸗ 
holte Grabenigo, der Kaifer werde mit großer Macht nad 

*) Diefe wichtige Depeſche fehft ebenfo wie die folgende vom 13. März, 
bei Vergenroch. 
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Italien kommen; aber er trieb nicht mehr zum beſchleunigten 
Abſchluß des Bündniſſes. Allerdings ſuchte er auf jede Weiſe 
Geld zuſammenzubringen, verpfändete für 10 000 Dutkaten zu 
18%, Zinſen einen Teil feines Silbergeſchirrs u. ſ. w. Eines 
Tages äußerte er die eigentümliche Idee, er möchte, daß die 
von ihm geworbenen Schweizer, die er in den Marken ein— 
quartieren wolle, mit den Spaniern Streit befämen und fi 
recht gegen fie erbitterten. Als num aber am 10. April Gra- 
denigo von Venedig die Weifung zum Abihluß des Bündniſſes 
erhielt, zeigte fich der Papſt darüber zwar fehr erfreut, erflärte 
jedoch, er müſſe erft Briefe aus Frankreich abwarten, er wolle 
nichts ohne den Allerchriftlichften thun, der doch, wie wir ſahen, 
ſchon vor reihlih drei Wochen den Befehl zum Abſchluß des 
Bündniſſes nad) Rom geſchickt hatte. Der Papit, fügte Gra— 
denigo hinzu, werde fih „zu feinen gewohnten Vergnügungen” 
nah Vila Magliana begeben und fo der Abſchluß des Bünd- 
niſſes fih in die Länge ziehen. Es hatte ja aud gar feine 
Eile mehr, da jegt der Papft Gradenigo die beruhigende Mit: 
teilung machen konnte, der Kaifer werde von Worms nicht 
mad) Italien, fondern nad Flantern gehen*). 


So wurde in Rom diplomatifiert, während Luther längſt 
die Neife zum Reichstag angetreten hatte. Bedeutete denn 
Luther noch immer für die Kurie nichts? Wir haben ja doch 
früher gehört, wie man in Rom feit Beginn des Jahres 1520 
ein Verftändnis für die in Deutſchland drohende Gefahr ge- 
wonnen, wie man die Bulle gegen Luther erlaffen, Aleander mit 
dem Auftrage an den kaiſerlichen Hof geſandt hatte, dort ihre 
Träftigfte Durchführung zu betreiben. Wir haben die Berichte 
Aleanders aus dem Dezember Eennen gelernt, nad) denen ganz 
Deutſchland auf dem Punkte ftand, für die Kirche verloren zu 


*) Depeihen Gradenigo's vom 3., 4. und 10. April. 
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gehen, haben fein bewunderndes Lob ver unerſchütterlichen Er— 
gebenheit des jungen Kaifers vernommen, auf dem allein die 
Hoffnung der Kirche ruhe. Und nad) dem allem foll der Papft 
zwiſchen dieſem Kaifer und dem zunächft für das Kirchliche 
Intereſſe ganz inbifferenten König Franz manövriert haben, 
als wäre Luther gar nicht in der Welt? Man würde Leo X. 
Unrecht thun, wenn man glaubte, er habe der religiöfen Be— 
wegung in Deutſchland noch immer Keine Aufmertſamteit ge- 
ſchenkt. Wenn fie ihn aud religiös kaum berührte, fo wußte 
er doch ihre politifhe und finanzielle Tragweite zu würdigen. 
Wenn man die jüngft publizierten Schreiben des Papftes an 
den Kaifer und die vornehmften deutſchen Fürften, wenn man 
die Briefe des Kardinals Medici an Meander lieſt, fo kann 
man ummöglih in Abreve ftellen, daß fih das Gewicht der 
deutfehen Bewegung in Rom mit jeder Mode fühlbarer machte. 
Aber die Kurie befolgte ihr gegenüber eine ganz eigentim: 
liche Taktik. Sie, der kirchliche und weltliche Intereſſen fonft 
immer ineinander liefen und zwar jo, daß die Kirche von 
der Welt verfchlungen wurde, fie verfuhr hier nach dem Grund» 
Tage, daß die Sache Luthers mit der Politik des Papftes und 
des Kaifers nicht das mindefte zu thun habe. Sie prätendierte, 
die felbftverftändliche Pflicht des Kaiſers wie des Reichs er- 
heiſche unbedingte Vollftredung des vom Papfte über Luther 
verhängten Urteils. Damit die Faiferlihe Regierung wo mög- 
lich gar nit auf den Gevanfen kommen könne, ihre Dienfte 
gegen Luther von Gegenleiftungen des Papftes abhängig zu 
machen, hielt fie die Aufgabe ihrer beiden Nuntien beim Kaifer 
ſcharf auseinander: Caracciolo hatte nur mit den politifchen 
Geſchäften, Aleander nur mit der Sache Luthers zu thun. 
Wenn man die ausführlihen, ja oft geſchwätzigen Berichte 
Aleanders Lieft*), jo wird man zu der Vermutung gedrängt, 


*) Bon denen Caracciolo's kennen wir bis jegt leider ebenſowenig, wie 
von den Weifungen der Kurie an ihn. 
Baumgarten, Gefgigte Rats V. 1. 28 


Google —E 


— dd — 


er. babe, trotz Des immer wieder eingeſchärften Zujanmemvirke 
nit Garacciolo, von der politiſchen Lage, jelbft von den poli— 
tiſchen Verhandlungen des Kaijers mit der Kurie Feine Kenntnis 
gehabt. Als ihm Chievres bei einem Zpazierritt am Abend 
des T. März auf feine dringende Ermahnung, mit diefer ver 
abjhewmıngswindigen Negerei ein Ende zu machen, erwiderte, 
er möge wur dafür ſorgen, daß der Papit Die kaiſerlichen 
Intereſſen nicht durchkreuze, daun werde derjelbe altes erbalten, 











was er wünſchen könne; im anderen Kalle werde man ibn in 
ſolche Not bringen, dap er Mühe haben werde, herauszu— 
tommen — dieje ſelbſtverſtändliche Aeußerung verjegte Aleander 
in das größte Staunen. Wenn er auch, wie er ſchreibt, wohl 
ſchon beſorgt hatte, daß man ſich des lutheriſchen Handels zur 
Förderung anderer Iutereſſen bedienen wolle, jo ging ihm doch 
erſt jeßt ein Licht darüber auf, daß man ſchon feit Monaten 
jo operiert habe. „Da ich nicht wußte,“ fährt ev fort, „anf 
welde beſtimmten Punkte Chievres anfpielen wollte, antwortete 
ich ibm mit Allgemeinbeiten, welche mir zu pafjen ſchienen; ich 
konnte aber nicht umhin, auf ben von ihm gebrauchten Aus: 
druck, Euer Rapft kühn zu entgegnen, wenn fie Chri 
wären, jo wäre ver Papit ebenſo ihr als unſer Herr; ſie 
möchten ſich wohl in Acht nehmen, in dieſem ihren Machtgefühl 
Gott nicht zu veizen; fie dürften nicht den Glauben mit privaten 
und zeitlichen Intereſſen vermengen“ 

Nicht ven Glauben mit privaten und jeitlicen Intereſſen 
vermengen — in der That eine erfiaunlice Mahnung in wen 
Nuntins Leo's X.! Aber jo paßte es den poli— 
tiſchen Intereſſen dieſes Papſtes, hier eine Unterſcheidung zu 
fingieren, welche ſeiner geſamten Praxis ins Geſicht ſchlug. 
Denn wenn er den natürlichen Zuſammenhaug der Dinge ans 
erfannt hätte, wäre jeine Politik ſchon feit Jahr und Tag cine 
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ſunde ein 











*) Brioger S. 91 fe Daß Brieger dieſe unbatierte Depeſche Aleanders 
richtig auf den 8. März angelegt hat, geht and) aus einem Schreiben Corners 
vom 13. März hervor. 
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bare Unmöglichkeit gewejen. So aber blieb er mit merhoi 
diger Konfequenz dabei, die Sahe Luthers von jeinen politis 
ſchen Beziehungen zum Kaiſer Iharf zu trennen. Lange ſprach 
er mit Manuel darüber gar nicht. Und wenn es endlid in 
den legten Tagen des Dezember, jo viel ih jehe, zum erſten— 
male gejhah, jo hatte Manuel dazu den Anlaß gegeben. Der 
Papft Tieß dem Kaijer jehr für feine Anerbietungen in betreff 
Luthers danken umd ihn bitten, wenigftens in dieſer Sache fein 
guter Sohn zu jein; Luther könne in aller Sicherheit nad Nom 
kommen. Im übrigen verwies der Papft auf feinen Nuntius 
beim Kaifer”). Es vergingen anderthalb Monate, bis ver 
Papſt in feinen häufigen Unterreungen mit Manuel Luthers 
wieder erwähnte. Er jage, ſchreibt Manuel am 13. Februar, 
wenn die lutheriſche Kegerei nicht ausgerottet würde, jo würden 
die Folgen nicht nur für die päpftlibe, fondern auch für die 
weltliche Macht ſehr ſchlimm jein. Und erit am 25. Februar 
hören wir von Manuel, daß dem Papſt die Sache Luthers 
ſeht am Herzen Liege; er wünſche vielleiht deshalb eine Zu— 
ſammenkunft mit dem Kaifer, um ihn zu energiſchem Auftreten 
gegen Luther zu beitimmen. Und erft als er weiß, daß Luther 
vor den Neihstag citiert werden joll, wird er mit feinen Vor— 
ftellungen bei Manuel dringender. Schon am 12. März meldet 
diefer, der Papft habe ihm ſehr ernſtlich von der unerträglichen 
Ketzerei geredet, welche er nicht dulden könne, weil fie, wenn fie 
weiter gehe, nicht nur vie Kirche und die Chriftenheit, ſondern 
die Staaten der Fürften zerrütten werde”*), Er erwarte jeden 
Tag die Antwort des Kaijers darüber, mit defen gutem Willen 
er jehr zufrieden ſei, aber gegen andere am Hofe hege er Ver— 
dat. Nun fam die Nachricht, daß der Kaijer wirklich Luther 
nad Worms citiert habe. Der Papſt ermahnte darauf Manuel, 
den Kaifer in jedem Briefe zu erinnern, daß er die Sache 











) Manuels Bericht vom 31. Dezember. Bergeuroth p. 332. 
) Porgue die que, si va adelaute, que no solo sera destruicion 
de la iglesia y christinnidad, mas de los estadns de los principes. 
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Luthers nicht leicht nehme. Als er beſchloſſen, Luther zu ſehen, 
ſei er übel beraten geweſen, da derſelbe nicht einmal in der 
Hölle einen guten Empfang finden werde. Der Kaiſer dürfe 
feine Pflicht gegen Gott, die Kirche und den Papfı nicht ver- 
geſſen. Aber es it doch ein frappanter Unterſchied zwiſchen 
dieſer Aeußerung des Papſtes und dem gleichzeitigen Schreiben 
des Kardinals Medici an Aleander. Der Vicekanzler glaubt 
den höchſten Ton unwilliger Zurechtweiſung anſchlagen zu 
dürfen. Er erinnert, wie der heilige Stuhl das römiſche Reich 
nicht nur den Griechen und Franzoſen, ſondern den Italienern 
und Romern ſelbſt entzogen und auf die deutſche Nation übers 
tagen habe; Kaiſer und Kurfürften follen wohl darüber na 
deuten und erkennen, daß gewiß nie eine größere und breiftere 
Unpanfbarkeit erlebt oder erſonuen fei, als die jegt von ihnen 
verübte. „Und wenn,“ fährt der große Herr von Florenz fort, 
„lie nicht die Furcht Gottes und ihr eigenes Gewiſſen treibt 
recht zu handeln und die Neligion Chrifti zu verteidigen, jo 
jolten fie Tod die Intereſſen ihrer Kaiferlihen Macht und 
ihrer weltliden und geiftlihen Herrſchaft beftimmen, denen 
Martin und Hutten und Gomplicen nicht weniger feind find, 
als der heiligen römischen Kirde“*). Der Papſt hütete ſich 
wohl, gegen Manuel je in diefem Tone zu reden, der feine 
Angit und feine Hiljsbebürftigleit fo verraten haben würde, 
daß dann der Spanier fofort Nupen daraus hätte ziehen können. 
eo hat Manuel gegenüber kaum je die Haltung kühler Neferve 
verlaffen, fo oft er mit ihm über Luther redete, und niemals, 
joviel aus dent vorliegenden Material erfehen werden kann, 
hat er dem Kaiſer für ein energiiches Einſchreiten gegen den 
verhaßten Mönd eine politijche Konzeſſien von irgendwelcher 
Bedeutung antragen laſſen. 

Auch der Kaifer jeinerjeits ſcheint trog der vorhin mit: 
geteilten Aeußerung von Ehievres ſchon Lange nicht mebr dar— 





*) Balan p. 124}. 
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auf gerechnet zu haben, durch ſein Auftreten gegen Luther 
einen beſtimmenden Einfluß auf die Kurie ausüben zu können. 
Denn wenn auch zu berüdfihtigen ift, daß er dieſe Frage 
weſentlich mit Garacciolo verhandelt haben wird, von deſſen 
Berichten wir nichts wiffen, jo müßten do in Manuels De 
peſchen notwendig Spuren derartiger Bemühungen zu bemerken 
ſein, was nicht der Fall ift. Man mußte in Worms natürlich 
jehr gut, daß es dem Papit keineswegs gleihgültig fei, dab es 
immerhin eine große Bedeutung für ihn haben werde, wie ſich 
der Kaiſer zu Luther verhalte; aber zu den für die Beziehungen 
zu Rom entfeheidenden Momenten rechnete man es mit Necht 
nicht. Weſentlich beftimmt wurde deshalb die Faiferlihe Politik 
in biefer Frage vielmehr durch die Rückſicht auf die deutſchen 
Stände und die Lage Deutſchlands. 

Wir haben früher gehört, wie das Eintreffen der an— 
gefehenften Fürften in Worms alsbald auf die Haltung des 
KRaifers einen Luther !günftigen Einfluß übte*). Von einem 
Einſchreiten gegen denfelben war längere Zeit Feine Rede. Erſt 
als am 10. Februar neue päpftliche Breven für den Kaiſer 
und verſchiedene Fürften und ein die Wünſche des Beichtvaters 
erfüllendes Schreiben eingetroffen war, berief der Kaifer auf 
Ajchermitttvoch, den 13. Februar, die Kurfürften und Fürften, 
um jene päpftlihen Ermahnungen und eiven dreiftündigen Vor— 
trag Meanders anzuhören, in welchem diefer mit großem Ge- 
ſchick nicht ſowohl das, was Luther gegen den römischen Stuhl, 
als was er gegen den alten überlieferten Glauben und bie 
Beſchlüſſe der großen Konzilien gefrevelt, wirkfam zufammen: 


*) Tunftal fepreibt Wolfen am 29. Janıar, Gattinara jage ihm, viele 
weitfiche Zürften Hätten dem Raifer und feinen Mäten ertlärt, das Bolt ei 
im ganzen Reiche Luther fo ergeben, daß es eher hunberttaufend Leben fir 
ihn opfern als dulden werde, daß er, ohne vorher gehört zu fein, Rom ge- 
opfert werde. Den Grund diefer Stimmung fah Tunftaf in ber pehuniären 
Ausbeutung Deutfchlands durch den Papft; er meinte, derfelbe werbe baranf 
verichten miffen, wenn ex nicht alle Autorität in Deutſchland verlieren wolle. 
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ſtellte. Der Raiſer ſelbſt hatte ihn Tags zuvor mit dieſem Auf- 
trage beebrt und ihm dabei eingejhärft, er folle ohne Furt 
alles jagen, was ibm zweckdienlich ſcheine. Es wurde, nachdem 
Aleander geredet, die Antwort des Reichs auf den näditen 
Samstag, den 16. Februar, in Ausfiht geſtellt Aber die 
de verhandelten am 15., 18. und 19., obne ein Ende 
finden zu können. „Der Mönch,“ ſchreibt der Frankfurter Bote 
am 20., „macht viel Arbeit; es wollt ihm ein Teil gern ans 
Kreuz jehlagen, fürchte, er wird dem kaum entrinnen; aber es 
it zu beſorgen, wo es geſchähe, er werde am dritten Tage 
wieder auferſtehen.“ Aleander war über diefe Wendung der 
Sache außer jid. Er hatte aufs dringendfte vom Kaijer, 
Chievres, Gattinara verlangt, daß der Kaiſer ſich nicht die 
‚Hände Binde, indem er über Die Sache die Meinung der Stände 
höre, jondern aus eigener Machtvolltommenbeit das von Rom 
gefällte Urteil volljtrede. Aber wenn man das fr ausführ- 
bar gehalten, würde man felbftveritänplich nicht erft den Zu: 
janmentritt des Neichstages abgewartet haben. Indem man 
die päpftlihen Vreven den Ständen vorlegte und Aleander vor 
ibmen reden ließ, räumte man ihnen dod das Necht ein, fich 
darüber zu äußern. Und wenn wirklich, wie Wleander am 
27. Februar ſchreibt, „alle Fürften Luther die offenbarite 
and abjurdeite Gunſt bewiefen und der Teufel ganz Deutjch- 
land dumme und abſcheuliche Gedanken in den Kopf geſetzt 
batte“ **), wie ſollte dann der Kaifer, welcher damals mit feiner 
ganzen Griftenz auf den guten Willen diejer Fürften angewiejen 
war, es wagen können, in einer das ganze deutiche Volf ges 
waltig erregenden Angelegenbeit kurzweg ohne und gegen fie 
zu entſcheiden? Allerdings, ſchreibt Aleander, babe der Kaiſer 

















=) &o meldet wenigftens Fürftenberg am 14. Februar. 

Daß diefe Worte Meanders Brieger ©. 69) eine ſtarte Ueber— 
wreibung enthielten, mie er denn überhaupt jehr grelle Farben aufzuragen 
fickt, erweit eben dieſer Brief von 27. Februar im feinem weiteren Ber- 
lanfe Bricger S. 70 f.). \ 
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den Ständen wieberholt feine Anjicht Fund gethan *), trodem 
hätten die Fürften fieben Tage lang beraten, und zwar mit 
ſolcher Leidenſchaft, daß die Kurfürften von Sachſen und 
Brandenburg faft handgemein geworden. Von den Kurfüriten 
hätten ſich ſchließlich die geiftlihen und Brandenburg in einem 
recht guten, wenn auch nicht ganz befriedigenden Sinne erklärt, 
Sachſen und Pfalz zulegt fi dod) der Mehrheit unterworfen, 
aber allerdings durch ihren Einfluß die Abſichten jener bebauer- 
lich verſchlechtert. 

Die Antwort der Stände erklärte ſith im Grundſatze mit 
des Kaifers chriſtlichen Abſichten einverftanden, gab aber zu 
bevenfen, „da der gemeine Mann zu viefer Zeit an vielen 
Enden in deutſcher Nation aus des Luthers Predigten, Lehre 
und Schrift allerlei Gedanken, Phantaſie und Pläne gefaßt, 
daß wohl zu erivägen, welchen Nugen es bringen würde, wern 
gegen Luther allein mit der Schärfe vorgegangen würde, ohne 
daß man ihn gehört, ob nicht daraus mehr Unruhe und Em— 
porung etwachfen wide”. Es jei deshalb nötig, Luther mit 
ſicherem Geleit Eommen zu laſſen und ihn zu hören. „Aber 
keineswegs,” fügten die Stände ſofort hinzu, „foll mit ihm dis— 
putiert werden.” Vielmehr lediglich die Frage an ihn. ergeben, 
ob er auf den Schriften und Artikeln beharre, vie er „wider 
unſeren heiligen hriftlichen Glauben, den wir und unfere Vor— 
eltern bisher gehalten“, habe ausgehen laſſen. Wenn er die 
widerrufe, fo folle mit ihm über andere Punkte und Sachen 
weiter geredet und der Billigfeit nad) darin verfügt werben. 
Wenn er aber auf den gegen den hriftlichen Glauben veröffent: 
lichten Artikeln beſtehe, dann würden die Stände, ohne fernere 
Disputation, mit dem Kaifer den Glauben ihrer Toreltern feft- 
halten und bie Mandate Seiner Majeftät unterftügen. Die 
Erklärung ſchloß: „doch ftellen die Stände alles zu Eurer 
Kaiferlihen Majeftät weiterem Bedenken und Gefallen, dabei 


*) Er Hatte ihnen ein förmliches, fehr ſcharf gefahtes Mandat vorgelegt. 


— HU — 


unterthänigſt bittend, Eure Kaiſerliche Majeſtät wolle guädigit 
bedenken, was für Veſchwerden und Mißbräuche jegt auf dan 
heiligen Reihe liegen und vom Stuhl zu Nom in vielen Wegen 
begegnet, und darum ein gnädig Einfehen haben, damit ſolches 
auf ziemliche, leidliche und erträgliche Maße amd Wege gezogen 
und geftellt werde” *). 

Wenn beim Kaifer die tärkften Bedenken gegen die durch 
ihn vorzunehmende Ladung Luthers obwalten mußten, jo ges 
ſchah «8, daß die nächften Wochen mit der immer feindjeligeren 
Wendung Frankreichs, mit den immer gleich bedenklichen Nadı: 
richten aus Spanien, mit der immer Fühleren Zurückhaltung 
Englands den Kaifer in die unausweisliche Notwendigkeit ver: 
jepten, auf die Wünfche dus Reichstages mehr als je Nüdficht 
zu nehmen. Wir haben früher gehört, wie der Kaifer feit dem 
4. März raſch nacheinander mit einer Neihe von Wunſchen an 
die Stände hevantrat, wie er bald darauf feine Rüftungen bes 
gann. Konnte er jegt daran denken, die Stände in der Sache 
Luthers zu brüskieren? Er mußte ihnen vielmehr weiter und 
weiter nachgeben, den Forderungen Aleanders fein Ohr immer 
mehr verſchließen. Es liegt ganz in der Eituation, daB ſich 
in diefen Tagen entgegengejegte Anſchauungen und Intereſſen 
in der Umgebung des Kaiſers jtärfer als ſonſt befämpften, daß 
folge deſſen die Entjglüffe von Tage zu Tage ſchwantten. 
Eine Luther günftige Richtung konnte aber um jo leiter durch⸗ 
dringen, al3 der Kaifer gerade in dem entſcheidenden Moment 
von einem ernſten Unmwohljein überfallen wurde. Der Mark: 
graf von Mantua hatte eine Geſandtſchaft geihidt, um dem 
Kaiſer als Vaſall zu huldigen; fie brachte für ihn, wie das 
damals allgemein üblich war, ein reiches Geſchenk, drei jebr 
ichöne Pferde. Am Abend des 7. März machte der Kaifer auf 











*) Förftemam S. 57. Bgl. die Analgfe Aleanders S. 70f. Dach 
Haben die Stände dieſe ihre Ancwart vor dem 27. Februar gegeben, wonach, 
Walb, Deutfche Forfhungen 8, 30 und Köftlin, Luther 1, 44 zu be 
vichtigen, 
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einem dieſer Tiere einen Spazierritt; dasſelbe war ſo unge— 
bärdig, daß er einer übergroßen Anftrengung bedurfte, um es 
zu bändigen. Den Tag darauf fühlte er fi unwohl, und 
das Leiden fteigerte fih raſch jo, daß man bei Hofe von großer 
Gefahr ſprach. Eofort wurden alle Poſten zurüdgehalten. 
Am 12. beſuchte ver Kaifer allerdings wieder die Mefje, war 
aber noch jehr ſchwach. Selbft am 19. ſchreibt Corner, wegen 
Unwoplfeins verlaffe der Raifer nod) immer nicht das Zimmer*). 

So konnte denn am 15. März, zur höchſten Indignation 
Aleanders, ein Herold abgehen, um Luther ein allerdings ſchon 
vom 6. März datiertes Schreiben des Kaiſers zu überbringen, 
welches dem ſchrecklichen Ketzer die Anrede gönnte: „Ehrſamer, 
lieber, andachtiger.“ Ein am 10. aufgejegtes Mandat, weldes 
allen Unterthanen des Reiches gebot, ſämtliche Schriften Luthers 
an ihre Obrigkeit abzuliefern, blieb bis zum Ende des Monats 
unpubliziert**). Aleander fürhtete das Schlimmfte. Kardinal 
Medici richtete auf die Nahriht von diefen Dingen an ihn 
ein Schreiben, von dem man nicht weiß, ob man fih mehr 
über die zum guten Teile doch affeftierte Entrüftung oder über 
die Dreiftigfeit wundern foll, mit der er von den Verdienften 
der Kurie um den Raifer zu reden magt ***). 


Ohne Zweifel würde es die Lage Karls unendlich ver: 
ſchlimmert haben, wenn er feiner eigenen Ueberzeugung gefolgt 
und gegen Luther ohne Rüdficht auf die Stimmung in Deutſch⸗ 
land eingefhritten wäre. Aber indem er ſich diefe Rückſicht 
auferlegte, erreichte er damit noch keineswegs ein williges Ent- 
gegenkommen der Stände. Er mußte fih am 21. März, eben 


*) Corners Berichte aus Worms vom 9., 14. und 19. März. Bor 
Acander ſcheint man diefen Vorfall ganz verheimlicht zu haben. 
+») Förftemanm 61 f. DBgl. Brieger, Neue Mitteilungen © 
Beim da fir diejes Verhalten der faiferlichen Regierung als wefentlices 
Motiv die poitifcpe Rüdficht auf den Papfı angenommen wird, jo fanıı id) 
dem nad) dem früher Auseinandergefepten nicht zuflimment, 
***) Balan p. 166 ff. 
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bergeftellt, abermals aufs Nathaus begeben und von den 
tänden dur Dr. Kamparter eine ſchleunige Erklärung über 
den Nomzug fordern laſſen. Er ſelbſt erbot ſich jet auf eigene 
Roften 2000 Kuraſſiere, eine beträchtliche leichte Reiterei, 
10.000 Eidgenoffen und 6000 Spanier zu ftellen, wogegen das 
Neich „zum wenigften 20 000 zu Fuß und 4000 zu Pferd auf 
ein Jahr lang zu unterhalten“ babe. Als Zweck des Unter: 
nehmens gab er näher an, „die faiferliche Krone zu Roma zu 
empfangen und dasjenige, fo dem beiligen Reich in Italien 
entzogen it, wiederum zu deſſen Gehorfam zu bringen”, Er 
betonte, die Sache bevürfe der Eile, er müſſe raſch wiſſen, 
welche Hilfe er vom Reihe zu erwarten habe. Vis jept habe 
er ſich nad) allen Seiten die Hände frei gehalten, um gauz 
nach den Intereffen des Neihes handeln zu können, wie er 
ſich ſchon in der Frankfurter Kapitulation und in Nahen vers 
pflichtet habe. Aber es fomme darauf an, ob auch die Stände 
ihre Echuldigfeit gegen das Reich thun würden. Bis zum 
nächften Mittwoch, den 27. März, begehre er ihre endliche Ant- 
wort; er könne ſich nicht Tänger darin aufziehen laſſen, du 
jedermann wiſſe, wie fih feine Wiverwärtigen gänzlich zum 
Kriege richteten. Seit vielen hundert Jahren fei für das Reich 
feine fo günftige Gelegenheit gewejen; er hoffe, die Stände 
würden fie nicht verfäumen. Dann werde er „von Deutjch: 
land aus feinen Nomzug und Rekuperation vornehmen“. Wenn 
fie jedoch ihre Hilfe verfagten, fo fei der Kaiſer vor Gott und 
Welt entſchuldigt, wenn das Reich bleibe, wie es fei; er werde 
dann für die Interefjen feiner Erblande auf anderem Wege 
jorgen. Jedoch erbiete er ih au dann, „nicht allein gut 
Regiment, Friede, Recht, Ordnung, Erefution und Handhabung 
im heiligen Neiche aufzurichten und zu halten, fondern fonft 
alles das zu handeln und vorzunehmen, das dem heiligen Reiche 
zu Nutz, Ehre und Wohlfahrt dienen mag” *). 


*) Die taiſerlihe Propoftion abgedrudt Dentfhe Forſhungen 8, 624 f. 
Sigentümticherroeife dat Wynefen a. a. D. S. 596 feine imige Angabe, die 
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Es war fein günftiges Omen, daß auf dieſen Vortrag der 
Kurfürſt von Brandenburg die vorläufige Antwort zu erteilen 
Hatte. Denn er ftand mit Barroys in forttwährenden Verhand— 
Lungen. Wie Corner von dieſem erfuhr, hatte Frankreich Kurz 
fürft Joachim die Ausficht eröffnet, ihm für feine wenn auch 
vergeblihen Bemühungen im dem Wahlkampf 50 000 Dukaten 
zu zahlen; er ſchien dafür bereit auf Frankreichs Wünſche ein- 
zugeben, jeine Intereffen im Neichstage zu vertreten und ander 
dafür zu werben”). Er nun erwiderte auf Lamparters „wohl⸗ 
aejegte und gezierte Nede“, der "Handel ſei etwas ſchwierig 
und habe viel auf ſich; Stände bäten deshalb Kaiferliche 
Majeftät, ihnen eine Abjchrift feines Begehrens und eine Kleine 
Zeit zujulafien, um darüber zu beraten; fie wollten dann 
ſuchen, ſich aufs allerförderlichfte über eine Antwort zu einigen *”). 

Stände beeilten fih in der That ungewöhnlih. Schon 
am 24. März hatten fih Kurfürften und Fürften über eine 
Antwort geeinigt, deren wejentliher Inhalt war: fie dankten 
dem Kaijer unterthänigft für feinen getreuen Willen und freund: 
liches Exbieten; fie erkennten ſich auch ſchuldig, ihm bei feinem 
Romzuge zu unterſtützen; jedoch müßten fie raten, daß vor 
dieſem Unternehmen die zahlreichen Trennungen und Späne 
anter den Ständen beigelegt, auch das Negiment und Kammter- 
gericht und was daran hänge, geordnet werke; auch habe das 





Propoftion fei am 22, März vorgelegt, auf die Frantf. R-TM. geftügt. Iu 
dem Bericht der Frankfurter Boten vom „Sontag uff den heil. Balmbag“ 
424. März) heißt e8 aber außbrüdlic, der Kaifer habe am vergangenen Domners- 
tag, d.i. am 21. März, durch Dr. Samparter den Ständen den Vortrag halten 
. Ebene melben die Etrafburger. (Politiiche Korreipontenz 1, 36.) 
*) Corner, Worms den 10. März. 

**) Der Bericht der Frankfurter Boten vom 24. März läht Kurfürit 
Joachim dieſe Antwort jofert auf die faiierfiche Propafition geben; danadı 
erft taten die Ctände in nähere Verhandlung ein, deren dieſuliat wohl 
taum in der Nebe eines eingelnen Kurfürften ausgefprechen wurde. Wenn 
Wyneden ©. 597 den Beiheid der Stände durch Kurfürft Joachim „in zier- 
Yicper Rede“ vortragen läßt, fo laun er fidh dafür wenigftens auf den Fraut— 
furter Bericht nicht berufen, welcher davon nichts enthält, 
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MReich mannigfach unter Teuerung, Sterben und Unordnung ges 
litten und das Volk jei dadurch fo erfhöpft, daß von den 
Untertpanen nieht wohl eine ftattliche Hilfe zu erheben fei. 
Tie Stände baten den Kaifer, ihnen anzuzeigen, auf welde 
Weiſe er den Romzug vornehmen und gegen wen er dev Ne: 
fuperation wegen einfhreiten wolle. Cie wollten dann troß 
allem Seiner Majeftät, wie fie ſchuldig, „gerätig und jo viel 
ihnen möglich beholfen fein“ *). 

Wenn auch die Strapburger Boten in ihrer großen Angit 
vor irgend einer Nuflage des Reiches erwarteten, die Etände 
würden fhliehli doch die Hilfe bewilligen, jo war jedenfalls 
für den Kaijer ihre Antwort fo unerfreulih als möglih. Er 
mochte fih wohl jagen, daß all feine Nachgiebigkeit in der 
Sache Luthers ihm jo gut wie keine Frucht getragen habe, 
daß es deshalb feinen Zweck habe, in der bisherigen Weiſe 
die Anhänger des Ketzers zu jchonen, d. 5. anfdpeinend zu 
ſchonen. Denn in Wahrheit hatte Karl felbft dann, als Aleander 
an ihm zu zweifeln begann, nit im mindeſten gejchwantt. 
Unmittelbar nad) der Erpedition des Herolds an Luther mit 
jenem fo freundlich klingenden Schreiben, am 17. März, richtete 
er eine Weiſung an Manuel, welche dem Papſt den Ausruf 
entlodte, er dante Gott, daß er in diejer Zeit einen Kaiſer 
gegeben habe, welcher fo für die Kirche jorge**). Am 23. März 
igrieb er abermals nad Nom, um Manuel das Gegenver- 
iprechen für ven Papſt zu jenben. Er äußerte ſich jehr zus 
frieden damit, daß ihm Manuel die abermalige Verpflichtung 
des Papſtes ausgewirft habe, behielt fich im übrigen die Antwort 
auf Manuels Mitteilungen vom 12. und 13. vor. „Denn 
wir erwarten für kommenden Mittwoch die Antwort des Reichs- 
tages, von welder unfer Entſchluß in der Hauptfrage abhängen 


*) Wejentlich Übereinfimmender Bericht der Straßkunger und Frant- 
ijurter Boten vom 24. März. 
Badenroth 2, 342 f. 
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mup”*). Da bie Stände ihre ſofort erbetene Entſcheidung 
hinauszuziehen beſchloſſen, beitand des Kaiſers Erwiderung 
darin, daß er das lange zurüdgehaltene Mandat publizierte, 
welches die Bücher Luthers an die Obrigkeiten abzuliefern befahl. 

Die Stände hatten in ihrer Antwort auf die faiferliche 
Propofition nachdrudlich betent, daß „vor allen Dingen“ ver 
Kaifer fih mit ihnen über das Neichsregiment verftändigen 
möge, deſſen Entwurf fie ihm übergeben hätten, fonie über 
Einrichtung und Unterhaltung des Kammergerichts; er werde 
‚An kurzen Tagen” ihre Vorfejläge deswegen erhalten. Es 
geſchah damit mr, was die fremden Beobachter ſchon wor 
Beginn des Reichstages gemelvet hatten, daß die Stände, ebe 
fie ſich auf die auswärtigen Unternehmungen des Kaifers ein- 
ließen, Ordnung der innen Verhältniffe fordern würden, 
Karl hatte in dieſer Beziehung in feiner Wahlfapitulation fo 
beftimmte Verpflichtungen übernommen und biefelben ſeitdem 
jo oft wieverholt, daß er dem Verlangen der Stände danadı 
gar nieht ausweichen Tonnte. Wir hörten ja auch, wie er in 
jeder Propofition an den Reichstag die Ordnung der inneren 
Angelegenheiten als beſonders wichtig anerkannt hatte Wenn 
man nun aber an dieſes Geſchäft herantrat, ſo war das 
Weſentlichſte die Verftändigung über das Reichsregiment. In 
Artifel 3 der Kapitulation, welche feine Bevollmächtigten am 
3. Juli 1519 für ihn unterzeichnet hatten, verhieß der Kaifer 
„ein löblich ehrlich Negiment, wie vormals bedacht und auf 
der Bahn geweſen,“ aufuricten; in Artikel 7 aber wurde bie 
Zuſage erteilt, er wolle „in den Neihshändeln fein Bündnis 
oder Einigung mit fremder Nation oder ſonſt im Reich machen, 
wir haben dann zuvor die ſechs Kurfürften deshalben au 
gelegenen Malftätten zu ziemlicher Zeit erfordert und ihren 
Willem in ſolchem erlangt.” Das waren jehr weitreichende 

*) Diefer fehr furze Brief des Kaifers, einer der wenigen an Manuel 


weiche wir aus Diefer Zeit Tennen, befübet fh aus der Sammlung Salazar 
abſchufiich im Britiſchen Mufeum 0. a. D. 
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Zufagen. Ein Regiment, wie vormals unter Marimilian auf der 
Bahn gewejen, fonftituierte eine recht eigentliche Mitvegierung der 
Stände, vornehmlid der Kurfürſten, in allen Reichsangelegen— 
heiten, eine Mitregierung, welche jelbjt Darimilian unerträglid, 
gewejen und von ihm nad) Kurzem Bejtehen zur Seite geſchoben 
worden war. Wenn überdies der Erwäblte die ganze an 
wärtige Politit des Reiches recht ausprüdlid) an die Zuſtim— 
mung der Nurfürjten band, jo war damit gewiſſermaßen feine 
geſamte Bewegung gefeſſelt; Denn es ließ ich kaum ein Bündnis 
oder ein Konflikt des Kaiſers mit irgend einer Macht denfen, 
wodurch nicht in irgend einer Weife aud des Neiches Händel 
berührt würden. 

Karls Negierung bat gewiß nie daran gedacht, dieſen 
unmittelbar nad der Wahl übernommenen Verpflichtungen in 
ibvem ganzen Umfange nachzukommen. Gleich die erjte Pro— 
pofition vom 28. Januar jagte denn auch, wie wir hörten, 
in betreff des Negiments, es jolle ein ſolches aufgerichtet 
werden, „vie in kaiſerlicher Majeftät Abweſenheit regiert werden 
ſoll“. Das war nun etwas durchaus anderes, als das Regi— 
ment, das vormals auf der Bahn gewefen. Unter einem 
jelchen Negiment hatte jedermann nur eine dauernde Vers 
tretung der ſtändiſchen Intereſſen neben dem Kaifer oder wi 
ine ſtändiſche Mitvegierung verfteben können 
derſelbe, Das zu bildende Regiment jollte ihn lediglich in jeiner 
Abwejenheit vertreten. Die Stände waren in feiner Weije 
gemeint darauf einzugehen. Ihr Entwurf einer Negimen 
ordnung*) begann mit den Ausdrud der Hoffnung, Majeftät 
werde „gnädiglich beherzigen und betrachten die jegigen ſchweren 
xäufe, au die Notdurft Des heiligen römiſchen Reiches und 
deutſcher Nation und darum bei uns im Reiche bleiben“, 
warum fie ihn nechmals zum höchſten bäten; ev fuhr dann 
aber mit einer ziemlich unlogiſchen Wendung fort: auch wenn 




















— Harpprecht, Staatsarchiv des Nammergerichts IV, 2, 83 fi. 
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der Kaiſer im Reiche bleibe, glaubten ſie doch, daß die von 
ihnen vorgeſchlagene Regimentsordnung Kaiſer wie Reich aus 
vielerlei Urſachen zu Ehre und Nutz gereichen werde. Das 
aus zwanzig Perſonen unter einem Präſidenten zu bildende 
Regiment ſollte, gleichviel ob der Kaiſer im Reich ſei oder 
nicht, von ihm volle Gewalt haben, alle Reichsangelegenheiten 
zu beſorgen und zu entſcheiden, die auswärtigen ebenſowohl 
als die inneren. In dieſem mit voller Erefutive ausgeftatteten 
Regiment follten alle Stände des Reichs, jogar die von den 
Verhandlungen des Neihstags thatſächlich ausgeſchloſſenen 
Reichsſtädte (mit zwei Stimmen) vertreten jeien, der Kaiſer 
aber nur infofern, als aus jeinen öfterreihiihen und burgun- 
diſchen Erblanden die Stände je ein Mitglied wählten. Ob 
wenigftens ber Präfident vom Kaifer zu bezeihenen jei, ließ 
der Entwurf unklar. Und ein joldes rein ftändifches Regiment 
folfte in feinen Entjgeidungen, jelbft wenn der Kaiſer im Neid), 
nicht einmal an feine Zuftimmung gebunden jein. 

Daß Karl V. auf eine derartige Ordnung, welde für 
jeine Regierung gar feinen Raum ließ, nicht eingehen fünne, 
verftand ſich von ſelbſt. Wie er aber in feiner am 9. April 
übergebenen Antwort*) die Vorfchläge der Stände behandelte, 
das hatte doch etwas Ueberraſchendes. Zunächſt, als verftehe 
fi) das ganz von jelbjt und bedürfe gar feiner Motivierung, 
die entgegengefegte Anſicht der Stände gar Feiner Wiverlegung, 
jagte ex ſchlechthin: „Damit zu der Zeit, jo Ihre Majejtät 
außerhalb Reichs fein würde, im heiligen Reich gut Regiment, 
Net, Friede und Ordnung gehalten und daneben der Kaiferl. 
Majeſtät als des oberften weltlichen Hauptes, und der deutſchen 
Nation Ehre und Hoheit beſchirmt werde,” jo habe er 
beſchloſſen, „Dies nachfolgende Regiment im Neid) in Ihrer 
Majeſtät Abweſen jegt hier aufzurichten.” Es ſollte nicht, 
wie die Stände vorgeſchlagen, Reichsrat, ſondern „Ihrer 








*) Harppreht a. a O. ©. 94 fi. 
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Majeftät Regiment im heiligen Reich“ heißen, nicht unter einem 
Präfidenten, fontern einem vom Kaifer ernannten Statthalter 
ftehen. Bon den zwanzig Mitgliedern des Regiments ſechs 
‚will Kaiferl. Majeftät ſelbſt ſetzen“, und zwar fo, daß dieſe 
ſechs „allwegen da fein und bleiben ſollen“, während alte 
übrigen von den Ständen Gewählte vierteljährlich wechſeln. 
In den wichtigften Angelegenheiten ſoll das Regiment an die 
Zuftimmung des Kaifers gebunden fein und was die auswär- 
tigen Angelegenhriten betrifft, fo, erflärt der Kaifer kurz und 
aut, „behält Kaſerliche Majeftät ibr ſelbſt ſonderlich bevor, 
mit fremden Nationen zu handeln, desgleihen Bündnis und 
Einigung zu macen.“ Aber nod) mehr. „Darzu,“ fuhr die 
Antwort fort, „ehält Kaiferliche Majeftät hierin bevor Ihrer 
Majeſtät als eines römijhen Kaiſers Hoheit und Obrigkeit, 
desgleichen die Regierung der Häufer Defterreih und Burgund ;” 
alſo auf die Faiferlien Erblande follte die Thätigfeit des 
Negiments fi) nicht erſtrecken und überhaupt die Faijerlihe 
\ it und Obrigfeit durch dasjelbe in feiner Weiſe geihmälert 
werten. Aber nicht allein die öſterreichiſchen und burgundiſchen 
Erblande wurden geradezu erimiert, fondern in charalteriſtiſch 
verdedter Weife auch das Herzogtum Württemberg. Denn 
bei der Aufzählung der Stände der ſechs Kreife, die ein Mit- 
gliet in das Neyiment deputieren follten, war das von den 
Etänden, wie fid von felbft verftand, unter den Mitgliedern 
Des dritten Kreiſes genannte Herzogtum Württemberg in ber 
£uiferlichen Antwort geftrihen. In der von den Ständen 
vorgeichriebenen Eivesformel verpflichteten ſich die Mitglieder 
des Regiments „ver Kaiſerlichen Majeftät und dem heiligen 
römischen Reich getreu” zu fein; der Kaifer forverte, daß der 
«Eid lediglich ihm Treue gelobe. Kurz, in allem und jedem 
war der ſtändiſchen Organifation eine kaiſerliche, monarchiſche 
gegenübergeftellt. Nicht das Neih, fondern der Kaiſer follte 
gebieten. Zuerſt kam in allem der Kaifer, dann zuweilen das 
Reich, 
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Wenn man fi Die damalige Zeitlage vergegenwärtigt, 
jo muß man über bie Zuverfiht erftaunen, mit welcher der 
Kaiſer feine Autorität den Ständen gegenüber fefthielt. Die 
Verhandlungen mit England hatten dazu geführt, daß Tunftal 
eben in biefen Tagen von feinem Könige die Weifung erhielt, 
den Faiferlihen Hof zu verlafien*) Mit Frankreich war es 
allerdings noch nicht zum offenen Bruch gekommen. Am 
22. März hatte Barroys von Nönig Franz ein Schreiben 
empfangen, worin dieſer erklärte, was Robert de la Mark und 
der Herzog von Geldern thäten, ginge ihn nichts an, er wolle 
das Bündnis mit Karl beobachten. Wenn aber der Prinz von 
Navarra fein Königreich zurüdzuerobern verfuchte, fo würde 
er ihn in jeder Weife dabei unterjtügen, weil er vertragg: 
mäßig dazu verpfli—htet fei. Die jegt auf 200000 Dufaten 
angewachſene Schuld für Navarra müſſe der Kaifer durchaus 
zahlen. Wenige Tage danach erhielten die Kurfürften ein 
Schreiben des Königs Franz, weldes in betreff Roberts, Gel: 
derns und Navarras dieje Erklärung wiederholte und daraus 
folgerte, der „erwählte römiſche König“ habe nicht den mindeften 
Grund, ſich über ihn zu beflagen; wenn deshalb etwas gegen 
ihn unternommen werden follte, jo würde hoffentlich das Neid, 
mit dem er durch bie engiten Bande verknüpft ſei, dem ent- 
gegentreten. In den erften Tagen des April fcheint Chievres 
bei Barroys eine Beſchwichtigung verſucht zu haben, worauf 
der Gefandte indeſen wenig einging. Aber acht Tage fpäter 
erhielt Barroys von Chievres eine weſentlich anders lautende 
Antwort. Alles, hieß es jegt, was Robert, Geldern und Na— 
varra thäten, wären jo offenbare Beweife kriegeriſcher Abſichten 
des Konigs Franz, daß der Naifer ſich auf bie Zahlung ber 
200000 Dufaten nicht einlafien könne, wenn derſelbe ihm 
keine Sicherheit gebe, daß derartige Dinge nicht mehr vorkommen 
mürben. Xrog alledem verſuchte Chidvres noch einmal anı- 





*) Buld ©. 9. 
Baumgarten, Gejatäte Aarls V. 1. PN 
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tnüpfen. Ja ſogar ber kaiſerliche Beichtvater erſchien zweimal bei 
dem franzöfifchen Geſandten, um friedlichen Ausgleich zu ſuchen*). 

Ueber das erhalten zu Frankreich ſcheinen damals im 
taiſerlichen Rat entgegengejepte Richtungen ſich ſtark bekämpft 
zu haben. Leider höchft verftümmelte Berichte Spinell's vom 
11. und 12. April laſſen gewiffe rohe Umrifje der Parteigegen= 
fäge ahnen: Chiövres wie immer für möglichften Ausgleich 
mit Franfreih, Gattinara einigermagen davon abweichend, die 
Spanier, Alba und Fonſeca vor allen, Chievres ſcharf ent 
gegengeftellt und mütend darüber, daß Chievres den Einfluß 
des Beichtvaters für fih aufbiete. So fam es, daß zu der— 
jelben Zeit, wo der Beichtvater bei Barroys fein Glück ver- 
jucte, der kaiſerliche Gejandte König Franz ein Schreiben 
feines Herrn überreichte, welches eine ziemlich unverbüllte 
Krieggerflärung enthielt, wenn nicht etwa die Entgegnung des 
franzöſiſchen Herrſchers feinen Inhalt gänzlich entftellt. „Mein 
guter Sohn, der katholiſche König,” ſchrieb König Franz am 
14. April an Barroys, „hat mir gewiffe Artikel übergeben 
laſſen, welche eine Herausforderung enthalten.” Dieſelbe ſtütze 
ſich darauf, daß Robert de la Mark, ber Herzog von Geldern 
und der König von Navarra zum Kriege rüſteten, die einen 
offenbar von Frankreich mit Mannſchaften und Geld unter- 
ftügt, die anderen jo, daß an Frankreichs Einverftändnis nicht 
zu zweifeln fei, Sobald einer von dieſen den Krieg beginne, 
müfe er, der katholiſche König, das für einen Bruch der 
Verträge von feiten Frankreichs halten und als Angegriffener 
ſich verteidigen. Nönig Franz wiederholte, was er ſchon oft 
behauptet, daß er Robert und Geldern nit nur in feiner 
Weife unterftügt, fondern Robert in jeder Weiſe abgemahnt, 
allen feinen Unterthanen verboten, demfelben zuzuziehen u. ſ. w. 
Auch Navarra habe er jeit vier Jahren vom Kriege zurüdgehalten. 


*) Gorners Depeſchen vom 30. März, 12. und 14, April (Santo 30, 
93.127 f. Monum. Habsb. p. 186). 
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Wenn dieſer aber, da ihm das in Noyon Zugeſagte hartnäckig 
vorenthalten werde, zu den Waffen greife, jo handle er lediglich 
in feinem Recht, und König Franz werde, wenn derfelbe feine 
Hilfe anrufe, fie ihm nicht verfagen können. Geit Jahren 
babe er viele Herausforberungen und Verlegungen des katho— 
liſchen Königs überfehen, da er wife, daß ein Krieg unter 
ihnen die ganze Chriftenheit mit Zwietracht erfüllen werde; 
da aber fein Sohn fo abjolut vorgehe und ihm ohne jeven 
Grund einen Brud der Verträge vorwerfe und den Krieg anz 
kündige, fo müſſe er darin eine Herausforderung erbliden und 
fi zur Abwehr rüften*). 

Da die Dinge einmal auf diefen Punkt gekommen 
waren, fonnte wohl felbft Chievres höchftens hoffen, den Ber 
ginn des Kampfes noch etwas hinauszuſchieben. Wo waren 
aber die Mittel, ihn zu führen? In Spanien hatte fi aller= 
dings die Lage in den legten Wochen ein wenig gebeffert, aber 
doc) keineswegs fo, daß nicht jeden Tag eine abermalige Wen— 
dung zum Schlimmeren eintreten konnte. Und im beften Falle 
waren die ſpaniſchen Kaſſen auf lange noch leer. Venedig 
Hatte freilich endlich die erfehnten 20000 Dufaten gezahlt; 
aber was hieß das? Man nahm feine Zuflucht zu umfafjenden 
Güterverfäufen in Neapel**). Auch dadurch wurde doch die 
Hilfe des Reiches nicht entbehrlih. Wie ſchwer fie zu gewinnen 
fei, hatte man bereit3 erfahren. Denjenigen unter den Kurz 
fürften, welder bei den Ständen ſichtlich an Einfluß gewann, 
Joachim von Brandenburg, nennt Corner einen „ganzen Franz 
zofen“; er kümmere ſich gar nicht darum, daß der Raifer wiſſe, 
daß er einen Gefandten bei König Franz habe***), 

*) Le Glay 2, 468 ff. 

*®*) Debo überfendet der Gignorie am 7. April aus Neapel ein Ber- 
zeichnis von verfauften Graffcaften, Baronien und Städten im Gelamt- 
Hetrage von 281000 Dufaten. Die Weller von Augsburg waren in her- 
vorragenber Weife an diefen Gefchäften beteifigt. 


*) Badoer ſchreibt allerdings am 1, April nad) einer Mitteilung des 
Königs Franz am ihn, der brandenburgiſche Gejandte fei gelommen, um 
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In einem ſolchen Moment den Ständen in der wichtigften 
inneren Frage fo ſchroff entgegenzutreten, wie es durd die 
Erklärung vom 9. April über das Negiment geihah, das 
bewies in der That entiweder große Verblendung oder uner= 
ſchütterliche Feftigfeit in dem Eutſchluß, die Grundlage kaiſer— 
licher Autorität im Neich unter feinen Umftänden preiszugeben. 
Und man tagte biefen Schritt in einem Augenblid, wo man 
wußte, daß Luther tomme. Ob die Kaiferlihen das Erſcheinen 
des gefährlichen Kehers vor dem Reichstage jemals gewünſcht, 
möghte ih bezweifeln *); jegt erſchraken fie jedenfalls ſehr darüber. 
Glapion that noch im letzten Moment fein möglichſtes, um ihn 
von Worms abzulenken. Aber er kam trog der Verlodungen 
der Feinde, der Warnungen der Freunde. 

Ich hatte ſchon,“ ſchreibt Aleander am 16. April, „ven 
Brief geſchloſſen, als id) foeben durch verjhiedene Boten und 
den Lärm des laufenden Volks erfuhr, daß der große Häreſiarch 
feinen Einzug hielt. Ich ſchickte einen meiner Diener, der 
mir berichtete, daß er bis zum Thor der Stabt von vielleiht 
Hundert Neitern, id glaube Sickingenſchen, begleitet wurde; 
dann fubr er auf einem Karren mit drei anderen in die Stadt, 
von etwa acht Neitern begleitet, und nahm feine Wohnung 
feinem Herzog gegenüber. Da er abjtieg, umarmte ihn ein 
Priefter, berührte ihm dreimal das Gewand und ging triume 
phierend davon, als wenn er eine Reliquie vom größten Heiligen 
der Welt berührt hätte; ich denke, fie werden bald fagen, er 
thue Wunder. Diefer Luther, da er vom Wagen ftieg, richtete 
feine dämoniſchen Augen hierhin und dorthin und Tprad: 
‚Gott wird für mid fein.‘ Dann ging er in eine Stube, wo 
ihn viele Herren aufjuchten; mit etwa zehn oder zwölf aß er; 
nad dem Efien kam alle Welt, ihr zu fehen. Was wird num 
über eine Berfländigung zwiſchen ihm und dem Kaifer zu handeln. Wenn 
aber Aleander richtig hörte (f. u), fo brachte der Gefanbte noch ganz andere 
Aufträge, 

*) Bas Meander (Brieger 5. 101 f.) darliber fagt, beweſſt nichts. 
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der heilige Vater, ja die Welt von der Autorität des Kaiſers 
ſagen, von den Reden und Verſprechungen, die man uns 
gegeben? Gott verzeihe dem, der ihn ſo lenkt, vielmehr zu 
Grunde richtet. Wenn Eure Herrlichkeit die Dinge ſähen, wie 
fie find, fie würde ſtarr vor Staunen fein. Freilich iſt ber 
üble Ausgang nit zu verwundern, da die Kaiferlihen es 
nicht verkehrter hätten anfangen können, während fie prahlten, 
Wunder zu thun; folgen fie nicht einer böfen Tüde, fo möchte 
ich fie nicht nur für furchtſam, ſondern für dumm halten. 
Schon triumphiert, gebietet, regiert der fähfijhe Herzog und 
thut gegen Gott und die Vernunft, was ihm gefällt, um jo 
mehr, feit der brandenburgifche Kurfürft dem Kaifer erflärt 
hat, er wolle feinen Xelteften mit Madame Rensée verheiraten; 
feitdem wird der Sachſe bier noch mehr geſchätzt als früher” *). 

So war der Nuntius durch Luthers Erſcheinen konſter— 
niert. Seit er von defien Reife wußte, befand er fid in 
größter Aufregung und entwarf feinem Herrn in Nom Shil- 
derungen von der Gefahr der Lage, welche man kaum ohne 
Lacheln leſen kann. „I fürchte,“ ſchrieb er,- „die Welt ftürgt 
ins Chaos, fo ift diefes gamze Deutſchland verwandelt; da 
gibt es niemand, weder Prälaten noch Fürften, der nicht 
entweder ganz gegen uns ift oder, wenn er für uns, d. h. 
für ſich felbft ift, fi nicht zu äußern wagt, ein fo träges 
Entfepen hat alle ergriffen. Allein der Kaifer fteht noch aufs 
recht. Seine ganze Umgebung verabfäumt die Pflicht, die einen 
aus biejem, bie anberen aus jenem Grunde. Deshalb kommt 
der gute Wille des Kaifers nit zur Ausführung, weil er es 
wegen feiner Jugend pafjend findet, fi) dem Rat deſſen an— 
zuvertrauen, der ihm bisher geleitet hat; wenn er aud einmal 
befiehlt und fogar zornig feinen Willen ausſpricht, daß etwas 
nach unferem Wunſche geſchehe, jo geihieht doch nichts.” Das 
hatte der arme Aleander eben jet wieder erfahren. Er hatte 


H Brieger S. 148 |. 
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gemahnt, man ſolle dafür ſorgen, daß das „Ungeheuer“ auf 
ſeiner Reiſe in alle Orte ſo heimlich wie möglich komme: es 
wurde ihm unbedingt verſprochen, aber nicht gehalten. Viel- 
mehr erzählte ihm der Beichtvater, der Luther geleitende Herold 
ſchreibe dem Kaiſer, alle Welt ziehe ſihm engtegen, Knaben 
und Mädchen, Greiſe und Junge. Freilich war dieſer Herold 
ein „frecher Narr, ein Erzſeind des Klerus“. Cr behauptete, 
von Luther unterwegs Wunder gefehen zu haben. Obwohl 
ihn alle als Lügner kennen, ruft Aleander, fo ift doch bie 
Schwärmerei aller diefer Menſchen für Luther fo toll, daß fie 
dem Teufel glauben würden. Jetzt wünſchte er, daß wenigſtens 
in Worms alle Vorkehrungen getroffen würden, um den Unfug 
möglichft einzuſchränken. Er riet, daß Luthers Eintritt in 
die Stadt jo heimlich als möglich geihehe und daß ihm ein 
Raum im laiſerlichen Palaſt angewiefen werde, wo fein Ber 
dächtiger mit ihm reden könnte. Da die Kaiferlichen über die 
bevorftehende Ankunft Luthers in großer Sorge waren und 
Glapion zu Aleander ſchickten, um mit ihm zu beraten, mas 
zu thun, glaubte er, mit diefer letzteren Forderung wenigſtens 
durchzudringen. Der Beichtvater war denn auch ganz einver- 
ftanden. Sie gingen darauf zum Kaifer. Der verſprach, jo 
folle es geſchehen. Aber den nächſten Tag erfuhr Aleander, 
daß ganz anders beſchloſſen war*). 

Im Wirklichkeit Tagen die Sahen für ihn fo günftig als 
möglid. Am 17. in aller Frühe konnte er mit Glapion die 
Inſtruktion feſtſtellen für die Leitung des Verhörs. Im Palaft, 
behauptet er zwar, fei noch alles ſchwankend geweſen; aber der 
Kaiſer befahl nach feinem Wunſche: zwei Uhr Nachmittags follten 
ſich die Kurfürften beim Kaifer verfammeln, um vier die Fürften 
und übrigen Stände kommen und dann Luther erj&einen. 
Aleander beftimmte die Fragen, welche der Offizial von Trier 
in des Kaiſers Namen an Luther richten follte. Er wählte die 





*) Brieger &. 137 ff. 
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Bücher aus, ſchrieb die Titel der anderen auf, nad) denen Luther 
gefragt werben follte. Diefer Offizial war ein vortrefflicher 
Mann, orthodox, von größtem Eifer; er hatte die Verbrennung 
der Bücher Luther in Trier fo beforgt, daß nit eines übrig 
blieb. Und diejer „wahrhaft einzige Mann“ wohnte in dem— 
jelben Haufe mit Aleander, Wand an Wand. 

Sp kam der Augenblid, in dem Luther vor Kaifer und 
Reid auf die Frage antworten mußte, ob er die Bücher da 
geichrieben, ob er die in ihnen enthaltenen Irrtümer wider 
rufen wolle. Vielleicht nie war in eines Menfchen Seele größerer 
Mut, mächtigeres Gottvertrauen als in ber dieſes ſächſiſchen 
Bauernſohns. Aber aud er war ein Menſch. Auch er empfand 
die ungeheure Bedeutung diejes Moments, wo gewiſſermaßen 
die Maht der Erde vor ihm ftand. Er ſprach „mit leifer 
Stimme, dab man ihn aud in der Nähe nicht wohl hören 
mochte, als ob er erihroden und entjegt wäre,” ſchreiben die 
Frankfurter Gefandten*. Es war doch in der That über: 
raſchend, daß er auf die Frage, melde ihm vor Wochen, wenn 
auch nicht genau in der jegigen Faſſung, war angelündigt 
worben, ſich Bedentzeit erbat. Der Offizial Hielt ihm das nach- 
drüdlich genug vor. Aleander fehreibt in feinem unmittelbar 
nad dem Verhör aufgejegten Bericht: „Der Narr war lachend 
eingetreten und vor dem Kaifer neigte er fortwährend den 
Kopf Hin und her, auf und nieder; als er fortging, ſchien er 
nicht fo heiter. Auch viele von denen, weldhe ihn begünftigten, 
nachdem fie ihm gejehen, halten ihn für einen Narren, andere 
für befeffen, viele andere für heilig und voll des heiligen Geiftes. 
Aber unter allen Umftänden hat er von feinem früheren Ruf 
viel eirigebüßt.” Der Kaifer, wollte er wiſſen, habe mit Kur— 
fürft Friedrich ſehr rauh gerevet, ja fogar dieſer habe erklärt, 
der Mönch ſei zu weit gegangen. 

*) Und die Straßburger: „Wir Habent den Lutter nit wol mugen horen 


teben, ban er mit niberer fim gerebet." Der Ausbrud ber Frankfurter ift: 
„mit faft nibber gelaffener fim.« 
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Aleander war guter Dinge, fürdhtete nur, daß Luther den 
anderen Tag unter dem Einfluß jeiner Anhänger eine Antwort 
gebe, die zu längerer Verzögerung führe. Er werde ſuchen, 
dem vorzubeugen. Er erhielt die beite Gelegenheit dazu, da 
der Kaiſer feinem Beichtvater und dem Offizial befahl, fh des 
anderen Morgens früh mit Aleander über alles zu bereven. 

Jedermann weiß, was Luther am 18. erklärte. Aleanders 
Sorge war eitel geweſen. Diefen Mann konnte niemand bes 
ftimmen, von feiner Weberzeugung auch nur eines Haares 
Breite abzumeihen. Er fannte fein Diplomatifieren, den Ver— 
haltniſſen Nechnung tragen. „Heute, ſchreiben die Frankfurter, 
„hat der Luther mit tapferer und unerſchrockener Stimme und 
Rede, anders als den eriten Abend, geſprochen.“ Zuerft Tatein, 
damit der Kaifer und deſſen fremde Näte ihn verftänden, dann 
deutſch. Da aber Karl, wie wir hörten, ſich noch vor kurzem 
lateiniſche Geſandtſchaftsberichte ins Franzöfiihe überfegen ließ, 
um fie beſſer lefen zu können, fo iſt nicht anzunehmen, daß er 
Luthers langen lateiniihen Vortrag wirtlih habe verfteben 
können. Und hätte er ihn verftanden, derſelbe würde feinen 
Eindruck auf ihn gemadt Haben. Hier begegneten ſich zwei 
Welten, die fein Verſtändnis für einander haben Eonnten. 

Den anderen Morgen ließ Karl die Kurfürften und Fürften 
zu fih berufen und fragte fie, was nun weiter in der Sache 
Luther geſchehen folle. Da fie Bedenkzeit forderten, fagte der 
Kaifer: „Wohl, zuerſt will ich euch aber meine Meinung er- 
öffnen.” Darauf ließ er eine von ihm eigenhändig franzöſiſch 
geſchriebene Erklärung in deutſcher Ueberfegung vorlefen, das 
erfte Schriftftücl, von dem wir wiffen, daß es das Erzeugnie 
feines eigenen Geiſtes war. Es lautete*): 

„Ihr wißt alle, daß ich von den chriſtlichſten Kaifern 
deutſcher Nation und ven katholiſchen Königen der Spanier, 

*) Leider if? mir der frangöfifche Wortlaut nit befannt und die ab 


weidhenden Tateinifchen Ueberjeungen, welche wir Haben, können nicht genau 
fein. Danach muß meine Wiedergabe Geurteilt werden. 
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von den öſterreich ſchen Erzherzögen und burgundiſchen Her— 
zögen ftamme, welche alle bis zu ihrem Tode die treueften 
Söhne der katholſſchen Kirche und die Verteidiger und Yus- 
breiter des katholiſchen Glaubens zur Ehre Gottes, zur Vers 
mehrung des Glaubens und zum Heil ihrer Seelen gewefen 
find. Da fie uns nad) ihrem Tode durch die Natur und das 
Erbrecht diefe heiligen Fatholifchen Gebräuche Hinterlaffen haben, 
damit wir nad) ihrem Beiſpiel in ihnen leben und fterhen, fo 
haben wir bis jegt mit göttlichen Beiftand gelebt, wie es einem 
wahren Kaiſer geziemt. Wir haben es als Recht befunden, zu 
erhalten, was die genannten unfere Vorgänger ſowohl auf dem 
Konftanzer als anderen Konzilien fetgejegt haben. Da es nun 
aber offenbar ift, daß ein einzelner Monch, durch feine beiondere 
Meinung betrogen, in die Irre geht, fi) mit dem Glauben der 
ganzen Ghriftenheit in Widerſtreit fegt, ſowohl berjenigen, 
welche vor tauſend Jahren, als derjenigen, welche heute leben, 
und fih anmaßt, zu behaupten, alle Ehriften feien bis jegt im 
Irrtum geweſen, fo haben wir beichlofien, an dieſe Sade alle 
unfere Neihe und Lande, unfere Freunde, unfer eigen Leib, 
Blut, Leben und Seele zu feben. Denn eine große Schande 
wäre es wahrlich für ung und für euch, die ihr von ber 
edeln und ausgezeichneten deutſchen Nation abſtammt, die wir 
alle durch ein beſonderes Vorreht zu Beſchützern und Ver— 
teidigern de3 katholiſchen Glaubens eingejegt find, tern zu 
diefer unferer Zeil niit nur eine Kegerei, fondern aud nur 
ein Verdacht der Kegerei und Minderung der hriftlichen Religion 
durch unfere Nachliſſigkeit entftände und das in dem Andenken 
der Menſchen al3 eine ewige Schmach für ung und unjere 
Nachkommen Iebte. Da wir die hartnädige Antwort vernommen, 
melde Luther geftern in unferer aller Gegenwart gegeben hat, 
fo erllären wir eu, daß es uns ſehr leid ift, fo lange das 
Einſchreiten gegen genannten Luther umd feine falſche Lehre 
verſchoben zu baten, daß wir beſchloſſen haben, ihn unter 
feinen Umftänden weiter zu hören. Sondern er fol nad dem 
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Inhalt feines freien Geleits, das wir halten wollen, zurückgeführt 
werben, verbieten aber, daß er predige und mit feiner ſehr 
ſchlechten Lehre das Voit verführe und Aufruhr errege. Wir 
baben beſchloſſen, gegen ihn wie gegen einen wahren und über: 
führten Keber zu verfahren, und ermahnen euch, daß ihr in 
diefer Sache wie gute Chrſten und fo, wie ihr es verfproden 
Habt, eure Meinung kundgebt.“ 

ALS die Stände diefe Worte des Kaiſers vernahmen, welche 
ihn mit einem ſicherlich für alle höchſt überrafhenden Nachdtud 
als ihren Herrn anfünbigten, „wurden viele,” ſchreibt Alcander, 
„bleiher, als wenn fie geitorben wären. Die Erklärung des 
Kaijers wird lateiniſch, italieniſch, deutſch, ſpaniſch, franzöſiſch 
und vlämiich gedruckt und über die ganze Chriſtenheit verbreitet 
werben, bamit fie den hohen und höchſt religiöfen Sinn Seiner 
Majeftät in dieſer jo gefährlichen Sache jehen, zumal da der 
Kaifer diejen feinen Willen zu einer Zeit und unter Umftänden 
Tundgegeben hat, wo jedermann meinte, Seine Majeftät müſſe 
auf diefe Fürften mehr Rüdjiht nehmen, um fie für feine 
Unternehmungen zu gewinnen. Aber unfer Herrgott hat den 
guten Sinn diefes auierchriſtlichſten und wahrhaft katholiſchen 
Fürften immer aufrecht erhalten. Wie er uns immer ver- 
ſprochen, er werde handeln, wie es feiner würdig, Gott und 
unjerem Herrn angenehm fei, fo hat er gethan und in folder 
Weife, daß wir jelbft mit etwas weniger zufrieden geweſen 
wären. Und wenn er etwas gezögert und Luther hat kommen 
laſſen, jo, jagt ung Seine Majeftät, hat er das zum Beften 
der Sache gethan, damit dieſes Volk fih nit beflage, man 
babe Luther nicht gehört. Und in der That, wie die Dinge 
ftehen, fo ift e8 viel befier, daß es fo gefommen ift, al3 wenn 
einfach die Mandate des Kuifers veröffentliht worden wären“ *). 

Für den Kaifer war mit feiner Erklarung vom 19. bie 
Sache Luthers entſchieden. Wer ale Verhältniffe unbefangen 


*) Brieger ©. 1581 
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prüft, wird nicht in Abrede ftellen können, daß auch in dieſem 
Auftreten des einundzivanzigiährigen Monarchen etwas lag, das 
über die herkömmliche Art der Seit weit emportagt. Mir 
wiſſen nit, ob und mit wem er über dieſen Schritt zu Rate 
ging. Doch läßt & ſich kaum denken, daß er ihn that, ohne 
wenigſtens mit Chievres und Glapion geſprochen zu haben. 
Werden fie einverftanden damit geweſen fein, daß er jo alle 
politiſchen Nüdfichten und Rechnungen zur Seite warf, daß er 
fo ganz undiplomatifch feines Herzens Meinung vor aller Welt 
befannte, vor dieſem beutichen Reich, das fi ihm ſchon jo 
ſchwierig gezeigt? Ich denle, nein. Aleanders Worte verraten 
deutlich genug, was man vom Kaifer erwartete. Aber aud in 
dieſem Kaifer mar etwas Höheres als Weltklugheit, aud in 
ihm Tebten Ueberzeugungen, welche fih den Umſtänden nicht 
beugten. Das zeigte er an dieſem Tage, id) möchte fagen, mit. 
einer gewiffen jugendlichen Energie, von der wir bisher fo gar 
nichts wahrgenommen haben. Er hatte fi der Welt als ven 
katholiſchen Kaifer angefündigt. 
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Was nun ferner auf dem Wormſer Reichstag geſchah, war 
für Karl in gewiſſem Sinne weniger wichtig, als was ſich zu 
der Zeit, da die Stände fruchtlofe Verſuche machten, Luther 
zu Huger Nachgiebigfeit zu bereden, in Spanien zutrug. 

Wir haben früher gehört, wie Anfang Dezember die Wiever- 
einmahme von Tordefillas und der Abfall des Grafen Giron 
den Comuneros einen ſchweren Schlag verfegt, Adrian dann 
aber trogdem. dem Kaifer geſchrieben hatte, wenn er nicht bald 
äurädfehre, werbe alles verloren fein. Diefe Prophezeiung 
ſchien in dem erften Monate des Jahres 1521 in Erfüllung 
gehen zu ſollen. Gleich am 4. Januar ſchrieb Adrian dem 
Kaiſer aus Tordeſillas: „Trotz der Einnahme dieſes Plages 
werden die Dinge in dieſen Reihen jeden Tag ſchlimmer, und 
jest iſt die Gefahr des Unterganges größer als bisher.” Die 
Urſache lag hauptfählih darin, daß die fiegreichen Granden 
ſich fofort untereinander entzweiten, ein jeder anderen In— 
tereffen nachging, ein jeder feinen Willen durchſetzen wollte 
und befonders der Admiral und der Connetable einander ent: 
‚gegenarbeiteten. Auf der anderen Seite waren die Städte durch 
den Verluft von Torbefillas zu neuer Thätigfeit angefeuert 
worden. Ende Dezember erihien Juan de Padilla mit bes 
trächtlichen Streitkräften in Valladolid, welches jetzt die Refidenz 
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der Junta war, von dem jubelnden Volke empfangen, „als 
mern Gott vom Himmel käme“. Sofort wurden alle Städte 
gemahnt, das Bundesheer zu verftärken. Im Norden erklärte 
fid) der mächtige Graf von Salvatierra für die Comuneros, 
eine ganz befondere Thätigleit entfaltete für diefelbe jegt aber 
der Biſchof von Zamora. 

Eine echt ſpaniſche Geftalt: liſtig und kühn, kluger Rechner 
und leidenſchaftlichet Wager, vol unermeßlichen Ehrgeizes und 
raſtloſer Thätigfeit, Diplomat, Kriegsmann, Biſchof, Demagoge. 
Früher in diplomatiſchen Geſchäften verwendet, hatte er von 
Julius II. das Bistum Zamora zum Lohn erhalten, von Karl 
finden wir ihn bei der Ausrüſtung des Geſchwaders für Moncada 
befhäftigt. Ob er gegen feinen König wie fo viele Prälaten 
Beſchwerden hatte, willen wir nicht. Aber frühzeitig erbliden 
wir diefen Antonio de Acuña in dem Strudel der Revolution. 
Vielleicht genügte ihm der Umftand, daß in feiner Reſidenz ver 
Graf Albadeliſte ſehr eifrig für den König Partei nahm, um 
ſich auf die entgegengefeßte Seite zu werfen, zu der ihn freis 
lich fein ftürmifes Weſen Hinziehen mußte. Schon Anfang 
September hörten wir aus dem Munde eines Venezianers, nier 
mand fei geeigneter, aus Spanien eine neue Welt zu machen, 
als der Biſchof von Zamora, welcher den Comuneros große 
Summen und ein ftattlihes Heer verſpreche, wenn fie ihn an 
ihre Spige ftellen wollten. Da man darauf nicht einging, trieb 
ex es auf eigene Hand. An der Spige von breihundert Alerifern 
zog er aus. Sein Herr jchwoll raſch an, da er überall reich— 
liche Beute auszufpüren wußte, die reichſte in den Kirchen 
und Klöftern, um fi dann vielleiht im nächſten Orte mit 
brennenden Litern und frommen Gejängen als Diener ber 
felben heiligen katholiſchen Kirche empfangen zu laſſen, melde 
er eben beraubt hatte. Da ja überhaupt der Klerus in diefer 
wie faft in jeder ſpaniſchen Revolution eine bedeutende Rolle 
fpielte, vor allen die Franziskaner und Dominikaner mit ihren 
Predigten das Feuer anbliefen und erhielten, jo nahm das 
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glaubige Volk am der Kriegführung bes Biſchofs feinen be— 
fonderen Anitoß. 

Um fo ärgerliher fand es Karl und ließ alsbald durch 
Manuel beim Papfte über das gottlofe Treiben des Biſchofs 
Beſchwerde erheben. Schon früher hatte er Leo in bieje ſpani— 
ſchen Dinge hineinzuziehen gefucht, indem er darauf hinweiſen 
ließ, daß die Rebellen einen Kardinal der römiſchen Kirche in 
Valladolid gefangen hielten. Wirklich ging der Papft auf den 
Wunſch des Kaiſers ein. Er ließ zwei Breven ausfertigen, 
melde über Valladolid das Interdikt verhängten, wenn man 
Adrian nicht frei ziehen ließe. Leider konnte fie Manuel feinem 
Herrn erft am 20. November fenden, da man in Rom bereits 
mußte, dab Adrian fih aus Valladolid gerettet hatte*). Um 
fo größere Verbienfte mochte ſich der Papft um den Kaiſer und 
um die Kirhe durch ein energifches Auftreten gegen Acuña er= 
werben. Durfte der heilige Vater dulden, daß diejer frevel- 
hafte Bifhof mit Kirhenraub und Aufruhr die fpanifche Kirche 
verwütele? Gewih nidt. Shen am 11. Dezember konnte 
denn aud Manuel melden, der Kardinal Santi Quattro habe 
ihm gejagt, er werde alsbald das vom Kaiſer gewünſchte Breve 
gegen den Biſchof von Zamora ausfertigen laſſen. Und wirk— 
Lid, zwei Tage danach hatte Manuel das gewünſchte Altenſtück, 
wie man verfiherte, durhaus genügenden Inhalts, um die 
Biſchöfe von Palencia, Salamanca, Aftorga, Leon und Burgos 
als Richter über Aeuña einzufegen. Manuel fand die Sache 
richtig genug, um das Breve durch eigenen Kurier an den 
Kaiſer befördern zu laffen**). 

Wir erfahren aber nicht, daß dieſes Breve irgend eine 
Wirkung hervorgebracht habe. Im Gegenteil, erft im Januar 
1521 erhebt ſich der Biſchof zu feiner ganzen Furchtbarkeit: 
alle aus Spanien an den Raifer ergebenden Berichte find feiner 


*) Im dem kurzen Auszuge, welchen Bergeuroth von biefer in mancher 
Hinficht intereffanten Depefche gibt, fehlen die betreffenden Güte. 
Dwe che Manuels vom 14. Deember. dehit bei Bergenzoth. 
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Unthaten vol. In Rom ſelbſt ſcheint man gar nicht erwartet 
zu haben, daß jenes Breve Acuña berühren würde, Denn die 
Verhandlungen Manuels mit dem Papfte über ihm gehen fort, 
als wäre es gar nicht erlaſſen. Am 31. Dezember meldete 
Manuel, der Papft verfprede, den Biſchof von Zamora, „der 
ein anderer Luther ift“, feines Bistums zu entfegen, füge aber 
hinzu, feiner Meinung nad werde eine Ausföhnung vorzuziehen 
fein. Manuel erwiderte, diefem Biſchof konne der Raifer nie 
verzeihen. Adrian dachte anders. Am 4. Januar fehrieb er 
dem Kaiſer, nachdem er von den böfen Thaten und Predigten 
des Biſchofs gemelvet, er wiſſe von Freunden besfelben, daß 
ex in den Dienft Seiner Majeftät zurüdfehren werde, wenn er 
durd ein kaiſerliches Schreiben die Zufiherung der Verzeihung 
exhielte. Adrian bemerkte, wenn das geſchähe, würden die 
Streitkräfte der Feinde gewaltig zufammenjhmelzen*). Aber 
Manuel kannte den Kaiſer befer. Er drang immer von neuem 
in den Papſt, daß er gegen den „anderen Luther” Ernſt mache. 
Dffenbar gab es inbeffen jest in dieſer Beziehung an ver Kurie 
eigentümlice Schtoierigkeiten. Denn Anfang Februar hören 
wir von einer Unterrevung Manuels mit dem heiligen Bater, 
melde wir zuerft nicht vecht verftehen. Der Papft verſpricht 
jest, den Biſchof abzujegen, wenn die Anklagen gegen ihn wohl- 
begründet wären. Wohlbegründet? Ende Dezember hatte der 
Papſt kurzweg dieſen „anderen Luther‘ abzufegen verſprochen 
und jetzt, nach ſechs Wochen, fand er nötig, zu unterſuchen, 
ob die gegen den Biſchof erhobenen Anklagen wohlbegründet 
wären? Gegen einen Biſchof, der am hellen Tage Kirchen und 
Klöfter ihrer heiligen Gerätſchaften von Gold, Silber und Evel- 
fteinen beraubte, worüber ber dem Fatholifchen Könige Freundlich 
gefinnte Nuntius in Spanien figerlid) langſt die eingehendſten 
Berichte nah Nom erftattet hatte? Der Kaifer mußte wohl 
ſchon erfahren haben, daß da irgend etwas im Wege ftehe; 


*) € v. Höfler, Zur Kritif und Quellenfunde 3, 28. 


Google j 


— 44 — 


fonft würde er wohl Manuel nicht ermächtigt haben, das Bis— 
tum Zamora dem Kardinal de Medici anzubieten. Aber 
„Seine Heiligkeit dankte ihm für feinen guten Willen, meinte 
jedoch, es werde beſſer fein, für ven Kardinal in anderer Weije 
zu forgen“*). Erſt Ende Dezember hatte Manuel, wie wir 
hörten, dem mädtigen Kardinal das Bistum Jaen mit acht- 
taufend Dufaten Einkünften in des Kaifers Auftrag verfproden 
und mehr für ihm zu thun verheißen. Danach hatte man 
Acuña einen „anderen Luther” genannt und ihn ohne weiteres 
zu entjegen zugefagt. Aber ſchon am 28. Januar hatte Manuel 
dem Kaijer geraten, Kardinal Medici eine „gute Penſion“ vom 
Erzbistum Toledo anzutragen; daraus ließ ſich ja freilich eine 
hübſche Summe berausfgneiden. Sogar der alte Pratktikus 
Manuel findet gelegentlic) die Begehrlichkeit der frommen Herren 
in Rom gar zu ftarf: fie möchten, ruft er am 13. Februar, 
von ihm mehr Pfründen haben, als es in der ganzen Welt gebe. 

Wie fi) aber auch Manuel abmühte, was er verſprach, 
er konnte gegen Acufa nichts durchſetzen. Am 12. März hatte 
er darüber wieder eine Unterhaltung mit dem Papfte. „Ich 
fand ihn darin gut,” Schreibt er dem Kaiſer, „und ich glaube, 
ich werde ein Breve erlangen, weldes den Kardinal von Tortofa 
und ben Nuntius beauftragt, über die Thaten des Biſchofs 
Zeugen zu vernehmen; denn ohne das Tann er nicht abgeſetzt 
werben, wenn aud alle feine Verbrechen kennen; und bis jegt 
Habe ich keine Augenzeugen auftreiben können.“ Der Kaifer 
aber müfje Geld ſchicken, „denn ohne das thun fie hier nicht das 
mindefte”**). Am 16. März ſchreibt Manuel wieder, wie fehr 
gewiſſenhaft es der Papft mit der Unterfuhung gegen Zamora 
balte; der Prozeß werde aber auch dilatoriſch (con dilacion) 
behandelt, weil er Tein Geld Habe, um die Beamten zu ber 
zahlen. 

*) DManuels Depeche vom 6. Februar. Bergenroth 2, 337. 


**) Que sin esio no hacen aqui cosa del mundo. Depeſche Manuels 
vom 12. März. Fehlt bei Bergenroth cbenfo wie die vom 16. März: 
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Wenn wir aud feinerlei direktes Zeugnis darüber befigen, 
fo können wir doch nicht zweifeln, daß Acuña längſt feinerfeits 
mit Rom Beziehungen angefnüpft hatte. Der Mann, welcher 
einft als Gefanbter König Philipps am Hofe Julius’ II. gelebt 
hatte, wußte natürlich die Wege dahin zu finden; ihm, dem 
die Kichenihäge Caftiliens zur Verfügung ftanden, konnte es 
aud an dem nötigen Gelve nicht fehlen. Aber er ſetzte für 
fich noch etwas anderes in Bewegung, den franzöfifchen Einfluß. 
König Franz war fiherlih mit dem in allen Sätteln geredten 
Prälaten längſt in Verbindung getreten, der ja mehr und mehr 
das eigentlihe Haupt der ſpaniſchen Revolution wurde. Nun 
aber hatte ſich durch den Tod Croy's die Ausficht eröffnet, dieſen 
gefährliääften Feind des Kaifers auf den Stuhl von Tolevo zu er— 
heben! Gelang das, fo war die Macht des katholiſchen Königs 
über Spanien au dann noch in der wirkjamften Weile unter- 
bunden, wenn felbft die Comuneros ſich nicht behaupten könnten. 

Aber eben jetzt Famen ja aus Spanien die erfreulichiten 
Nahrihten. Lange war im Felde nichts geichehen. Man 
begnügte fih damit, die Gebiete der Gegner zu brandſchatzen. 
Da gelang Padilla am 23. Februar ein wichtiger Streih: den 
Grafen Haro wie den Admiral täuſchend warf er fi auf das 
fefte Torre de Lobaton, nahm dasfelbe, nahm noch einige andere 
Pläge und machte dadurch Valladolid zum unbeftrittenen Herrn 
eine3 ausgedehnten Gebietes. Dieſer Verluſt brachte über bie 
tonigliche Partei vollſtändige Demoralifation. War die in ihr 
herrſchende Uneinigfeit die hauptfähliche Urſache der erlittenen 
Niederlage, fo wurde fie infolge derfelben nur noch fehlimmer. 
„Unter den Granden bier,“ ſchreibt Adrian am 12. März, „giebt 
es fo viele Feindſchaften, daß der Eine gern ein Auge verlieren 
würde, wenn es nur dem Anderen ebenfo ginge.” Die Nieder: 
geſchlagenheit der Königlichen Partei wurde durd einen Erfolg 
des Grafen von Salvatierra im Norden noch vermehrt. 

Sept glaubte Acuña, den der Erzbiſchof von Granada dem 


Kaiſer als „die Wurzel aller Verrätereien” Beaetineir, den 
Baumgarten, Gefgigte Rarls V. 1. 
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erſten Stuhl der ſpaniſchen Kirche ins Auge faſſen zu können. 
Er begann feine Thätigfeit in Alcala jo, daß Adrian fürchtete, 
nichts gegen ihn ausrichten zu können. Allerdings erlitt dann 
der Biſchof eine Schlappe; ftatt aber dadurch geſchwächt zu 
werden, warf er fih auf Toledo, um das Kapitel für feine 
Wahl zu gewinnen. Er habe jih mit Vadilla, hieß es, jo 
auseinandergefeßt, daß diefer Greßmeiſtet von Santiago, er 
Erzbiſchof von Toledo werde. 

Es Liegt auf der Hand, was es für die franzöſiſche Po— 
litit bedeutet haben würde, wenn fie die Wahl Acuña's und 
die Zuftimmung des Papftes hätte erreihen innen. Wie 
lange die Verhandlungen darüber in Rom ſchwebten, weiß ich 
nit, da mir aus der Korreipondenz des Grafen Carpi mit 
König Franz nur einige Bruchſtücke befannt geworden find. 
Diefe liefern aber den Beweis, daß Franfreih die Erhebung 
Aecuño's auf den Stuhl von Toledo bei der Kurie eifrig betrieb. 
Carpi fchreibt dem König am 2. Mai: „Darauf trug id dem 
Heiligen Vater vor, was mir Ew. Najeftät in betveff der Ueber: 
tragung des Erzbistums Toledo auf den Biihof von Zamora 
anbefohlen hat. Eeine Heiligkeit hat mir geantwortet, wenn bie 
Dinge zur Ausführung fämen (das follte heißen, wenn er ſich mit 
Frankreich gegen den Kaiſer verbände), fo werde er helfen, Spa= 
nien auf alle mögliche Weife in Unruhe und Wirrwarr zu erhalten. 
Durd) die vafanten Kirchen könne er viel dafür thun. Aber 
man müfe wohl bevenfen, daß, wenn der Biſchof von Zamora 
Toledo befäme, dann die Gefahr drohe, daß diefer mit dem fatho= 
lichen Könige feinen Frieden made. Deshalb fei es vieleicht 
klüger, die Einkünfte von Toledo unter mehrere Perfonen zu 
teilen“*). Un fih aljo trug Seine Heiligkeit kein Bedenken, 
den „anderen Luther” zum Primas von Spanien zu mahen**). 


*) Beriht Carpis vom 9. Mai 1521. Parifer Nationalbibliothet 
Ancien Fonds 3092 fol. & ff. 

**) Konft. d. Höfler Hätte in feiner fachlich werig bedeutenden Schrift: 
D. Antonio de Acufa genannt der Kuther Spaniens. Wien 1882, die ver- 
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Das unglückliche Land war indeſſen die Beute namenloſer 
Verwirrung. Ale Leidenſchaften tobten durcheinander, da die 
vollſtändige Anarchie alle Schranken nievergeriffen hatte. Die 
Geſellſchaft Töfte fi mehr und mehr in ihre Elemente auf, 
die im greulichem Wirbel durch und gegeneinander fuhren. 
Wie die Granden untereinander haderten, riſſen die Reihen der 
Comuneros auseinander. Die verſchiedenen Schihten der 
ſtädtiſchen Bevölkerung erhoben die Arme zum ſelbſtmörderiſchen 
Kampfe, während auf dem Lande die Bauern mehr und mehr 
von der Bewegung ergriffen wurden. Zwar tobte ver Bürger: 
krieg, von Valencia abgejehen, am zerſtörendſten in dem eigent- 
lichen Caftilien. Aber auch in Andalufien und in den bas- 
tiihen Provinzen zitterte der Boden. Auch da gab es Aufftände, 
Kämpfe der einen Stadt gegen die andere, Siege und Niever- 
Tagen der Koniglichen. Und nun gar Valencia! Im Herbft 
war vorübergehend durch die Ankunft eines königlichen Kom— 
miſſärs eine gewiſſe Beruhigung eingetreten. Aber im Februar 
erfolgte ein neuer Ausbruch, der bald das blühende Königreich 
verheerend packte. Wie in Caftilien, fuhren auch hier die 
urſprunglich verbrüberten bürgerlichen Elemente mehr und mehr 
auseinander, und während die Germania den Vicefönig und 
den Adel aufs Haupt ſchlug, befehbeten fich in der Hauptſtadt 
ſelbſt Gemäßigte und Radikale mit fteigenver Wut. Und da die 
letzteren die Oberhand gewannen, fehidten fie ſich an, den Adel 
mit der Wurzel auszurotten und die ihm unterthänigen Mauren 
mit Gewalt zum Chriftentum zu befehren. Von Valencia griff 
der Brand nad) den ſudlichen Landſchaften Aragons und nach 
Mallorca über; ſogar in Zaragoza drohte die Mafje den Spuren 
der Germania zu folgen. Auch hier, in Valencia, finden wir 
oft genug Mönche an der Spige wütender Volkshaufen. 

So drohte in graufem Chaos zu verfinfen, was Siabella 
und Ferdinand an Drbnung und Givilifation gefchaffen hatten. 
meintliche Aehnlichteit Acuñas mit Luther vielleicht ewwas weniger eifrig be- 
tont, wenn er dom dieſem Spiel in Rom gewußt Hätte. 
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Gegenüber dieſer furdtbaren Zerrüttung, der ſich gar fein 
Ende abjehen Tieß, behauptete die Regierung Karla eine cha— 
ralteriſtiſche Gemütsruhe. Wir haben ja allerdings gefehen, 
wie fie wirflih zu helfen außer ftande war, tie weder der 
Kaiſer nad) Spanien eilen, noch aud nur Geld oder Truppen 
enden konnte. Aber das ift doc überrafhend, wie völlig 
ablehnend er ſich gegen alle Natjchläge feiner Stellvertreter 
verhielt, welche auf irgend welde Nachgiebigkeit oder mur 
Verfühnlichkeit gerichtet waren. Den Negenten, hörten wir 
früher, hatte er die Befugnis, Ammeftie zu erteilen, wieder 
entzogen. Adrian ſetzte ihm auf das bringlichfte auseinander, 
wie verderblich dieje Mafsregel gewirkt habe. Aber ftatt davon 
irgend melde Notiz zu nehmen, verwarf er die Vedingungen, 
unter denen der Connetable feinen Frieden mit Burgos gemacht 
hatte. Die Folge war ein nener Aufftand der Hauptitabt 
Altcaftiliens. Auch das machte in Worms Feinen Eindrud. 
Von der Eöniglihen Autorität, oder vielmehr von der Mög: 
lichkeit, diejen Aufftand zu einer ſchrankenloſen Ausdehnung 
der monarchiſchen Gewalt zu benügen, follte nicht das mindefte 
geopfert werden. Mit fataliftifcher Ruhe ließ man die Revo- 
Tution toben, ſchien fi) gelegentlich gar nicht um fie zu kümmern. 
„Bir find hier alle erſtaunt,“ ſchreibt Adrian dem Kaifer am 
4. Januar, „wie wenig Eure Hoheit uns ſchreiben läßt. Es 
ift fiher ein fehr großer Uebelftand, daß Eure Majeftät auf 
alles, was ich mit fo vielen Poften gemelvet habe, auf fo viele 
dringende Fragen feine Antwort giebt. Die Leute, melde 
mic) beftürmen und denen ich immer wieder jagen muß, daß 
ich feine Briefe von Eurer Hoheit habe, können eine jo große 
Saumnis gar nicht glauben. Der legte Brief, den ich erhalten, 
ift vom 7. November.” Wenn das wirklich kaum zu glauben 
ift, fo muß man über etwas anderes ebenjo ftaunen. Die 
einzige Hilfe war den ſpaniſchen Negenten von Portugal ge: 
kommen. König Manuel hatte ihnen 50000 Dufaten, dann 
einige hundert Zentner Pulver geſchickt, war ihnen fonft in 
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jeder Weife eine wertvolle Stütze geweſen. Auch das wurde 
lange am taiferlichen Hofe ignoriert. Adrian und die anderen 
Regenten mußten dringend mahnen, ben über folden Unbant 
natürlich ungehaltenen Hof von Liſſabon zu begütigen. 

Aber jo waren eben die Dinge beſchaffen: fo wenig man 
von Spanien aus Deutjchland oder Neapel regieren konnte, 
jo wenig reichte auch die größte Kraft aus, um von Deutid- 
land her Spanien zu Ienten. In Worms drüdten fo viele 
und mannigfadhe Geſchäfte auf den Kaiſer und feine Räte mit 
unmittelbar fühlbarem Gewicht, daß das ferne Spanien ganz 
unvermeibli mehr und mehr aus dem Gefichtäkreife ſchwand. 
Da man außerdem wirklich zu helfen außer ftande war, ließ 
man die Dinge in Gottes Namen gehen, wie fie mochten, nur 
in dem einen unerjhütterlih, daß von der königlichen Macht: 
vollkommenheit nicht das geringfte geopfert werden dürfe. Und 
diefe autokratiſche Paffivität follte einen unverdienten Erfolg 
haben. 

Nevolutionäre Bewegungen erliegen immer, wenn nicht 
große Perfönlichkeiten ihre Leitung übernehmen, dem Verhängnis, 
ſich in eigner Zerrüttung zu erſchöpfen. Solche hervorragende 
Führer entveden wir weder bei den Comuneros Caſtiliens, 
nod bei der Germania Valencia's. Diejenigen, melde in Ca— 
filien nacheinander an die Spige treten, find entweder wie 
Padilla unfähige Enthufiaften,. oder wie Giron und Acuña 
ehrgeizige Egoiften, denen die Bewegung gleichgültig ift, welche 
fie lediglich für ihre perfünlichen Zwecde ausbeuten. Das fo 
weſentlich ſich felbft überlaffene Vol wühlt ſich da immer 
tiefer in turbulentes Weſen. Es verliert den Glauben an bie 
Seitung, an die heilige Junta und greift unmittelbar in die 
Regierung ein. Es erzwingt im Januar gegen den Willen 
der Junta die abermalige Nebertragung des Kommandos auf 
Pabilla, der ſich bis dahin doch eigentlich mur das Verbienft 
erworben bat, bei dem Perlufte von Torbefillas unbeteiligt 
geblieben zu fein. Bon da an neigt der Präſident der Junta, 
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Pedro Laſo, zur königlichen Seite und die ganze, ſeit dem 
Falle von Tordejillas in Valladolid refidierende Junta folgt 
allmahlich dem Veifpiel ihres Präjiventen. Um fo verdächtiger 
wird fie der Maffe. „Wir find bier,“ ſchteibt am 21. Februar 
ein Vertreter Toledo's in der Junta aus Valladolid an feinen 
Sohn, „wir find hier ſehr übel daran und wiſſen nit, was 
wir thun follen. Wir gingen gern ein jeder nad Haufe, 
wenn wir nicht fürdten müßten, dadurd das Land vollends 
zu Grunde zu rihten, und wenn man und aus ber Stadt 
ließe. Jeden Tag droht man, die Mitglieder der Junta tot= 
zuſchlagen. Ih ſchwöre bir bei Gott, daß ich lieber einer 
der in Tordefillas gefangenfigenden Abgeordneten wäre*), als 
bier in fortwährender Todesangft zu leben. Die Guten auf 
beiden Seiten ſehnen fi gleihm. nad) friebliher Verftän- 
digung, da fie den Ruin des Landes vorausſehen, aber das 
gemeine Volk trägt den Kopf hod und wünſcht, da es arm 
ift, nichts anderes al3 rauben und plündern **).” 

Man weiß, wie e3 unter jolhen Verhältnifien geht: dies 
jenigen, welche bis eben zufammen gingen, bekämpfen fi, da 
fie miteinander gebroden, mit grimmigem Haß. Laſo, ver 
Präfident der Junta, wurde der eifrigfte Arbeiter für den 
Ruin feiner alten Genoffen. Das Chaos war Herr im Lager 
der Comuneros. Padilla befap nit die Kraft, die auseinan- 
derfahrenden Elemente feit zufammenzufaflen ; er fteigerte viel- 
mehr die Verwirrung, indem er an ber Spitze eine den 
Granden weit überlegenen Heeres den Sieg von Torre de 
Lobaton völlig unbenügt ließ. Da nun enblid die Granden 
duch die empfindlichen Verlufte, welche die Fortdauer der Em: 
pörung ihrer Habe bereitete (einer von ihnen wollte 30 000 Stüd 
Vieh verloren haben), getrieben wurden, ihre Kräfte zufammen: 
zunehmen, ver Connetable mit feinem Haufen von Burgos 





*) Einige Mitglieder der Juntn waren bei der Einnahme von Torde- 
files in Gefangenfeaft geraten. 
**) Lafuente 11, 189. 
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heranzog, um dem Admiral die Hand zu reichen, fo nahte die 
Rataftrophe. Padilla mahnte, als er das wahrnahm, die 
Städte zu fpät, fein in ber langen Unthätigfeit und dem Raub- 
leben demoralifiertes Heer zu werftärfen. Einer feiner Haup! 
leute ging ſchon am 9. April mit achtzig Lanzen zum Feinde 
über. Einige Städte unterwarfen fih. Aber no immer 
fühlte ſich das Königliche Lager ſchwach. Eben erft hatte Adrian 
dem Kaifer geſchrieben, wenn er bis zum Mai nicht käme, 
wären die Granden entfchloffen, fih mit den Comuneros zu 
veritändigen, um ihren Beſitz zu retten*). Die jhon im Fe— 
bruar begonnenen Verhandlungen mit der Junta wurden am 
15. April nod einmal, wenn aud vergeblich aufgenommen. 
Man fürchtete Tordefilas nicht halten zu können. Aber nun 
kam der Connetable heran. Nur mit breitaufend Mann. 
Aber Padilla trat ihm nicht im den Weg. Vielmehr zog er 
nad Süden ab, um da Verftärfungen zu gewinnen, vielleicht 
ſich mit dem Bifhef von Jamora zu vereinigen, deſſen Streit- 
Träfte in dem fernen Toledo der gemeinfamen Sache in dieſem 
kritiſchen Moment nichts nügen Fonnten. Indem Padilla dur 
dieſe rücgängige Bewegung den Granden die Möglichteit bot, 
ihre Haufen zu vereinigen, nahm er feinem eignen Volk den 
legten Mut. So auf dem Rückzuge wurde er am 23. April 
auf dem Felde von Villalar von dem verfolgenden Feinde 
erreicht. Derjelbe war ihm an Reiterei weit überlegen. Das 
Fußvolt beiver Teile hatte etwa vie gleiche Stärke. Aber bie 
Knechte Padilla's wandten ſich nach den erften Kanonenſchüſſen 
zur Flut. Da ftürzt ſich Padilla mit feiner ſchwachen Reiterei 
zum DVerzmeiflungsfampfe auf die Granden. Im kurzem iſt 
er ihr Gefangener. Den anderen Tag befteigt er mit einigen 
Hauptleuten das Blutgerüft. Dieſer eine Schlag genügt, die 
innerlich) längſt zerrüttete Partei der Comuneros zu Boden 





*) Adrian am den Kaifer, Torbefillas den 3. April, Höfler, Zur 
Kritit 3, 98, 
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zu werfen. Schon am 27. April halten die Vicelönige ihren 
Einzug in Valladolid, Eine Stadt nad) der anderen Tapituliert. 
Nur Toledo wird von Padilla's tapferem Meibe bis Enbe 
Oktober verteidigt, während ſich Acuña aus ber gefährbeten 
Stadt zeitig durch die Flut gerettet hat. Ehe er aber Frank- 
rei) erreiht, wird er erfannt und ergriffen. 


Was würde es bedeutet haben, wenn die Siegesbotihaft 
von Villalar den Kaijer zeitig in Worms erreicht hätte! Aber 
ein eigentümliches Verhängnis Tieß ihn lange in Unkenntnis 
von dem unermeßlich wichtigen Ereignis. Am 5. Mai trafen 
allerdings Briefe aus Spanien vom 20. und 23. April in 
Worms ein; fie meldeten aber lediglich von der Vereinigung 
des Connetable und Admirals und ihrem Vorrüden gegen 
Padilla. Und nun trat eine vollftändige Unterbrehung des 
Verkehrs mit Spanien ein, weil alle Kuriere in Frankreich feit- 
gehalten murben*). Vorher aber war eine andere Mitteilung 
aus Spanien eingetroffen. Am 12. April hatten Adrian, der 
Admiral und jämtlihe in Tordefillas verfammelten Granden 
ein Schreiben an den Kaifer unterzeichnet, worin fie ihn auf 
das bringendfte beſchworen, der verabjheuungswürbigen Ketzerei 
Luthers ein Ende zu machen und dieſen vertorfenen Häre— 
ſiarchen zu züchtigen, wie er es verdiene. Das fei nicht nur 
die Pflicht des Kaifers gegen Gott, gegen ven heiligen katho— 
lichen Glauben und gegen feine Vorfahren, jondern aud ein 
Gebot der Selbfterhaltung. Denn nicht zufrieden damit, 
Deutſchland verkehrt und betrogen zu haben, habe diejer Menſch 
mit feiner teuflifchen Lift durch Ueberfegung feiner abſcheulichen 
Lügen ins Spaniſche angefangen, feine Kegereien und Blas— 
phemien in diefer katholiſchen Nation ausbreiten zu laſſen, 
was um fo gefährlicher fei, da einige Städte diefer Reihe in 


*) Depefhen Contarini’s vom 6., 14. und 2. Mai. 


Google 


— 413 — 


arger Verwirrung lebten. Aus Heinen Funken könne da leicht 
ein fo großer Brand entftehen, daß man feiner nicht Leicht 
‚Herr werde. Am folgenden Tage erließen die Mitglieder des 
föniglihen Rates eine ähnliche Vittſchrift an ihren Herrn, 
worin fie ipn beſonders darauf hinwieſen, was er als katho— 
lifger König von Spanien, als Enkel jener großen Herrfher 
zu thun verpflichtet fei, melde vom Beginn ihrer glorreihen 
Regierung an e3 für ihre erfte Sorge gehalten hätten, jede Art 
der Keherei auszurotten*). Ale diefe Schriftſtüde wurden 
dem Herzog von Alba zugeſchickt, welcher fie dem Kaiſer über: 
reihen und nad) Kräften unterftügen follte, jenem Herzog, von 
dem Aleander ſchon im Dezember geſchrieben hatte, er wie alle 
Spanier zerreiße fih vor Eifer für die Kirche die Kleider. 
Daß der Kaifer diefer Aufforderung nicht bedurfte, um 
gegen Luther zu Handeln, wie es die ſpaniſchen Großen wünfchten, 
haben wir gefehen; aber natürlich mußten derartige Erklärungen 
den in feiner Umgebung etwa nod laut werdenden Mahnun— 
gen zur Vorſicht ein mächtiges Gegengewiht halten. Schon 
ehe fie jedoch vermutlich in Worms eintrafen, hatte der Kaifer 
zunähft, von Luther darin aufs wirkſamſte unterftügt, feinen 
Willen durchgeſetzt. Er hatte allerdings den Ständen bie Kon— 
zeſſion gemacht, daß fie nod) einmal in privaten Beſprechungen 
verfuchen dürften, Luther zur Zurücknahme feiner ärgerlichiten 
Säge, namentlich feiner anftößigen Behauptungen über die 
Konzilien, zu beftimmen, aber aufs beftimmtefte erklärt, daß 
weder er noch einer der Seinigen an berartigen Verhandlungen 
teilnehmen were, da er feinen Entſchluß untoiberruflih ge: 
faßt habe. Num fanden am 24. und 25. April mannigfadhe 
Unterredungen mit Luther ftatt, aber allen Ermahnungen, Bitten, 
Verheigungen blieb er durhaus unzugänglich“*). Es war für 
den Kaifer eine große Genugthuung, al er am 25. vom Rur- 
*) Bergenroth, Sappl. p. 376 ff. 


**) ©. die zum Teil fehr merhoilrdigen Mitteilungen Aleanders darliber 
in feinem Briefe vom 27. April, Brieger S. 187 fi. 
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fürſten von Trier, welcher ſich an jenen Bemühungen bei 
Luther beſonders eifrig beteiligt hatte, die Meldung erhielt, 
daß alles vergeblich geweſen ſei. Sofort berief er feine Räte 
und Eefretäre und lieh Luther ankündigen, daß er am andern 
Morgen abzureiien habe; für zwanzig Tage follte ihn nod das 
freie Geleit ſichern. Daß dann gegen den Keher eingeſchritten 
werde, wie es der Kaifer wünfchte, konnten die Stände ihm 
nad dem Verlauf der Wormfer Verhandlungen wohl kaum 
weigern. 

Aber zunächſt drängten andere wichtige Sachen zur Er— 
ledigung. Bis Ende April war nad) dem Bericht der Frank: 
furter Gejandten weder über das Regiment, nod über das 
Kammergericht, noch über den Romzug, noch über irgend eine 
andere Vorlage eine Einigung erzielt worden. Nachdem aber 
der ſchwere Lutherſche Handel einftweilen zur Eeite geſchoben, 
Tonnte man dieſen Angelegenheiten feine ganze Aufmerkjamfeit 
widmen. In den nächiten vierzehn Tagen gelang es denn in 
der That ſich leidlich zu verftändigen. Vor allem handelte es 
fi) um das Negiment. Wir haben oben (S. 447) gejehen, 
wie ſchroff die kaiſerliche Erklärung vom 9. April allen weſent⸗ 
lien Punkten des ſtändiſchen Entwurfs gegenüber getreten 
war. Natürlich hatte man die Anfprüce nicht in der Mei- 
nung fo überaus hoch gefpannt, in allen Stüden ohne Aus: 
nahme feinen Wilen durchſetzen zu können; die Abſicht war 
vielmehr ohne Zweifel die gewefen, die Stände zur Nachgiebig- 
keit in allen Hauptpunften dadurch zu beftimmen, daß man in 
der Lage war, ihnen eine Reihe weniger wichtiger Dinge zu 
opfern. Zunächſt hielten die Stände mit Hinweis auf das 
unter Marimilian Geſchehene fait alle ihre Vorſchläge mit be 
merkenswertem Nachdruck feſt. Auch in ver Karbinalfrage, ob 
das Regiment auch während der Anweſenheit des Kaiſers im 
Neid) Funktionieren folle, nahmen fie die Miene an, als ob das 
namentlid) in des Kaiſers eigenem Intereſſe durchaus wünſchens⸗ 
wert fei, um dann aber mit einer überraſchenden Einlenkung 
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binzuzufügen: „zum allerwenigften jo lang, bis Kaiſerliche 
Majeftät einen Neihstag würde fürnehmen“, mo er dann mit 
Fürften und Ständen darüber Anordnung treffen könnte. Der 
Kaifer ließ kurz erwidern, die Hinweiſung der Stände darauf, 
daß das von ihnen gewünjchte Regiment jo unter Kaiſer Maris 
milian beftanden, könne er nicht gelten laſſen, weil Marimilian 
dasselbe überhaupt nicht in Wirkſamkeit habe treten laſſen; er 
Tonne eine ſolche Ordnung nicht zulaffen, weil fie nicht beftehen 
könne und ihm bei fremden Nationen Verkleinerung bringen 
erde. Die Stände fanden dieſe Aeußerung des Kaifers über 
das frühere Regiment „hochbeſchwerlich“, wiefen mit ſcharfen 
Worten auf die traurige Lage des Neiches und der eigenen 
Erblande des Kaifers hin, welche wohl nicht jo geworden fein 
mirde, wenn das Regiment zu dauernder Thätigfeit gelangt 
wäre, und ließen namentlich die Wendung einfließen, die 
deutſche Nation und ihre Gliever jeien durd die erlittenen 
Viderwärtigfeiten, Aufruhr und Krieg dermaßen geſchwächt und 
erihöpft, daß „sie ſich ſelbſt nicht erhalten, noch Euer Majeftät 
HUF thun mögen” *). 

Was geihah, wenn die Stände diefe Pofition behartlich 
fefthielten? War der Kaifer in der Lage, ihnen auf die Dauer 
die Stirn zu bieten? Eben ließ er ſeinerſeits durch die Grafen 
von Nafau und Werbenberg auf den verwüſtenden Einfall 
Roberts in das Luxemburgiſche die verdiente Antwort geben. 
Er beburfte dazu Gelb und Krieggmaterial, Wenn wir hüren, 
daß er Straßburg um ein Darlehn von 12.000 Gulven und 
200 Tonnen Pulvers erfuhen ließ **), fo dürfen wir wohl ans 
nehmen, daß er fi) bei vielen anderen Ständen um ähnliche 
Unterftügungen beworben haben wird. Er Fonnte ſehr viel 
weniger den guten Willen der Stände entbehren, als diefe 
feine Gunft. Er mußte fih den Ständen fügen, wenn dieſe 


*) Harppredt ©. 101 fi. 
**) Bolitifcpe Korefpondenz 1, 41. 47. 
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ihre Neihen feſt geſchloſſen hielten, wenn fie beftimmte Ziele 
mit klarem und einträdtigem Willen verfolgten. Aber die 
Näte Karls wußten natürlich längft, was es mit diefen Stän⸗ 
den eigentlid auf ſich hatte, wie ein jeder feinen befonderen 
Vorteil, oft genug mit der Kurzfichtigfeit einer in Heinen 
Verhältnifien fih bewegenden Politik verfolgte; wie nicht ein 
mal die Kurfürften, die eigentlihen Führer der ſtändiſchen 
Dppofition, zufammenpielten, wie den Kurfürften die Fürften 
mit neidiihen Empfindungen oder auch ganz wohlberedhtigtem 
Egoismus gegenüberitanden, wie Grafen und Herren den 
ganzen Reichsorganismus feindlich betrachteten, wie endlich die 
Neihsftädte über die Art und Weiſe, in der die anderen 
Stände fie von jeder wirfjamen Teilnahme an den Reichstags: 
verhandlungen ausſchloſſen und trogdem fie mit den Reichs— 
laſten mehr als andere heimſuchen wollten, im höchſten Grade 
unzufrieden waren*), Unter dieſen Verhältniſſen konnte ein 
feſtes Zufammenwirfen der Stände gegen die kaiſerliche Gewalt 
kaum erwartet werden, vielmehr bot ſich diejer die erwünſchte 
Gelegenheit, die einen gegen die anderen zu gewinnen. Noch 
hatte der Kaiſer über einen reihen Chat von Gnade und 
Gunſt zu verfügen. Unter diejen Hleinen deutſchen Herren (und 
auch der größte unter ihnen war do viel zu ſchwach, um 
eine wirkliche Politik mit eigenen Mitteln durchführen zu 
können) befand fih kaum einer, dem nicht der Kaiſer durch 
die eine ober andere Gejälligfeit fo nahe kommen Tonnte, daß 
er dafür gern einen Gegenvienft Ieiftete. Wie viel den Ständen 
am Regiment liegen mochte, ehr viel näher berührte doch jeden 
einzelnen von ihnen der Hader mit diefem oder jenem Nachbar, 





*) Bal. die Bemerkungen Tuuflals über diele Werbäftniffe in feinem 
Berichte vom 6, März. Die Reistäbte nennt er da the grosest puissaunce 
of al. Schon hier erwahnt er die Gravamina gegen Rom mit den Worten: 
There is a byl made of grerys done to the nacion of Almayn with 
the see apostolyke und bemerft endüch, die vom Kaifer getvünfchte Hilfe 
werde wohl erft zufegt bewilligt werben, nachdem bie Stände gefehen, mas 
ex filr ifre comon affayers geihat. 
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der Anfprud auf dieſes oder jenes Lehen, dieſen over jenen 
Zoll, und in allen diefen die lebendige Eriftenz treffenden Parti— 
Eularinterefien konnte die Faijerlihe Gewalt direkt oder indirekt 
fo viel fördern oder ſchaden, daß Fein Stand gewagt hätte, 
kaiſerlicher Majeftät hartnädig entgegenzutreten. 

Ohne Zweifel würde die Taiferlihe Politit mit Hilfe dieſer 
Einflüffe ſehr viel raſcher die ſtändiſchen Anſprüche zur Seite 
geihoben haben, wenn es nicht doch wieder einige erhebliche 
Momente gegeben hätte, welche die auseinandergehenben Inter 
eſſen der Stände zufammenbanden. Einmal war das ja ganz 
unverkennbar, daß die Stände e3 hier mit einer Macht zu thun 
hatten, welche ihnen zwar vieles gewähren Eonnte, welche aber 
aud allen mit der gleichen Gefahr drohte, ſich unter eine wirk- 
liche monarchiſche Autorität fügen zu müſſen. So fehr der 
eine Kurfürft gegen den anderen, die Fürften gegen die Kurz 
fürften, die Grafen und Herren gegen beide, die Reichsſtädte 
‚gegen alle anftreben mochten, Feiner wollte einen Herrn haben, 
dem er einfach geboren mußte. Was man ſich vor der Wahl 
von diefem Karl verſprochen hatte, das war, man ſah es wohl 
jest ſchon, eine Illuſion geweſen; nicht allein Luther und Hutter 
hatten fich in ihm getäuſcht, ſondern ebenfo diejenigen, welche 
einen ſchwachen lenkſamen Knaben, oder einen gutmütigen, 
leiht veränderlichen Herrn nad) der Art Marimilians zu wählen 
‚gemeint. Hier war ein noch unentwidelter, aber unbeugfamer 
Wille, eine zarte Jugend, die aber einen Mann ankündigte, 
der mit feinem Vorgänger nicht die minbefte Aehnlichkeit haben 
follte. Hier war ein Hof, an dem es ben deutſchen Fürften 
ficherlich nicht gemütlich” wurde, weil er won ben deutſchen 
Fehlern fo wenig hatte, als von den deutfchen Tugenden. Hier 
herrſchte ein Weſen, das fie fröfteln machte. Hier jahen fie 
eine Politif Teibhaftig vor Augen, welche fie erſchrecken mußte, 
meil das deutſche Chaos und das politiſche Kleinweſen des 
Reichs eigentlich jedes Verſtändnis berfelben und jede Möglich- 
Teit ihrer Abwehr auszufchließen ſchien. Die deutſchen Näte 
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dieſes Kaifers waren in der Hauptſache diefelben, welche ihnen 
ſchon unter der früheren Regierung verhaßt geworden waren*), 
und bie Fremden, bie Chidvres, Gattinara, Cobos, Mota, 
Marliano und wie fie fonft hießen, fie zeigten eine Kunſt, vor 
der die deutſchen Herren allen Grund hatten, ängftlih auf der 
Hut zu fein. Und mas wollte diefe weſentlich fremde Regie— 
rung zunädft vom Reich? Geld und Soldaten, ſehr viel mehr 
Geld für Regiment und Kammergeriht, als man je gezahlt, 
und ſehr viel mehr Solvaten, als man Marimilian je geftellt 
hatte. Und wenn nun diefer Kaiſer, welder jett bei jever 
Gelegenheit auf feine große nichtdeutſche Macht hinwies, wirf- 
lich mit des Reiches Hilfe die abhanden gekommenen Gebiete 
zurüd gewann, wenn er z. B. Mailand wieder eroberte, ließ 
fi da denfen, daß dieſe Erwerbungen dem Reiche zu ftatten 
kommen würden? Bisher hatte man wohl immer Kaifer und 
Reich als fo ziemlich gleichbedeutend gedacht; daß aber dieſer 
junge Raifer etwas von dem Reiche wejentlich geſchiedenes war, 
daß feine Intereffen ſich in feiner Weiſe mit den Reichsinter— 
efjen dedten, das mußte den Ständen dod wohl ſchon hier in 
Worms Har werden. Ich weiß nicht, ob fid unter ven hier 
verfammelten deutſchen Herren jemand befand, der einen Haren 
Bid für die großen Weltverhältniffe befaß, in welchen ſich 
Karl V. bewegte; aber die dunkle Empfindung mußte doch 
wohl manden beſchleichen, daß alles was deutſch war guten 
Grund hatte, gegen dieſe in das deutſche Leben hineintretende 
Weltmacht fi wohl vorzufehen. 

So gelang denn der überlegenen kaiſerlichen Politik in der 
Verhandlung über das Regiment keineswegs ein volljtändiger 
Sieg. Sie mußte darauf verziehten, ihre Erblande und Würt— 
temberg dem Regiment zu entziehen, fie mußte auch in ber 
Zufammenfegung und der Kompetenz des Regiments die eine 

*) Zuntal bemertt am 9. Februar, bie Hauptfäcflichen Ratgeber Chievres 


in deutfchen Dingen feien Lang, Ziegler und Billinger, weiche bei aller Welt 
im Deutſchland verhaßt feien. 
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und andere nicht unerhebliche Konzeſſion machen. Aber in der 
Hauptſache drang ſie allerdings durch, daß das Regiment nur 
in des Kaiſers Abweſenheit gebiete und nad feiner Rüdkehr 
ins Reich bis zur Berufung eines Reichstages nur als Reichs- 
vat neben dem Kaiſer ftehe; daß biefer einen Statthalter bes 
zeichne, der an des Regiments Spige ftehe und außerdem vier 
fändige Mitglieder unter den zweiundzwanzig, aus denen das 
Regiment beitand; daß das Regiment zwar aud Macht habe, 
den Anfehtern des Reiches Widerftand zu thun, aud darin 
„mit anderen chriftlihen Etänden und Gemalten zu handeln“, 
daß aber das Regiment fein Bündnis außer mit Taiferlicher 
Zuftimmung machen dürfe; daß es zwar in allen Angelegen- 
heiten des Reichs volle Gewalt habe zu handeln, daß aber ver 
Kaiſer fi) vorbehalte, in den wichtigſten Dingen zu entſcheiden, 
wenn nämlid „Fürftentümer, Herzogtümer, Grafſchaften, jo 
vom Reiche zu Lehen rühren, einem Teile gänzlich und endlich 
abgeſprochen werben follten”*). Allerdings, verglich man dieſes 
Regiment etwa mit dem, was Karl vor einem Jahre als feine 
Vertretung in Spanien zurüdgelaffen hatte, oder auch mit dem, 
mas er im Herbſt dort konzediert hatte, fo ergab ſich ein ge- 
waltiger Unterſchied zu Gunften der deutſchen Stände. Eie 
hatten immerhin einen höchſt bedeutenden Anteil an ver Reichs: 
vegierung errungen. Auf die regelmäßige Verwaltung der 
Reichsangelegen heiten hatten fie den maßgebenden Einfluß ge: 
wonnen und aud auf bie Reichsjuſtiz durch bie Beſtimmung, 
daß das Kammergeriht am Site des Regiments und unter 
feiner Auffiht arbeiten folle. Wenn dieſes Regiment nur in 
Abweſenheit des Kaiſers regieren follte, fo war doch wohl 
vorauszufehen, daß derfelbe fih mehr außerhalb als innerhalb 
des Reiches aufhalten werde, und thatſächlich hing es alfo von 
der Eintracht und Klugheit der Stände ab, ob fie für die 

*) Romiſcher fayferlicher Maieftat Regiment... uff dem Reichstag 


zu Wormbs, Arno 1521 beicloffen un ufigericht*. Offizielle Ausgabe 
ohne Fahr von Joh. Sıhöffer in Mainz gebeudt. 
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Lebenszeit Karls trotz aller dieſem gemachten Zugeſtändniſſe 
die eigentliche Leitung des Reiches behaupten würden. 

In analoger Weiſe endeten die Verhandlungen über das 
Kammergericht, in welchem der Kaiſer vier von den achtzehn 
Mitgliedern für ſich ernannte, den Vorſitzenden aber und zwei 
dem Grafen⸗ und Freiherrnſtande angehörende Richter zuſammen 
mit den Ständen bezeichnete. Uebrigens muß bemerkt werden, 
daß wir über die Art und Weiſe, wie ſchließlich dieſe Einigung 
über Negiment und Gericht erreicht wurde, jo gut wie nichts 
wiſſen. Die einzigen etwas eingehenberen Nachrichten darüber 
babe ich in den Berichten des edlen Gasparo Contarini ge— 
funden, welcher am 20. April in Worms eingetroffen war, um 
Corner als Botfhafter Venedigs am Faiferlihen Hofe abzu: 
Vöfen. Leider mar er zunächſt in den deutſchen Dingen ſehr 
wenig orientiert, batte auch, wie er felbft Hagt, am Hofe nie 
mand, von dem er zuverläfjige Information einziehen Eonnte, 
und mußte deshalb mit unendliher Mühe von dem franzöſi— 
ſiſchen Gefandten, von diefem und jenem, zulegt von Pentinger 
ſich unterrichten laſſen. Das aber erjieht man doch aus feinen 
Angaben mit ziemlicher Sicherheit, daß die Verhandlungen über 
Regiment und Kammergericht nicht zum Abſchluß gebracht 
werben Eonnten, ohne daß die Stände in einer anderen Anz 
gelegenheit einen ſtarken Drud auf den Kaifer ausübten. Sie 
batten fi nämlich noch immer nicht über den ihm zu be 
toilligenden Romzug entfchieden. Nun faßten fie am 11. Mai 
den Beſchluß, ihm 20000 Mann zu Fuß und 4000 Reiter 
für ein halbes Jahr zu ftellen, aber nur unter der Bedingung, 
daß er ihnen Regiment und Gericht bewillige und daß zur Zeit 
des Zuges Friede und Ordnung im Reiche herrſche. Der Kaifer 
ging darauf ein. Es ſcheint, daß bem frangöfiigien Gefandten 
von feinen Freunden, namentlih vom Kurfürften von Trier, 
die Hoffnung erwedt war, die Stände würden den Nomzug 
nit bewilligen. Als Barroys num dem Kurfürften darüber 
Vorwürfe machte, daß die Bewilligung doch erfolgt ſei, ſagte 


Google 


— 8 — 


diefer, die Stände hätten den Nomzug immer für den Fall in 
Ausficht geftellt, daß der Kaifer ihnen Regiment und Geridt 
gewähre; da er das jegt gethan, hätten fie nad) alter Uebung 
ihm die Hilfe zufagen müſſen, um die Krone in Rom zu holen. 
In betreff diefer Hilfe blieb aber auch jegt noch fraglich, wann 
dieſelbe geftellt werben folle. Urſprünglich fagten die Stände 
fie für September 1592 zu; der Kaifer wünſchte fie bereits für 
den nächften März; darauf gaben die Stände zu, daß bie 
Mannſchaften ſchon im Auguft 1522 bereit fein follten; und 
endlich ließen fie ſich herbei, wie Peutinger Contarini anver- 
traufe, wenn dem Kaiſer jehr daran Fiege, ihre Hilfe auch 
einige Monate früher zu verheißen *). 

Zulegt hatten fi die Dinge alfo in der Weife geftaltet, 
daß die Stände die Gewährung des ihnen doch fo ftark bes 
ſchnittenen Regiments und Gerichts durch eine andere Bewilli— 
gung erfaufen mußten. Da blieb aber noch eine andere ſchwie⸗ 
tige Frage zu erledigen, wie der Aufwand für Regiment und 
Gericht beftritten werben folle, den man auf 50.000 Gulden 
jährlich berechnete. Die verſchiedenſten Vorſchläge wurden dar 
über gemacht. Das Natürlichſte, die einfache Verteilung jener 


*) Depeſchen Contarini's vom 12,, 18., 22. und 24. Mai. Die Be- 
richte Contarin!s über feine Gefanbtfchaft bei Karl ind faft volftändig in 
einem Bande der Martusbibliothet erhalten; ihre Veröffentlichung wäre fehr 
erwinſcht. Die von Dittrich, Negeften und Briefe Contarini’s, ©. 11, 
aus feinen Wormfer Verihten gegebenen Auszüge find nicht nur höcht une 
genügend, fonbern auch vielfach unrihtig. So meldet Contarini am 6. Mai 
nt, wie Dittrich [hreibt, von „Briefen aus ©panien vom 20, und 30. April", 
fondern vom 20. und 23. Nicht dieſe Briefe, welche ja nur Gunſtiges meldeten, 
haben ben Kaifer „jehr betroffen“ gemacht, fonbern eine ganz andere Bote 
fhaft, welche ans Navarra fam. Einen Brief Contarini‘$ vom 7. Mai hat 
Dittrich wicht erwähnt. In feinem Schreiben vom 14. gibt Contarini nicht 
„Rachrichten fiber ben Krieg in Cpanien“, fondern fagt im Gegenteif, daß 
feit den Briefen vom 23. April feinerlei Nachrichten aus Spanien einge: 
roffen feien. Die ausführliche und wichtige Depefche vom 18, Mai erwähnt 
Dittrich ebenfowenig, wie die vom 19. Der Dr. Parantainer, von dem 
Conterini am 22, Mai fereibt, Äft jelbfiverftändtich Dr. Beutinger. Die ehr 
intereffante Depefche vom 24. Mai ift wieder tibergangen. 

Baumgarten, Gelfiäte Karl V. I. 31 
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am Ende tod nicht jo gewaltigen Summe, ſtieß auf den leb— 
bafteften Widerſpruch. Man rechnete aus, daß dann ein jeder 
fiebenmal fo viel zahlen müfje als früher für das Kammer— 
gericht. Grafen und Herren erklärten, fie würben nichts zahlen, 
da das Neid) ihre Forderungen nicht berüdfihtigt habe; auch 
unter den Fürften und Prälaten gab es folde, die „ſich aus— 
ziehen möchten“, indem fie fagten, da fie nichts nom Reihe 
hätten, wollten fie auch nichts für das Reich zahlen. Da fand 
denn die Idee vielfah Beifall, einen gemeinjchaftlihen Zoll 
aufgurihten, der von engliſchen, franzöfifhen und welihen 
Züchern, Gold, Silber, Seiden- und Pelzwaren, auch Weinen, 
die eingeführt, ebenjo von Metallen und Metallwaren, auch 
Pierden, die aus Deutihland ausgeführt wurden, zum Betrage 
von fünf Prozent des Werts erhoben werben folle. Dur 
einen derartigen Zoll, meinte man, werde ber arme Mann 
nicht belaftet, aber dem Reiche eine bedeutende Einnahme ge= 
fihert werden. In die Etäbte, welche fo ſchon ven Reichs- 
tagsverhandlungen mit wadjender Unzufriedenheit gefolgt 
waren, fuhr ein gewaltiger Schrecken, da fie meinten, die Laft 
diefes Zolls werde Iebiglih von den Handelsleuten getragen 
werden müfjen. Sie erhoben den Ruf, der Zölle feien jegt 
ſchon fo viele, daß „mehr vonnöten wäre, die zum Teil ab- 
zuthun und zu erleihtern, al3 neue zu erdenken“. Man dürfe 
wohl beforgen, meinte der Frankfurter Bote, daß Regiment 
und Kammergericht nicht lange beftänden; aber der für ihren 
Unterhalt aufgelegte Zoll werde auch dann bleiben. Die Städte 
konnten ihn nicht ertragen. 

Da ſchlugen wieder andere vor, für das erfte Jahr menig- 
ſtens möge fih ein jeder Stand, der ing Regiment komme, 
felbft unterhalten. Andere endlich rieten, man möge das zurüd- 
behalten, was jegt aus dem Reiche nad) Rom gehe; davon fünne 
mon Regiment und Gericht und noch viel anderes unterhalten*). 





H Bericht Fürftenbergs vom 13. Mai. 
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Das wäre unzweifelhaft das Populärſte geweſen. Denn wenn 
auch die Stände Luther in ſemer abjoluten Verneinung ber 
römiſchen Lehre nicht folgen mochten, feine Angrifie auf die 
römischen Mißbräuche, auf das ganze römifche Regiment hatten 
ihren vollen Beifall. Waren doch focben erft in den von ihnen 
in reiflicher Beratung zufammengeftellten hundert Beſchwerden 
der beutfchen Nation Anklagen gegen Rom erhoben worden von 
einer Schärfe, von einer erbrüdenden Schwere, wie man fie 
nie zuvor vernommen, Anklagen, mit denen ſich die deutſchen 
Stände recht eigentlih auf den Standpunkt Luthers ftellten. 
Und hatte doch, was beſonders merkwürdig, ber eifrigite Anz 
bänger der alten Kirche unter den deutſchen Fürften, Herzog 
Georg von Sachſen, zu diefer wahrhaft vernichtenden Anklage 
ſchrift gegen die Kurie und den Klerus die erheblichften Beiträge 
geliefert *)! 

Diefe vermutlid Anfang Mai zum Abſchluß gefommene 
Schrift zeigte dem Kaifer jo nachdrüdlich, wie die Stände über 
Rom daten, daß er wohl Anlaß erhielt, auch nachdem die 
zwanzig Tage des Geleits für Luther abgelaufen waren, noch 
nit mit der Volftrefung der Acht gegen denfelben vorzugehen, 
obwohl ſich die Kurfürften und Fürften, wie wenigſtens Aleander 
behauptet, im allgemeinen bereit erklärt hatten, den Mafregeln 
des Kaiſers gegen Luther beizuftimmen. Aleander hatte aller 
dings zeitig von Karl Auftrag erhalten, das gegen Luther zu 
erlafjende Mandat aufzufegen. Als er es aber nad) eiligfter 
Arbeit überreichte, hatten fi die Anfichten geändert. Man 
fand es doch nötig, die ausbrüdlihe Zuftimmung der Stände 
zu dem Mandat zu erwirken und es ſchien aus den verſchiedenſten 
Gründen nicht zwedmäßig, das jegt ſchon zu verſuchen. 

Denn es drängten fid) jet geradezu die ſchwerſten Sorgen 
zuſammen. Ym 5. Mai traf aus Navarra die Nochricht ein, 

*) Bot. die intereffanten Ausführungen bei Br. Gebhardt, die 


Gravamina der deutjhen Nation gegen den römifcpen Hof. Breslau 1884. 
©. 89 ff. und 108 ff. 
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daß ſich im der Nähe auf franzöſiſchem Gebiete beträchtliche 
Truppenmafjen fammelten, daß der junge Prinz d’Albret einen 
Angriff auf das Königreich beabfichtige, wobei ihn Frankreich 
ohne Zweifel unterftügen werde, daß Karl deshalb ſchleunigſt 
Verteidigungsmaßtegeln treffen müffe, wenn er nicht den Ver- 
luſt Navarra’s beiorgen wolle. Diefe Nachricht machte auf den 
Kaiſer einen jo ſtarken Eindrud, daß er fo gut wie nichts effen 
konnte und fofort mit dem Herzog von Alba eine zweiftündige 
Konferenz bielt. Die Beziehungen zu Frankreich gewannen auch 
aus anderen Gründen einen immer ernfteren Charakter. Am 
8. fehrten die Geſandten zurüd, welche der Kaiſer an die Eid— 
genoſſen geſchickt hatte, um fie von der Verbindung mit Frank: 
reich abzubalten: fie hatten ihren Zwed vollſtändig verfehlt. 
Vielmehr hatten tie Eidgenoffen ein neues Bündnis mit Frank— 
veid) geſchloſſen?). Ueber die Haltung des Papſtes war man 


*) Verichte Contarini'8 vom 6. und 14. Mei. Bei dieſer Gelegenheit 
muß ih auf eine bedenkliche Verwechſelung Sanuto's aufmertfam machen, 
meiche ſich aus der Gegenüberfiehlung des Berichtes von Contarini und des 
Auszuges bei Sanuto ergibt: 


Contarini. 


Heri ad hora diccena e venwo 
@ questa Maesıa per le poste il 
fiol dil Marchese de Salzes Na- 
varese ad far intender ad Sua 
Maeste, come il prineipe di 
Navarra oc attrova cum fanti 4m 


Sanuio 
(Sriginalhenbfeprift 30, fol. 146). 

Eri aliarai uene imposta di no- 
vara il fol del marchese deFenis 
a dirli, come Ruberto di la 
Marchia era ingrossato di fanti 
4W0 © piu ne veniva a Ia zor- 
nata mediante lajuti li dava il re 


et tuttavia facea major adunation, Chr. mo. 
et che fama e de li la Maesta del 
Re di Franza li dara adiuto, 

Wenn man bedeatt, was es heißt, fo viele Jahre hindurch Tag für 
Zag bie Maffe von Gcanbriehaftsbericten uud wichtigen Privatbriefen, welche 
in Veredig einliefen, Io zu ercerpieren, wie es Santo gethan hat, und da- 
neben alle wichtigen Borgänge des inneren Staatslebens aufzuzeichnen, fo 
tan man ſich nicht wundern, daß dem unvergleichlicen Fleihe des Mannes 
hie und da eine ſolche Berwechfelung begeguete, Sie wedt aber dod; ein Ge- 
fühl der Unſicherheit. Es wäre deshalb wünſchenswert, daß die Herausgeber 
feiner Diarien, denen ja bie Originalfreiben, ſoweit fie ſich erhalten Haben, 
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fo unfiher wie je. Mit ven Ständen hatte man, mwenigitens 
über den Romzug, noch feinen befriedigenden Abſchluß erreicht. 
Und nun geihah es, daß die rauhe Luft, wie fie in dieſen 
theinif—hen Gegenden Anfang Mai jo oft die volle Frühlings: 
wärme der legten Aprilwochen ablöft, in Karls Umgebung eine 
ſchlimme Verheerung anrichtete. Am 6. erfrankte Chievres, 
und zwar jo, daß er ſchon am 7. keine Geſchäfte mehr be— 
ſorgte; der am 10. abreifende Corner fonnte dann allerdings 
noch von ihm Abſchied nehmen, aber vajch verſchlimmerte ſich 
fein Zuftand aufs bedenklichſte, ſo daß man um fein Leben 
forgte, bis in der Naht vom 11. auf den 12. eine geringe 
Beſſerung eintrat. Neben ihm wurde ber Bifchof von Tuy, 
der nöd immer das ganz bejondere Vertrauen des Kaiſers 
genoß, vom Fieber ergriffen, das ihn nah wenigen Tagen 
tötete. Dasſelbe Schidjal traf einen Hohen ſpaniſchen Hof⸗ 
beamten, dasjelbe einen Sohn Manuels. „Viele andere anſehn— 
liche Perfonen, ſchreibt Contarini am 12. Mai, jind frank, 
jeden Tag ſtirbt jemand, beſonders Spanier” *). Am 18. wurde 
Karl felbft unwohl, jo daß er einige Tage das Zimmer bitten 
mußte. Er erholte ſich dann allerdings, aber gleichzeitig trat in 
der Krankheit Chievres’ eine Wendung ein, welche jede Hoffnung 
abſchnitt. Am 22. gaben ihn die Aerzte auf, am 24. erhielt er die 
legte Delung. Noch einige Tage zudte das ſchwache Lebenslicht 
auf und ab; in der Nacht vom 27. auf den 28. Mai erloſch e8**). 

Das war ein Ereignis von der größten Bedeutung, ba 
zur Hand find, Die Geneuigkeit Canuto's darin orgfftig kontrolierten, daß 
fie überhaupt ihre Aufgabe etwas ernfter nähmen, als bisher geſchehen ift. 

*) Mir liegen Dedeſchen Contarini's aus Worms vom 4, 6, 7. und 
12. Mai vor. Da er den Tod Tuy's erſt am 12. meltet, den Sohn Manueis 
da aber nur als hoffnungslos fäilbert, fo Tann bie unbatierte Depeche 
Aleonders weiche neben dem Tode Tuy's duch den jenes jungen Spanier 
meldet, ſchwerlich mit Brieger auf den 5, Mai angelegt werben. Erſt am 
14. Mai äußert fi Contarini Aber das Befinden Chiebres fo, daß es zu 
dem ftinimt, was Aleander in ter erwähnten Depeche (Brieger ©. 188, 


15 fi) fchreibt. 
**) Gontarini’s Berichte vom 19., 22, 24. und 28. Mai. 
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Chievres bis zu ſeiner Erkrankung die unbedingte Autorität 
beim Kaiſer behauptet hatte, trotz aller Anſtrengungen, welche 
von ben verſchiedenſten Seiten, von ben Spaniern in des 
Kaiſers Umgebung, von anderen, welde feine Macht ungern 
ertrugen, von England gemacht worben waren, ihm zu ver— 
drängen. Corner, der ihn fo lange aus unmittelbarer Nähe 
beobachtet hatte, urteilte über ihn in feiner Nelation*): 
„Meiner Anficht nad ift er ein Dann von gutem Kopf; er 
ſpricht wenig, hört aber fehr liebenswürdig an und antwortet 
dann wohlwollend; er zeigt nichts Cholerifches; er liebt mehr 
Frieden und Ruhe als Arieg und ift in feiner Lebensweiſe 
ſehr nüchtern, was man bei wenigen Flamändern findet.” 
Der Benezianer fpriht dann von feiner Habgier und von den 
großen Schägen, die er in Spanien und Neapel und aus den 
Beſitzungen gewonnen, die ihm der Kaifer in Neapel geſchenkt 
und die er in den Nieverlanden und in Frankreich erworben. 
„Er it,“ jagt Comer, „allgemein verhaßt, wie es diejenigen 
zu fein pflegen, welche ähnliche Regierungen lenken**).“ Con⸗ 
tarini bemerft, nachdem er de3 mächtigen Mannes Tod 
melvet, es habe bei Hofe geheißen, Chierres habe dem Kaifer 
500000 ®ufaten vermacht, Gattinara aber ihm verſichert, das 
ſei unrichtig; Chievres habe dem Kaifer gar nichts vermacht. 
„Für ganz ſicher gilt aber,“ fährt er fort, „daß er eine ſehr 
große Summe Golves binterlaffen hat; die Spanier jagen 
öffentlih, das babe er ihrem Lande geraubt, das er nur zu 
feinem, nit zu des Königs Vorteil ausgeplündert; dasjelbe 
fagen die Neapolitaner, fo daß er einen üblen Ruf hinterläßt, 
da man ihn auch für einen Franzoſen hält***).“ Endlich fehreibt 








*) Die übrigens, wenn aud) erft am 6. Juni vorgetragen, merlwürdiger- 
weile fehon lange vorher verfaßt war, ba fie ben Neffen Cpidore®', den Erz: 
biſcof von Toledo, noch Teben läßt, 

**) Relazione di Franc. Corner p. 14. 

***) Gontarin’s Bericht vom 28. Mai. Am 3. Juni ſqhreibt er aus 
Mainz, es heiße, der Kaifer habe die Hand auf Chidvres’ Nachlaß gelegt, 
ber 600000 Dufaten beirage. 
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Aleander am 26. Mai, Chievres ſei, obwohl noch am Leben, 
doc) bereits fo vergefien, als wenn er nie auf der Welt ge: 
weſen wäre. Welchen Eindrudf fein Tod auf den SKaifer 
machte, melvet niemand. 

Daß Chievres wegen feiner Habgier ven ſchlimmſten Ruf 
verdiente, wiſſen wir zur Genüge. Aber damit ift doch das 
Urteil über die Bedeutung dieſes Mannes nicht erſchöpft. 
Wenn wir auf feine Thätigfeit zurüdbliden, treten zunächſt die 
Schattenjeiten grell in den Vordergrund. Die ſpaniſche Ver 
wirrung war wefentlic durch ihm verſchuldet. Zu der Geld- 
not, welde ven Kaiſer feit Jahren bevrängte, hatte er nach 
Kräften beigetragen. Seine Neigung, den Frieden mit Frank: 
reich faft um jeden Preis zu erhalten, war mehr als einmal 
bebenklic geworden. Fallen wir aber die Summe feiner 
DWirtfamteit zufammen, fo müffen wir dod wohl anerkennen, 
daß er ſich trog alledem um feinen Herrn erhebliche Verdieuſte 
erworben hat. Wie die MWeltftellung desielben einmal war 
und allein fein Tonnte, univerfal, nit national, verftand ſich 
die Beeinträhtigung faft all der verſchiedenen Länder, melde 
feine Herrihaft zujammenfaßte, von ſelbſt. Anfangs aber 
haben wir gefunden, daß Chievres als Niederländer wenigſtens 
das Wohl diefer feiner Heimat mehr berückſichtigte, als es bie 
politiſche Stellung Karla zuließ. Diejes niederländiſche Ins 
terefje ebenſowohl wie fein perfönliger Vorteil machte ihn zum 
beharrlichen Vertreter freundlicher Beziehungen zu Frankreich. 
Aber hat er deshalb Frankreih, mwenigitens von da an, wo 
Karl in Spanien von feiner Hauptmacht Befig ergriffen hatte, 
irgend ein weſentliches Intereſſe feines Herrn preisgegeben? 
Verſprochen allerdings hat er König Franz viel, aber weder 
in Navarra, nod in Neapel, noch bei der Kaiferwahl, noch in 
der Heiratsfrage irgend etwas Frankreich zuliebe gethan, 
wodurch Die Macht Karls eine Schädigung erlitten hätte. Daß 
ex dem leidenſchaftlichen Haß der Spanier gegen Frankreich nicht 
nachgab, wird man ihm ſchwerlich zum Vorwurf maden fönnen. 
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Und daß er den feit der Kaiſerwahl drohenden Ausbrucd des 
Krieges mit Frankreich hinauszufgieben verftand, bis der caſti— 
lianiſche Aufjtand niedergeworfen war und der Kaifer zu den 
Ständen des deutſchen Neiches ein recht günftiges Verhältnis 
gewonnen hatte, das wird man als ein Meifterftüc diplomatiſcher 
Kunft bewundern müſſen, wenn es der Kaijer nicht etwa noch 
mehr den Leichtfinn und dem Ungeſchick der franzöfiihen Politik 
verdankte. Wie weit auf der anderen Seite diefer Erfolg der 
Weispeit Chievres’ angerechnet werden muß, wie weit er fi) 
feit dem Herbſt 1518 in das Verdienft einer glücklichen Leitung 
der auswärtigen Politit Karls mit Gattinara zu teilen hatte, 
darüber find wir bis jetzt außer ftande, zuverläſſig zu urteilen. 

Hätte überhaupt, als Chievres durd die tötlihe Krankheit 
dem politiihen Kampfplag entrüdt wurde, nod eine Möglichkeit 
deftanden, ven Frieden mit Frantreich zu erhalten, jo wäre 
diefelbe ſchon durd den Umſtand befeitigt worden, daß eben 
jept Chieores auf diefe Dinge nicht mehr einwirken konnte. 
Gattinara, der jet, wenn er auch nicht in Chievres' univer: 
ſellen Einfluß einvüdte, doch jedenfalls die auswärtige Politik 
des Kaiſers weſentlich beftimmte, Gattinara dachte längit über 
das Verhältnis zu Frankreich ſehr anders als Chievres. No 
wichtiger war aber, daß jegt für Frankreich in der That die 
legte Stunde geſchlagen hatte, wenn es noch mit einiger Aus— 
ſicht auf Erfolg den thatfählich jeit Monaten eröffneten, bis— 
her aber verhüllten Kampf mit dem Kaijer aufnehmen wollte. 
Wenn König Franz die Kuriere und die Briefe abfing, welche 
Karl ven Eieg von Villalar und die raſch darauf folgende 
Unterwerfung der Comuneros melden jolten, und wenn ihn 
feine eigenen Agenten in Spanien von der troftlofen Wendung 
der dortigen Angelegenheiten unterrihteten, jo hielt er das 
natürlich ebenfo geheim, al3 der Raifer es aller Welt verkündigt 
baben würde, Aber er wußte ohme Zweifel feit Anfang Mai *), 


*) Wenn er Badoer auch erft am 17. Mai davon fagte. Santo 30, 201. 
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daß, wenn er von der ſpaniſchen Verwirrung nod irgend: 
welchen Nupen ziehen wollte, er feinen Augenblid mehr zögern 
durfte. Deshalb wurde denn jegt auch die Operation an ven 
Pyrenäen auf das äußerfte befehleunigt. Hatte der Herzog 
von Najera, der Gouverneur Navarra’3, don am 4. Mai 
geſchrieben, er erwarte jeden Tag den Angriff der Franzojen, 
ihren Einbruch bei St. Jean Pied de Port, fo vergingen nur 
wenige Tage, bis das wirklich geihah. Die feſten Plätze 
waren fo ſchwach befegt, die Gefinnung der Einwohner erklärte 
fi fo lebhaft für den jungen Henri d'Albret, daß weder 
St. Jean einen Widerſtand verfuchte, noch jelbft Pamplona 
den Franzofen eine ernſtliche Schwierigkeit bereitete. Die Stadt 
Tapitulierte ohne meiteres und die Citadelle widerſtand dem 
franzöfifhen Gefhüg nur einige Tage*). 

In dem Augenblide, wo franzöfiihe Truppen die Pyre— 
näen überſchritten, war der offene Krieg erklärt. Sobald ver 
Papſt die Nachricht davon erhielt, fagte er Gradenigo mit 
innerer Befriedigung, jegt würden bie Bemühungen Englands, 
die Streitigkeiten zwiſchen dem Kaifer und Frankreich beizulegen, 
zu nichts mehr führen; die Dinge feien zu weit gefommen **). 
€3 handelte fi nur noch darum, welchem Teile e3 gelingen 
folte, die Schuld des Bruches auf den anderen zu werfen. Was 
aber au Barroys und fein König verfuchen mochten, um bie 
Stände des Reiches davon zu überzeugen, daß er, an den Fries 
gerifhen Unternehmungen Roberts von der Mark und des Herzogs 
von Geldern durchaus unbeteiligt, vom Kaiſer in höchſt unmaoti- 
vierter Weife provoziert worden fei, alle Die Briefe des Königs 
an die Kurfürften und alle die mündlichen Auseinanderjegungen 


*) Sandoval 1, 502 f. Sepulveda p. 100 f. Weber der eine noch 
der andere gibt eine Zeitbeftimmung. Am 24. Mai teilte König Franz in 
Dion dem englifgen Gefandten mit, foeben feien ifm bie Schtüffel von 
Bampfona fiberbracht worden ¶ Vadoer berichtet (Sanuto 30, 221), vamplona 
jet am 17. Mai genommen. 

**) Öradenigo, Rem ben 3, Juni. 
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feines Gejandten vermochten es nicht zu hindern, daß ſich in 
diefem Konflift die Stände mehr und mehr zu Gunften des 
Kaifers erflärten. Nachdem Varroys die Iegten Briefe feines 
Königs vom 11. Mai den Kurfürften übergeben und vom 
KRaifer feine Verabſchiedung erbeten hatte, ließ Karl den Kurz 
fürften am 21. durch ein ausführliches Schreiben feine Recht: 
Fertigung und die Aufforderung zugehen, daß bie Stände des 
Neihes in ihrem Kaifer ſich ſelbſt verlegt erklären und in 
diefem Sinne dem franzififchen Könige antworten möchten*). 
Den nähften Tag lud er dann Barroys zum Abſchied ein. 
Derfelbe fand um den Kaifer die jämtlihen Kurfürften ver— 
fammelt, vor denen dann Gattinara erflärte, Kaiſerliche Majeftät 
bedauere, daß der allerhriftlichfte König ihn zum Kriege nötige, 
da er immer die Abficht gehabt, Frieden und Freundſchaft mit 
ihm zu erhalten; da es aber fo fei und ter Geſandte feinen 
Abſchied fordere, müfje der Kaifer es geſchehen laſſen. Den 
Tag darauf teilte Peutinger Contarini mit, weſentlich das ge— 
häffige Auftreten Frankreichs habe die ſchließliche Einigung der 
Stände mit dem Kaifer befördert, die nun dahin gehe, daß 
die Stände dem Kaifer nit nur zugefagt Hätten, bie ver— 
beißenen Streitkräfte ihm nötigenfalls vier oder fünf Monate 
vor Auguft 1522 zu ftellm, ober auch fpäter, wenn das etwa 
dem Kaifer beffer pafje, weil er vorher nah Epanien gehen 
müſſe; fie hätten ihm aud für ven Fall, daß die Franzofen 
irgendwie deutſches Gebiet angriffen, ihren Beiftand gegen 
Frankreich zugeſagt. Barroys beftätigte diefe Mitteilungen 
Peutinger's im weſentlichen *). 

Der Bruh war erflärt und konnte dadurch nicht rüd- 
gängig gemaht werben, daß am 23. ein außerorventlicer 
Gefandter Englands in Worms eintraf und noch denjelben 
Tag beim Kaifer Audienz hatte. Die engliihe Vermittelung 

*) Monum, Habsb. p. 190 ff. 


**) Gontarini’s Bericht vom 24. Mei. Bgl. das Cchreiben ber Straß- 
burger vom 23. Dial. 
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konnte die Situation noch für einige Zeit in einer gewiſſen 
Zweideutigkeit erhalten, aber den Krieg nicht hindern. 

Der Kaiſer, rühmte man jetzt bei Hofe, ſei von den Stän— 
den des Reiches mehr geehrt worden, als irgend einer feiner 
Vorgänger feit Hundert Jahren. Ueber Regiment, Kammer 
geriht, Landfrieven, vor allem über ven Nomzug hatte er vom 
Reichstag unerwartet günftige Beichlüffe erzielt. Jetzt konnte 
er au noch feinen Bruder Ferdinand als Statthalter dem 
Regiment vorfegen, wovon allerdings ſchon feit Monaten ges 
ſprochen worden war*). In all den Streitfragen mit Lune— 
burg, Württemberg u. ſ. w. hatte er thun Eönnen, was das 
Habsburger Intereffe verlangte. Da ihm fo die Stände 
gewährt hatten, was er irgend von ihnen zu erlangen 
boffen durfte, war denn endlich aud der Augenblid erſchienen, 
um dem Reihe feinen Willen in der Sache Luthers auf: 
‚zuerlegen. 

Die beiden Kurfürſten, welche darin vielleicht noch Schwie- 
rigkeiten gemacht hätten, Friedrich von Sachſen und Pfalzgraf 
Ludwig, hatten Worms bereit? am 23. verlafien. Kurfürft 
Joachim zeigte in dieſer religiöfen Angelegenheit gern um fo 
größeren Eifer, je weniger er durch feine Beziehungen zu 
Sranfrei den Kaifer ſich verpflichtet zu haben hoffen durfte. 
Der Kurfürft von Mainz war zwar noch immer voll Angft, konnte 
aber felbftverftändlich keinen Widerſpruch erheben. Der Kur: 
fürft von Trier hatte die Gründe des Brandenburgers, beſonders 
bereitwillig zu fein. Die meiften Fürſten waren bereit von 
Worms gejhieden. Kurz, jetzt endlich konnte der Kaifer fein 
Mandat gegen Luther mit der vollen Sicherheit vorbringen, 
daß ihm niemand mwiderfprehen werde. 

Auf den Nachmittag des 25. Mai waren die Stände ins 


*) Zunftal ſchreibt bereits am 22. März, man meine, ber Kaifer be- 
abfichtige, Don Fernando (ver fibrigens erft in der Gegend Kölns angelangt 
fei) lee governour general in his absence; bie Fürften wilden wohl 
barauf eingehen, weil fie feinem von ihnen biefe Stellung gönnten. 


Google ! 


9 — 


Nathaus geladen, um die fürmlihe Genehmigung der bisher 
gefaßten Beſchlüſſe vom Kaifer entgegenzunehmen. Er dankte 
ihnen für den bewiejenen guten Willen und Gehorfam, bat 
fie aber wegen einiger noch ſchwebenden Kleinigkeiten drei oder 
vier Tage Länger zu verweilen. Darauf begleiteten ihn die 
noch anweſenden Kurfürften und Fürften in feine Nefidenz, 
wo fie in dem großen Saale die ſämtlichen ſpaniſchen und 
italienischen Herren vom kaiſerlichen Hofe verfammelt fanden. 
Da traten nun nad vorher getroffener Verabredung die beiden 
päpftlihen Nuntien vor und überreihten dem Kaifer ein vor 
drei Tagen eingetroffenes höchft gnädiges Schreiben des Papftes, 
das er in frangöftfher Ueberjeung bereits mit lebhafter Freude 
geleſen hatte. Gattinara trug es mit lauter Stimme vor. 
„Die deutſchen Fürften,” ſchieibt Aleander, „vernahmen es 
mit großer Aufmerkſamkeit, die Italiener und Spanier mit 
Jubel.“ Darauf überreichten die Nuntien den vier Kur— 
fürſten die für fie beftimmten päpſtlichen Breven, welche fie 
mit großer Chrerbietung empfingen. Ein Teil der Fürften 
und die fremden Herren ſcheinen ſich jetzt entfernt zn haben. 
Den vier Kurfürften aber und den zurüdgebliebenen Fürften 
zeigte der Kaifer das längft von Aleander ausgearbeitete Mandat 
und ſprach „mit wahrhaft kaiſerlicher Autorität”: „Diefes ift 
das Edikt, welches id) in der Lutherſchen Sade ausführen 
laffen will, Ihr werdet es fehen.” Dr. Spiegel verlag e3. 
Darauf nahm Kurfürft Joahim das Wort und erklärte im 
Nomen der Stände, das Edikt gefalle ihnen, das fei der 
Sinn und Beſchluß aller Stände des Reiches geweſen, es 
müffe ohne die geringfte Aenderung in Vollzug gejegt werben. 
Aleander eilte, fih darüber einen authentiihen Akt auffegen 
zu laſſen. 

Draußen war eine zahlreiche Volksmenge verfammelt, die 
in größter Spannung das Geſchehene zu vernehmen erwartete. 
Denn da der eilige Aleander fein Schriftftüd bereits vor 
längerer Zeit in die Druderei gegeben, dann aber es hatte 
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gurüdziepen müffen, Hatten die Lutheraner gejubelt, der beffer 
unterrichtete Kaifer habe das Mandat gegen Luther zurückge— 
nommen. Jet flog die Kunde vom Gegenteil mit Windeseile 
durd die Stadt, bei den einen Jubel, bei den anderen Ent- 
rüftung erweckend. , 

Den anderen Morgen in frühefter Stunde eilte Aleanver 
zu Battinara, damit der Kaifer, das Edikt unterzeihne. Der 
Kanzler war plöglid vom Podagra überfallen; Mota übernahm 
es, die Bitte dem Kaiſer vorzutragen. Aber zuerft mußte 
herlommlicherweiſe der Kurfürſt von Mainz als Reichserzkanzler 
unterſchreiben; Aleander gab ihm teine Bedenkzeit. Bon da 
ging er in die Kirche. Es war ber erfte Sonntag rinitatis. 
Als Aleander nad) der Meſſe auf den Kaifer zutrat, fagte 
diefer lächelnd in franzöfti—er Sprache: „Ich weiß wohl, Ihr 
ſchlaſt nit.” Dann nahm er mit fidtbarer Freube bie 
Mandate in lateiniſcher und deuticher Ausfertigung, und mitten 
in der Kirche, vom Aurfürften von Mainz, dem Kardinal von 
Eitten, vielen Fürften und unzähligem Volk umgeben, unter: 
zeichnete er fie. „Nun,“ fagte er lächelnd zu Aleanver, „nun 
werdet Ihr mit mir zufrieden fein.” „Sicherlich,“ erwiderte 
Aleander, „aber nod viel mehr wird der Allerheiligfte, der 
heilige Stuhl und die ganze Ghriftenheit zufrieden fein und 
Gott danken, daß er einen fo guten, fo heiligen und frommen 
Kaiſer gegeben hat, den er in diefen feinen heiligen Vorjägen 
erhalten und fördern möge, durch welche Eure Majeftät ewigen 
Rubm und Lohn bei Gott verdient hat“ *). 

Nom Hatte geftegt. Das Edikt verdammte Luther in jo 
grellen Ausprüden, wie es von Aleanders Haß zu erwarten 
war und in der Form, melde die Kurie immer gefordert 
batte. Auf Grund der vom heiligen Vater erlafjenen Bulle 
wurde Luther als der böfe Feind in Menfhengeftalt, der einen 
Haufen alter Keßereien in eine ftinfende Pfütze verfammelt, 


Aleanders ausführlicher Bericht vom 26. Mai. Brieger ©. 221 fi. 
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und neue Gottloſigleiten hinzu verſammelt, der zu Aufruhr, 
Mord und Brand rufe, alle Gejege umftürze, ein viehiſch Leben 
lehre, in des Reiches Acht erklärt. Niemand darf ihm Unter— 
kunfi oder Nahrung bieten; wer feiner Habhaft wird, muß 
ihn greifen und dem Kaifer ausliefern. Seine Bücher müſſen 
vernichtet werden. Ueberhaupt aber darf im heiligen Reiche 
kein Buch mehr ohne Einwiligung der geiftlihen Obrigkeit 
gebrudt oder verfauft werben. 


Google 


Kaiſer und Papfl. 


Der Kaiſer hatte dem Papfı den größten Dienft geleiftet, 
er hatte ihm, foviel an ihm war, das in feiner Tiefe gegen ihn 
erregte deutſche Volk unterworfen. Und zivar mit einem ſchlau 
berechneten Handftreih. Denn mern aud der Reichstag, wie 
fich Luthet geftellt Hatte, eine Verwerfung feiner Lehre ſchwer⸗ 
lich abgelehnt hätte, diejes ganz römiſche Edikt, das „mit ein 
belligem Rate der Kurfürften unt Stände” und zwar fhon am 
8. Mai erlaſſen zu fein behauptete, würde der Reichstag nie 
genehmigt haben. Nicht den verfammelten Ständen, fondern den 
zufällig beim Kaifer anweſenden Kurfürften und Fürften, war 
es nicht vorgelegt, ſondern Tediglich vorgelefen worden. Wenn 
Kurfürft Joachim ohne jede Vollmacht die Zuftimmung der 
Stände erflärte, wenn er behauptete, in diefem Edikt fei die 
Meinung der Stände getreu ausgebrüdt, jo war das eine 
ſchreiende Unwahrheit, erftaunlih namentlih in der Hinſicht, 
als mit den Ständen nie ein Wort darüber war geredet worden, 
daß jetzt das gefamte Schriftweien deutſcher Nation dem Ber 
lieben des Klerus follte unterworfen werden. Wie man aud 
darüber denfen möge, daß diefem am 26. Mai vollzogenen Edikt 
das Datum des 8. Mai gegeben wurde, des 8. Mai, wo das 
Luther am 26. April für zwanzig Tage zugelagte fihere Geleit 
noch längſt nicht abgelaufen war, man aud von feiner Ent: 
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führung in Worns nod feine Ahnung hatte — wie man 
darüber denken möge, unter allen Umftänden war der Schein 
einer Zuftimmung der Stände wurd) Liftige Ueberrumpelung 
gavonnen worden. Und diejer große Sieg Noms wurde, wie 
Aleander mit dithyrambiſchem Ehwunge verfündet, durchaus 
der unerfehütterlichen Glaubenstreue und Ergebenheit des Kaiſers 
verbauft *). 

Wenn man das Dankjcpreiben Liejt, weldes der Papft am 
4. Mai auf die Faiferliche Erklärung vom 19. April erlich, wie 
er da betennt, daß des Kaiſers Tugend feine Erwartungen 
weit übertroffen, daß er Karls Ernſt, Weisheit und Frömmig- 
keit bewundern miſſe, wie er ſcheinbar begeiftert ausruft: Welche 
Seelengröße, welge Veharrlidfeit! Gott ſchütze dieſen König! 
wie er endlich verfichert, nichts erfehne er mehr, als daß fich 
ihm eine Öelegenbeit biete, durch irgend eine denkwürdige That 
fi) dankbar zu beweiſen**) — wenn man das alles Tieft und 
wenn man bedenkt, was der Kaifer in der That für diefen 
Papſt gethan batte, jo kann man faſt nieht mehr zweifeln, daß 
jegt endlich die aufrichtige Verbindung desſelben mit dem Kaifer 





>) Wenn er in überfirömender Freube am 26. Mai „die mehr als 
menfctiche Einficht und Augheit“ des Kaiſers preft, der jet, wo er ohne 
feinen Pädagogen bandfe, feine volle Ueberlegenbeit zeige; wenn er fagt, 
Gattinara und das Kabinett hätten das Mandat gegen Luther fojort ver- 
fünden, der Kaiſer aber in ſeiner größeren Umficht damit warten wollen, 
Bis. alle übrigen Gefhäfte mit dem Reistage erledigt feien, fo fängt das 
wenig wahricheintich. Ein fo blinder Cifer fimmt durchaus nicht zu dem, 
was Aleander ſelbſt in allen früheren Briefen von Gattinara’s Folitit be: 
rüptet hat. Es Heißt die Haltung des Kaifers, wie fie Aleander von 
Anfang an bezeugt, wie fir das Schreiben Karis vom 19. April aufs unziwei- 
deutigfte unbgibt, phöblich volltommen verfehren, wenn mm Karl der ums 
fihtige, Mug zurüdtaltende, Gattirara aber uud die anderen Räte bie 
ftürmiich vorbrängemden gewefen fein ſollen. Wir haben Gattinara ſchon 
im Herbft 1519 Karl die erftaunfichten Dinge nachrühmen Hören, Es war 
don ihm fehr weile amd edel, wenn er auch jet vor ben päpflichen Nuntien 
alles verdienſt bes gliclich erfochtenen Cieges dem Kaifer beilegte, an deffen 
Fahigleit ja gerade in Nom noch immer ftarf gezweifelt wurde. 

**) Bolan p. 281. 
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über alle Schwierigkeiten gefiegt habe. Und wirklich war ja 
Leo zulegt dod einen Augenblid aus feiner diplomatischen Rolle 
gefallen. Am 8. April mußte Manuel einen Kurier nad) Worms 
ſchiden, nur um dem Kaifer zu fehreiben, der Papft erwarte 
mit äußerfter Ungeduld Nachrichten über Luther, der, wie er 
meine, ſchon in Worms jein müfje; er erkläre fich bereit, das 
Bündnis mit dem Kaifer abzuſchließen; er ftehe ſchlecht mit 
Frankreich. Aber der Papft kehrte jehr raſch zu feiner wahren 
Politik zurüd. Schon am 11. April mußte Manuel berichten, 
über den Biſchof von Zamora habe es „fürchterliche Streitig- 
keiten“ gegeben*). Hätte der Papft nicht menigftens hierin 
jegt dem Koeiſer entgegenfommen follen? Zugleich bemerkte 
Manuel, er treibe den Vicefönig von Neapel, jo ſehr er nur 
könne, feine Truppen und Feltungen in guter Ordnung zu 
halten, was doch nur dann nötig war, wenn er die Verbindung 
des Bapftes mit Frankreich fürchtete. Am 17. wieberholte er, 
der Papft fei mit den Franzoſen durchaus nicht zufrieden, fie 
gäben ihm auch Urſache dazu; es ſcheine fo ihre Art zu fein, 
diejenigen zu verlegen, mit denen fie verhandeln. Aber, fuhr 
er fort, „trog allevem glaube Eure Hoheit, wenn die Franzofen 
dem Papft erklären, fie würden ihn gegen Ferrara unterftügen, 
jo werben fie ihn gewinnen‘**). Gr habe erfahren, daß der 
Biſchof von Piſtoja, welcher die Schweizer für den Papft ge- 
worben, diejenigen ausgewählt habe, welche Frankreich ergeben 
jeien, in der Meinung, der Papft werde mit dem Kaiſer zu 
thun haben. Am 22. mußte Manuel melden, die Franzojen 
hätten dem Papfte 24000 Dufaten für die Bezahlung der 
Schweizer gegeben; er fürchte nicht, daß ſich der Papſt dadurch 


*) Bergenvoth hat Nanuels Depeſhen vom 11., 14, 17 und 22. Aprif 
in ſeinen Calendar nicht aufgenommen. I benuße fie nad) den Kopien 
des Brit. Mus. Add. 28572 fol. 268 ff. 

**) Pero con todo esto eren V.A. que, si los Franceses cayeran 
en decir al papa, cuando vinieron estos Suigos, que le querian ayudar 
contra Ferrare, que le ganaran. 

Baumgarten, Geffidte Karls V. I. 32 


Google Mn 


N 


gewinnen laffe, aber der Kaifer müffe feine Entſchlüſſe raſch 
fafen, denn der Papſt wolle den Aufwand für die Schweizer 
nicht länger tragen. „Eure Majeſtät,“ rief Manuel, „hat Zeit 
verloren und das ift ein großer Verluſt. Sie muß nur noch 
ans Handeln denken, fonft wird fie Schande und Schaden er- 
feiden.” Am Schluſſe des Briefes feßte er hinzu: „Soeben 
habe ich erfahren, daß fie (die Franzojen), dem Rapft zukommen 
laſſen, Eure Hoheit werde ſich mit Frankreich verftändigen. Er 
ift geneigt, e3 zu glauben und da fünnte es fein, daß er das: 
ſelbe thäte.” Es jei von ber größten Wichtigfeit, daß der Kaifer 
tie Eidgenofen von der Verbindung mit Frankreich abhalte. 

Man jieht, Luther ift wieder aus dem Geſichtskreiſe der 
päpſtlichen Politit verihwunden. Er wird nad dem 8. April 
von Manuel drei Wochen lang nicht mehr genannt. Da taucht 
er gegen Ende des Monats doch wieder auf. Der Papit, 
ſchreibt Manuel am 27. April, habe ihm fagen laſſen, Luther 
ſei ſchon in Worms, es folle eine Disputation mit ihm ftatt- 
finden: das werde der fiherfte Weg fein, die Kirche vollitändig 
zu ruinieren. Der Papit, fügte Manuel hinzu, lege der Luther— 
ſchen Sache die größte Wichtigfeit bei; es könne von ihm nichts 
erlangt werden, wenn in dieſem Stüde nicht jein Wille ges 
ſchehe · . Da war mun alſo doch das Vorgehen Karls gegen 
Luther die unerläßlihe Bedingung des Bündnifjes mit dem 
Papſte? Wenn der Kaifer die Ketzerei hätte gemähren laſſen, 
würde das für den Papft jegt vielleicht ein erhebliches Motiv 
gewefen fein, fi mit Franfreih zu verbinden. Aber keines— 
wegs war deshalb das energifhe, vom Papfte felbft höchlich 
gepriefene Auftreten des Kaifer3 gegen Luther für Leo der 
entj—eidende Grund, ihm jegt die Hand zu reihen. 

Am franzöfifhen Hofe war man inzwifchen über die wahren 
Abfichten des Papites ebenfo im Unklaren, wie Manuel. Am 

*) Mus den Worten, welche Manuel hinzufügt, er Bitte den Kaifer, 


feine Pflicht gegen Gott zu erfüllen, geht deutlifh genug hervor, wie ſeht 
hier der glaubenseifrige Spanier mitrebete, 
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17. April bieß e8, der Papſt wolle die Liga nicht ſchließen; am 
nähften Tage teilte König Franz dem venezianiſchen Botſchafter 
mit, er habe Briefe vom Papſte, wonach derjelbe das Bündnis 
wolle; den folgenden Tag ſchickte der König Herrn von Giſors 
nad Rom, um die Sache in Ordnung zu bringen*). In einem 
etwas anderen Lichte erſchien die Lage dem venezianiſchen Bot— 
fafter in Nom. Am 14. juchte er ven Papft zu einem Ent 
ſchluſſe zu bringen. Leo wid aus: die Artikel des Vertrages, 
mie ihn Venedig wolle, müßten erft mit denen, die Frankreich 
geihidt, verglichen werben. Gradenigo erwiderte: „Heiliger 
Vater, das können wir fofort thun, es ift ja nur ein kurzes 
Shriftftüd,” Der Papſt meinte, das müfle ganz heimlich ge— 
ſchehen, er fei von hundert Spionen umgeben. Nach einer 
Weile hieß es, der Abſchluß müſſe in Frankreich erfolgen. Der 
Papft hatte ſich einmal wieter nach der Billa Magliana zurüd- 
gezogen, wo er Ronzerte und Komödien aufführen ließ. Dort 
fuchte ihn Gradenigo am 22. April auf. Zuerſt fagte ihm 
der Bapft, er habe ihm nichts mitzuteilen; dann aber berichtigte 
er fih: er habe die Artikel vergligen und Unterſchiede darin 
gefunden; er habe darüber nad) Frankreich geſchrieben und er— 
warte die Antwort. Der Papft, bemerkt Gradenigo, zieht die 
Sade in die Länge. Dann, da er das Geſpräch nod einmal 
auf das Bündnis zu bringen gejucht, habe der Papſt mit Er— 
zählungen über Spanien geantwortet, wo es drunter und brüber 
gebe. Bier Tage darauf juhte Gradenigo den Papſt abermals 
auf. Als er ihm fragte, ob er nichts Neuss habe, war die 
Antwort: Nein. Er erwarte aber feinen Verwandten, Rafael 
de’ Medici aus Deutſchland; von dem werde er etwas hören. 
‚md von der Liga jagte er nichts.“ Da der Kaifer in diefem 
Jahre gewiß nicht nad) Italien komme, wolle der Papfı das 
Bündnis nicht abſchließen, fondern ſich zwiſchen ven Parteien 
Halten. Einftweilen, ſchrieb Graberigo am 1. Mai, ſuche ver 


*) Berichte Badoers vom 17., 18. und 19. April. 
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Papſt auf jede Weiſe Geld zur Bezahlung der Schweizer zu— 
fammenzubringen, „jo daß man von hier jagen kann: alles 
iſt feil?). 

Am 30. April kam Rafael de' Medici in Rom an, welchen 
der Kaiſer nach den erften Verhör Luthers abgeſchickt hatte, 
um endlich, wenn möglid, in die Beziehungen zur Kurie Klar: 
beit zu bringen. In Worms hatte die Nachricht vom Durchs 
marſch der Schweiger durch die Lombardei die lebhafte Beforgnis 
gewedt, daß fie der Papft im Einvernehmen mit Frankreich 
kommen laffe, um fie gegen Neapel zu verwenten**). Welche 
Aufträge nun Rafael erbielt, läßt fid) aus feinen und Manuels 
Berichten Teider nur zum geringen Teile erjehen. Am 26. traf 
er in Florenz ein, wo er dem Kardinal de’ Medici einen Brief 
Karls überreichte. Zuerft fragte der Kardinal nad Luther, 
da der Papft angſilich Nachrichten erwarte, was nach feiner 
Ankunft in Worms geſchehen ſei. Nafael erzählte dann von 
dem Verlauf des erften Verhörs und von ten Maßregeln, 
welde ver Kaifer in Zukunft ergreifen wolle. Der Karbinal 
war damit jehr zufrieden. Den nächſten Morgen Iegte ihm 
Rafael ausführlich den Zwed feiner Sendung dar. Zuerſt 
war der Kardinal davon fehr überrafht. Er brüdte fein Er- 
faunen darüber aus, daß er mit Vorjhlägen gekommen fei, 
auf welche ver Papft nie eingehen fünne. Darauf entwidelte 
Nafael eingehend die Gründe, weshalb der Kaifer einen Aufs 
ſchub von zwei Monaten (für ven Beginn des Krieges mit 
Frankreich) wünſche; derſelbe werde für den Papſt fo vorteil- 
baft jein, wie für den Kaiſer. Nah längerer Erörterung 
meinte der Kardinal, auf den zweimonatlihen Aufſchub werde 
der Papſt vieleicht eingehen, aber mit einem defenfiven Bünd- 
nis werde er fi nie begnügen ***). 

*) Depefihen Gradenigo's vom 14., 23., 27. April, 1. Mai bei Sauuto 
30, 101 f. 116. 125 f. 

**) Corners Schreiben vom 19. April. 
* Schreiben Rafaels, Florenz den 28. April. Bergenroth p. 344 f. 
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Che Rafael den Papſt ſelbſt ſprechen konnte, war Manuel 
bei dieſem erſchienen, um ihm einen Brief Karls zu überreichen, 
mit deſſen Erklärung gegen Luther vom 19. April. Wenige 
Stunden darauf hatte Graf Carpi mit dem kürzlich angekom— 
menen Herrn von Giſors eine lange Unterrevung mit bem 
Papſte. Der/ausführlihe Bericht Carpi’s über diefes merkwür— 
dige Geſpräch hat fi erhalten*). Giſors hatte der Papſt vor— 
ber feine bejtimmte Antwort auf die Vorſchläge des Königs 
Franz geben wollen. Jetzt aber äußerte er fich in betreff des 
mit Frankreich verabredeten Unternehmens „jo feit und ent— 
ſchloſſen wie nur mögli“**). Unter diefem Unternehmen ift 
in erfter Linie der Angriff auf Neapel zu werftehen. Es han- 
delte fih u. a. darum, bie 6000 Schweizer dafür zu ges 
winnen, Deren Hauptleute hatten aber ausdrücklich ſchwören 
müſſen, nicht „wider das loblich Hus Oeſterrych“ zu ziehen 
und zu handeln.**) Der Bapft ließ durch den Biſchof von 
Piftoja darüber mit ihnen verhandeln. Die Hauptleute, fagte 
der Papſt, erflärten, fie könnten nicht ins Königreih Neapel 
marſchieren, da ihnen das von ihren Herren verboten ei, aber 
wohl könnten fie bis an bie Grenze vorrüden. Und einige 
Hauptleute, fügte der Papft hinzu, erklärten dem Bifhof, wenn 
nur erft einmal Frankreich und ver Papſt den Krieg angefangen 
hätten, dann würden fie fih aud nicht genieren. Aber die 
Erften wollten fie nicht fein; übrigens fänden fie die Zeit für 
das Unternehmen gegen Neapel jehr günſtig. Unter allen 
Umftänden aber, meinte der Papft, müſſe ſich König Franz 
raſch entſcheiden, ob fie zufammen die Schweizer unterhalten 
ober zurüdjenden wollten; denn er könne einen ſolchen Auf- 

*) In den handſchriften der Parifer Nationalbibliothet Anc. F. 3092 
fol. 8-10. In bemfelben Bande aud die weiterhin angeführten Cchreiben 
Carpis an König Franz. 

**) Et quant a leffet des executions des afaires accordez entre 
vous, ſchreibt Carpi dem Könige, nous lavons trouve si ferme et bien 


delibere et resolu, quil ne pourroit estre plus. 
»*») Eidgenöff. Abfiede IV, 1A. ©. 15. 
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wand nicht lange tragen. Der Papft war der Meinung, man 
folle die Schweizer behalten und „das Unternehmen ohne wei- 
teren Aufſchub beginnen“. Man hatte, nämlidy lange darüber 
debattiert, ob der Angriff auf Neapel zweckmäßig fei, ehe Frank: 
reich fein Bündnis mit den Eidgenoſſen geſchloſſen habe. König 
Franz hatte den Wunſch geäußert, dab der Papft zur Beförde- 
rung der darauf gerichteten Verhandlungen ein Breve an die 
Eidgenoſſen jenden möge. Das fand inbeffen der Papft nicht 
zweckmäßig; er wolle, fagte er, lieber durch den Biſchof von 
Piſtoja dafür wirken laſſen Ganz befonderen Wert legte nun 
aber der Papſt auf den Abſchluß der Liga mit Venedig, den 
ex feinerfeit3, wie wir oben fahen, nach Kräften Hintertrieben 
hatte. Ebenſo hatte König Franz den Papft bitten laſſen, er 
möge doch an Heinrich VI. ſchreiben und ihn zur gemeinfamen 
Abwehr des Kaifers auffordern. Das fei, meinte ber Papft, 
jest zu ſpät, da er höre, daß der Raifer nicht nad Italien, 
fondern nach Flandern gehen werde. Aber er wolle an den 
König von England ſchreiben „und fi) über den genannten 
katholiſchen König wegen der Lutherſchen Kegerei beſchweren“*), 
und gleiche Klagen an den König von Portugal und die anderen 
chriſtlichen Fürften richten. Haben wir nicht eben gehört, daß 
turz vor Garpi Manuel beim Papfte geweſen und ihm deſſen 
Erklärung vom 19. April mitgeteilt? Der Papft erflärte das 
fogar am Schluffe des Geſprächs Carpi felbft: Manuel babe 
ihm einen Brief des Kaiſers gezeigt „voller Anerbietungen und 
guter und großer Worte, durch die er ihm anzeige, daß er den 
Keger Luther verdammt habe“. Und tropdem Tann der Papft 
demfelben Carpi wenige Minuten vorher fagen, er werde ſich 
über Karl bei allen Fürften wegen feines Verfahrens gegen 
Luther beflagen. Nach diefer erbaulihen Mitteilung folgte die 
ſchon früher berigtete Neuerung des Papftes über den Biſchof 

*) Et se plaindre dadiet Roy Catholieque pour laffsire. de Luther 


heretique, qui sera un point encores davantaige et de plus grande 
importance que nest de vouloir entrer lediet Catholieque en Italie. 
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von Zamora, woran er dann ein begeiftertes Lob der „wunder= 
bar guten und fehr großen“ Vorbereitungen des franzöſiſchen 
Königs für ven Krieg ſchloß. 

In den nächſten Tagen erſchienen die Schweizer Haupt 
leute in Rom, melde ver Papft angeblich gerufen hatte, um 
mit ihnen über Neapel zu verhandeln. Am 7. Mai erhielt 
‚Garpi die Anzeige Lautrecs, daß das Bündnis Frankreichs mit 
den Eidgenofien abgeihloffen fei. Eofort ging er mit Gifors 
zum Bapfte. Diefer empfing fie mit der freudigen Botſchaft, 
der Biſchof von Piſtoja verfihere ihn, die Schweizer hätten 
ſämtlich beichloffen, ohne alle Nüdfiht an die Grenze Neapels 
zu rüden, ein großer Teil verjelben, die am beften franzöfiich 
Gefinnten, würden auch noch viel weiter gehen; fie fehnten fi) 
nad) dem Unternehmen. Da nun Garpi dem Papfte die Bot: 
ſchaft Lautrecs mitteilte, war der heilige Vater höchlich erfreut 
und rief, da die Sahen fo ftünden, müſſe man feine Stunde 
mebr verlieren, das ſei von der höchſten Wichtigkeit‘). Da 
die Eidgenoffen ihren Bund mit Frankreich geſchloſſen, fei Fein 
Zweifel, daß jegt der ganze von ihm geworbene Haufe ſich an 
dem Angriffe beteiligen werde; König Franz könne fie nun ſo— 
fort in feinen Solo nehmen. Carpi war nad dieſer ja doch 
ganz unzweidentigen Neußerung des Papftes voll der allerbeften 
Hoffnung; er ſah die Lage im günftigften Lichte. Dod mahnte 
er König Franz zur ſchleunigſten Erklärung über die Befoldung 
der Schweizer und das Bündnis mit Venedig **). 

Auch am 13. Mai konnte Graf Carpi noch ſehr Erfreu- 
liches melden. Die Schweizer Hauptleute, ſchrieb er, hätten 
ſich allerdings zu nichts mehr herbeigelaſſen, als daß fie ven 
Papſt und den Kirchenſtaat gegen jedermann verteidigen wür— 
den; fie feien auch bereit, an die Grenze Neapels vorzurüden; 


*) Que estant ainsi, il ne so devroit perdre temps une heure a 
commancer lentreprise, Car cestoit le point de la plus grande im- 
portance. 

**) Garpi's Schreiben vom 8. Mai. 
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überſchreiten würden ſie dieſelbe aber erſt, wenn fie von ihren 
Oberen die Erlaubnis dazu erhielten*). Ueber des Königs 
legten Brief habe er mit dem Papfte nod nicht eingehend reden 
tönnen, weil berjelbe ein Heines Purgirmittel genommen. Aber 
ex könne verfihern, daß der heilige Vater feſt und unerf&ütter- 
fi an den mit König Franz getroffenen Abreven halte und 
gegen ihn fo gut gefinnt fei, daß man nichts Beſſeres wünſchen 
tönne**), troß der etwa von Nafael de Medici überbrachten 
Anerbietungen des Kaifers, feiner Verurteilung Luthers und 
der Praltifen und Schliche Don Manuels, der in Verzweiflung 
fei, daß er nichts von dem, was er wünſche, erlangen fünne, 
und die Ankunft Rafaels, auf die er große Hoffnungen geſetzt, 
ihm nichts genugt habe. 

Verzweifelt war nun Manuel gerade nicht, aber verbrieß- 
lich genug fand er die Situation in ver That. Als Rafael 
angefommen, ſchreibt er dem Raijer am 12. Mai, habe fi ver 
Popſt bereit erflärt, das Defenſivbündnis abzuſchließen, ala 


*) Aus den Schweiger Alten ift über dieſe Verhandlung des Bapftes 
fein ganz Mares Licht zu gewinnen. Feſt ſteht danach, daß der Papit Ende 
April einen Verſuch machte, die Hauptieute dafür zu gewinnen , daß, wenn 
fie auf dem Gebiete des Kirchenftanteß mit den Spaniern in Kampf fämen 
und Gott ihnen den Sieg gäbe, daß fie dann den geichlagenen Feind aufs 
neapotitaniflje Gebiet verfolgten. Die Hauptleute ertlärten, fie Hätten dazu 
feine Gewalt und müßten darum am ihre Oberen jchreiten (Meldung der 
Hauptfeute, Rimini den 23. April. Eigen. Aid. IV, 1A ©. 39. Die Eid- 
genoffen erwiberten am 4. Mai auf diges Schreiben und das entfpredhenbe 
Geſuch des Bifchofs von Pifoja, ihre Kuechte folten nicht über Die Grenzen 
des päpftlichen Gebietes hinaus und namentlich nicht gegen Werbilndete ge: 
führt werden (ebendaf.). Obwohl nun, als die Hauptiente in Rom ankamen, 
diefe Weifung noch nicht dort fein fonnte, findet fi) doch in ben verſchiedenen 
Bericpten, welche die Hauptleute während des Mai in die Heimat ſchiten 
(AG. ©. 46, Stricter, Atenfammlung 1, 20 ff), nit die Teifefte Spur, 
daß der Papft in Rom fein frühere® Anfinnen wiederholt habe. Ob daraus 
freitich gefolgert werben darf, daß der Papft auch nicht mit einzelnen Haupt« 
leuten darüber geredet habe? 

**) Que nostre tres seint Pere persevere ferme et sans en rien 
varier es choses accordees entre vous et est de si bon vouloir envers 
vous, que Jon ne pourroit desirer mieulx. 
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dann aber ſeiner Forderung gemäß die Artikel aufgeſetzt worden, 
babe er die Sache hinausgeihoben, und al Manuel ji dar— 
über befchwert, habe er peremtoriſch erflärt, das befenfive 
Bündnis werde er nicht annehmen, weil ihm dasſelbe nach— 
teilig, fei aber zu einem Offenfivbündnis mit dem Kaifer und 
England bereit. In der That habe er dann mit dem Papſte 
die einzelnen Artifel eines folhen Angrifjsbiündniffes formus 
liert; man habe ſich vollfommen geeinigt, der Papft den Tag 
zur Unterzeichnung beftimmt. Als er nun aber an biefem Tage 
zum Papſte fam, fing berfelbe eine lange Unterrevung an, 
deren Schluß war, er wolle an einem anderen Tage unter: 
zeihnen. Und fo jhob er die Unterzeichnung einen Tag nad 
dem anderen hinaus. Bald wurde Manuel klar, daß er feinen 
Sinn geändert habe, höchſt wahrſcheinlich aus Schreden über 
das Bündnis, weldes die Franzofen mit den Schweizeru ab- 
gefäloffen zu haben behaupteten. In den legten drei Tagen 
hatte es Manuel Hlüger gefunden, den Papft gar nicht zu fehen, 
weil er fürchtete, es könne einen offenen Bruch geben, aber 
durch andere Perfonen die Verhandlungen fortführen laſſen. 
Das Rejultat war die Erklärung des Papftes, wenn e3 wahr 
fei, daß Frankreih ein Bündnis mit den Eidgenofjen abge— 
ſchioſſen, wolle er den Vertrag nicht unterzeichnen. Manuel 
fügte hinzu, Teiver habe ber Papſt feine große Meinung von 
des Kaifers Maht*). Diefer müſſe ihm daher Angſt maden, 
durch Abſchluß des Bündniſſes mit England, durh Trennung 
der Eidgenofjen von Frankreich und dadurch, daß er Verhand- 
Lungen mit Frankreich anfnüpfe und dafür forge, daß die 
Nuntien in Frankreich davon erfahren. Er feinerjeit3 habe 
dem Vicefönig von Neapel geſchrieben, er folle feine Armee 
nahe an die Grenze des Kirchenſtaates vorfehieben und den 








*) Dazu Hatte der kurzlich angefommene neue Gefandte Englands das 
Seinige beigetragen. Wolfen arbeitete überhaupt dem Kaifer in Rom mög« 
ũchſ entgegen, indem ex ben Papft bat, neutral zu bleiben. 
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Feinden des Papftes im Königreihe ausgeſuchte Freundlichteit 
zeigen. Der Kaijer möge den Nuntien erklären, da der Bapft 
das Bundris nicht unterzeichnen wolle, jo werde er auf den 
allgemeinen Frieden der hrüftlihen Fürften hinarbeiten. Das 
werte fiher „ein Floh im Ohr des Papites fein“ *). 

Am 15. Mai glaubte Manuel etwas Günjtigeres berihten 
zu lönnen. Der Papſt hatte ihn Tags zuvor gebeten, nur 
nod einige Tage zu warten, bis er pofitiv wiffe, wozu ſich 
die Schweiz gegen Frankreich verpflichtet habe. An eben dieſem 
14. hatte Carpi, von dem Gradenigo ſchrieb, ohne feinen Rat 
thue der Fapft nichts, eine lange Unterredung mit ihm über 
die legten Briefe des franzöſiſchen Königs. „Seine Heiligleit,” 
ſchreibt Carpi, „hat alles ſehr gut gefunden und ift ſehr er= 
freut geweſen, von all den guten Anftalten und Vorkehrungen 
zu hören, die Ihr auf allen Seiten getroffen habt, um ohne 
Aufihub zur Ausführung der Unternehmungen zu fchreiten, 
melde Seine Heiligkeit durchgeführt zu fehen wünſcht; darin 
ift er fo feſt und entſchloſſen wie möglich.” Beſonders freue 
ſich der Papft über die gute Antwort in betreff des Bündniſſes 
mit Venedig. Wenn dasjelbe abgeſchloſſen fei, müſſe alles ſehr 
gut gehen. Der Papſt werde dann jofort alle nötigen Erklä— 
rungen geben, „damit Ihr die Reiterei und das Fußvolf, das 
Ihr im Herzogtum Mailand Habt, in Vewegung fegen lönnt 
jur Vereinigung mit den päpftlihen Truppen, melde bereit 
fein werden, um ins Königreih einzurüden“. Aud) die vom 
Papſte gedungenen Schweizer würden ſchon mitmachen, wenn 
fie fähen, daß es gut gehe; „denn ihre Natur, meinte ber 
Bapit, ift fo, daß fie germ gewinnen und fi zu denen halten, 
melde im Borteil find”. Sie lönnten dann wohl jene hinder= 
liche Klaufel fo auslegen, daß ein Angriff auf Neapel keinen 
Angriff auf das Haus Defterreih bedeute, da es fein äfter: 
reichiſches Erbland jei, wohl aber die Kirhe eine volles Hecht 





*) Bergenrorh 2, 347 fi. 
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auf dasſelbe habe. Die Schmeizer liebten derartige Hinterthüren. 
Er hoffe, alles werde trefflih gehen. 

Darauf begann der Papſt von dem zu reden, was ihm 
Rafael de’ Medici überbracht. Der Kaifer habe ihm vie ſchönſten 
Anerbietungen und die beiten Worte und Entſchuldigungen 
geſchickt, daß er ſich in der Vergangenheit nicht gut aufgeführt 
Habe, in Zukunft aber wolle er fi) durchaus vom Nat des 
Papſtes leiten laſſen, fi ganz in feine Hand geben; er bitte, 
daß er ihn wie ein guter Vater aufnehme. Denn er habe be- 
ſchloſſen, Seine Heiligkeit fole ebenſowohl das Neid), feine 
Königreiche und Herrfchaften regieren, wie den Papat und den 
Kirhenftaat. Zum Schluffe bitte er ihn, das defenfive Bündnis 
ſofort abzuihließen und ihm die Inveftitur mit Neapel zu 
geben. Danach möge ihm der Papft in allen Dingen feine 
Abfihten und Wunſche eröffnen, er werde fie alle ofne Aus— 
nahme erfüllen. Nach den Reden und der Inftruftion Rafaels 
komme es ihm vor, der Kaiſer habe andere Dinge im Sinne; 
da er ihm aber nie etwas habe bewilligen wollen, verſuche er 
e3 mit der Defenfivallianz allein, weil er glaube, die ſei am 
leichteſten zu erreihen. Wenn er, ver Papſt, aud das ab- 
ſchlage, werde er wohl Har jehen, daß er andere, wichtigere 
Dinge nit erlangen Könne. Der Papft fuhr fort: ta Rafael 
und Manuel fähen, er wolle mit dem Kaifer nichts abſchließen 
trog aller feiner Anerbietungen und ver Erklärung des katho— 
liſchen Königs gegen Luther, won der fie ein gewaltiges Auf- 
heben madten, als wäre das ein großes Miyfterium von höch— 
fter Bedeutung gewejen, wofür ver Papft dem katholiſchen 
Könige ſehr verpflitet fei, fo hätten fie den ftarken Verdacht 
gefaßt, daß Seine Heiligkeit böfe Abfihten habe und zum Anz 
griff auf Neapel neige, aber auf eigene Rechnung, wenn auch 
mit franzoſiſcher Unterftügung. Carpi erwiderte auf dieſe 
merkwürdige Erpektoration des heiligen Vaters, die Demut und 
Nachgiebigkeit, welde der Kaifer jett an den Tag Iege, beweiſe 
keineswegs, daß berfelbe jegt von befjeren Abſichten befeelt fei, 
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ſondern nur, daß er von der Not dazu getrieben werde, weil 
jeine Geſchäfte überall ſchlecht giugen, der Bruch mit Frankreich 
eingetreten jei und er fürchte, daß es mit den Echweizern ibm 
Neapel nehme. 

Am 17. ließ der Papſt Carpi abermals rufen. Ueber das 
zwiſchen ihnen geführte Geipräd Liegt des Grafen Beriht vor, 
in dem er, wie er jagt, dasjelbe „Wort für Wort“ wieders 
gibt. Nach ihrer Iepten Unterrebung, begann der Papſt, jei 
Manuel zu ihm gekommen und habe ihn auf eine jehr auf: 
fallende Art bejtürmt: er wolle nicht länger mit Worten hin 
gezogen werden, die ihn wie feinen Herrn täuſchten; er wolle 
„ganz Bar willen, ob der Papſt feines Herrn Forderung (die 
Inveſtitur mit Neapel und das Defenjiobündnis) bewillige; er 
fordere ein einfabes Ja oder Nein, damit der Kaifer danach 
feine Eutſchluſſe jaffen fünne. Er babe das alles in ftolzer 
Sptache mit jehr boſen Mienen gejagt. Darauf der Papft: 
über die Inveſtitur wolle er noch nachdenken. Das Bündnis 
ſei, wie er ſchon zehnmal erklärt, unnötig, ta noch die alte 
mit Marimilian und Ferdinand geſchloſſene Allianz in Kraft 
ftehe. Manuel: da die Verhandlungen über Neapel ſchon zwei 
Jahre gedauert, habe der Papft doch Zeit genug gehabt, dar— 
über nachzudenten. Papft: über jo wichtige Dinge fünne man 
nie genug nachdenken. Uebrigens hoffe er einen allgemeinen 
Frieden herbeizuführen. Darauf habe denn Manuel gevroht, 
der Kaifer werde mit Frankreich anknüpfen und das für ven 
Papſt üble Folgen haben. Der Papit habe die Miene ange 
nommen, bas nicht zu verfteben, fondern gejagt, er könne ſich 
nur barüber freuen, wenn der Kaifer mit Frankreich in guter 
Freundſchaft Iebe. Darauf habe Manuel plöglih ven Ton ge— 
ändert umd leife und vertraulich geſagt, es würde für dem 
Papſt doch beffer fein, wenn er ſich mit dem Kaifer zu einem 
guten, gerebten und verjtändigen Kriege verbände, der ihm 
einen fiheren Gewinn brägte. Der Kaifer fei feſt entſchloſſen, 
mit dem Rapfte ein Offenfiobünbnis zu fließen, um die Sran- 
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zoſen aus Jtalien zu entfernen, den Herzog von Bari oder eine 
andere dem Papfte genehme Perfönlichkeit nad Mailand zu 
jegen, dem Papſte Barma und Piacenza mit allen Rechten zu 
geben, ihn auch fonft in allem, was er wünſche, zu unterftügen. 
Die Antwort des Papſtes habe darauf gelautet: das fei gerade 
die rechte Zeit, ſolche Pläne zu machen, wo fi Frankreich mit 
der Schweiz verbunden, wo er ſelbſt mit Frankreich auf dem 
beiten Fuße ſtehe und er felbft ihm Parma und Piacenza ges 
geben habe. Da der Papſt auf alle von Manuel weiter vor— 
hebrachten Gründe immer bei derſelben Erklärung geblieben ſei, 
babe zulegt der Spanier in beftigem Zorn gerufen, er wiſſe 
alles ganz genau, ver Rapit hege böſe Ablichten gegen feinen 
‚Herrn, er werde es demſelben melden. Damit ſei er zorn— 
glühend fortgegangen. 

Wenn man mit dieſer farbenreichen Erzählung des Papftes 
die Depeſche Manuels vom 22. Mai vergleicht, jo fieht man 
wohl, wie erfinderiih die Nhantafie Leo's war. Nod deutlicher 
erhellt da3 aus dem, was der Papſt Carpi noch weiter zu er= 
zählen hatte. Hieronymus Adorno, fuhr er fort, der intime 
Freund Manuels, habe nad) jenem Geſpräch an den die Ger 
ſchäfte führenden Sekretär des Kardinals de’ Medici gejchrieben: 
Manuel fei ganz verzweifelt und hide einen feiner Diener an 
den Raifer mit den ſchlimmſten Depeihen von der Welt. Carpi 
fährt fort: „Das, jagte der Papſt, habe er mir alles mitteilen 
mollen, damit ich ihm viete und es Euch ſchriebe und Euch in 
feinem Namen bäte, da die Sachen foweit gefommen und er 
faſt vor dem offenen Bruche mit diefen Leuten ftände, daß Ihr 
alle beeilt, um zur Ausführung zu fommen, da e3 nicht länger 
möglich jei, zu diffimulieren“*). Carpi ſuchte ven Papft damit 


*) Vous priant de sa part, puisque lea choses estoient jusques 
1a et quil estoit preaque a la rompture ouverte avec cos gens, faire 
dilligentes toutes choses pour venir a lexecntion des afaires, puisquilz 
me se peuvent plus longuement entretenir en dissimulation et cou- 
venture. 
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zu beruhigen, Manuel habe nur alle Künſte aufbieten wollen, 
um ihm auf die Probe zu ſtellen. Aber der Bapit wußte noch 
mehr: faft noch mehr als Manuel fürchte er deſſen Anhänger 
an feinem Hofe. Einer verjelben babe jenem Sekretär ge— 
ſchrieben: jegt fei die Zeit gefommen, wo der Papft duch den 
Kaiſer alles erreigen könne, was er wolle; „wenn er die Ges 
legenheit zu benügen wüßte und dieſes gute Kind, den Kaijer, 
in die Arme nähe, fünnte er die ganze Welt regieren; wenn 
er das aber nicht thäte, würde er es jehr bald bereuen“ *). 
Zum Schluſſe bemerkte der Papſt, am 15. habe er den Schweizern 
ihren bitten Sold gezahlt, bis zum 20. müffe er fi) ent- 
ſchließen, ob er fie verabj®jieven wolle; es bringe ihm in bie 
größte Verlegenheit, daß von König Franz noch immer feine 
Antwort da fei; Carpi möge den Abend doch wieder zu ihm 
kommen, denn er müffe einen Entſchluß fafjen. 

Wie lange befand er fih ſchon in diefer peinlihen Lage 
einen Entihluß fafen zu müſſen und nicht zu Finnen! Wir 
wiffen, wie gereist er längft gegen Frankreich war, von dem 
er feine großen Tienfte nicht genügend anerfannt und belohnt 
glaubte. Wenn er nun erwog, wie laſſig dieſes Frantreich 
die großen Chancen des legten Jahres gegen den Kaifer un: 
genutzt gelafjen hatte, jo konnte er mohl erwarten, daß bie 
Dinge in Zukunft für den Kaifer fi) noch günftiger geftalten 
würden. Die legten Erfolge desjelben am Reichstage kannte 
er noch nicht; deß er aber das Ereignis von Billalar, den 
vollftändigen Zufammenbrud der Comuneros, dieſe große 
Wendung der ſpaniſchen Dinge, denen er mit Recht immer 
die höchſte Bedeutung beigelegt hatte, fpäteftens Mitte Mai 

*) Et quil seroit le maistre et celuy qui gouverneroit tout le 
monde, sil savoit connoitre loccasion et embrassast ce bon enfant 
lempereur (propres parolles) et ses affaires le recueillant en son sein. 
Daß der föfliche Muebrud ce bon enfant lemperenr nicht von einem An« 
bänger des Kaiſers fammt, fenbern die Schägung bes Papftes ausdrildt, 


mit deffen Erfindung wir e8 ja in tiefer ganzen Erzählung zu thun haben, 
wird wohl niemand Fezweifeln. 
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erfahren habe, läßt fi) nicht bezweifeln. Wenn mun ver 
Kaifer trog der fpanifhen Empörung ſich behauptet hatte, 
wieviel ftärfer ftand er jegt da! Und da beging Frankreich 
den Frevel, in feinem Bündnis mit den Eidgenofjen ven ge 
haften Herzog von Ferrara in die Reihe feiner Aliierten aufs 
zunehmen! Das gab, foviel wir ſehen können, den Ausſchlag. 
„Die Franzofen,” fchreibt Manuel am 22. Mai, „haben den 
Papſt dadurd beleidigt, daß fie Ferrara in das Bündnis mit 
den Schweizern aufgenommen haben.” Und Carpi beridtet 
am 29. Mai, Manuel habe dem Papft eine Abſchrift des von 
Frankreich mit der Schweiz abgejhloffenen Vertrages gezeigt, 
in ben der Herzog von Ferrara aufgenommen fei. Der Papft 
babe das nicht glauben wollen. Aber feitvem ſeien mehrere 
Abihriften des Vertrages nad) Rom gekommen, welche mit der 
von Manuel dem Papfte vorgelegten übereinflimmten. Der 
Papſt fei davon fehr peinlich berührt, zumal aus Frankreich) 
fo lange feine Briefe gefommen feien. Der Papit fage ihm 
zwar, er glaube ven Abſchriften nicht; wenn es fi aber 
wirklich jo verhielte, daß Ferrara in das Bündnis Frankreichs 
mit der Echmeiz aufgenommen fei, jo miüfle fi der König 
ſehr beeilen, den Papſt zufrieden zu ftellen. 

Es war zu fpät. An demfelben 29. Mai Fonnte Manuel 
die wichtige Nachricht melden, der Papſt habe ihm durch Rafael 
de’ Medici den von ihm unterzeichneten Bündnisvertrag geſchickt 
und Giovanni Matheo Ghiberti, jener einflußreihe Sekretär 
de3 Kardinal Medici, Habe vor feinen Augen das päpftlihe 
Siegel darunter gedrüdt. Manuel feinerfeits unterzeichnete 
ein zweites Eremplar mit dem Verſprechen, der Kaiſer werde 
die Ratifizierung in fünfundzwanzig Tagen fenden. Manuel 
beſchwört den Kaifer um raſche Entſcheidung. Die Fürften, 
welche große Dinge vollbracht, ſeien Männer von rafcher That 
geweſen. Wie Nafael de' Medici venfelben Tag dem Kaijer 
ſchrieb, war der Papft nod) immer nicht ohne Bedenken. Er 
meine, fih durd) den Vertrag ganz vom Kaifer abhängig zu 
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machen, er fürchte, dieſer Fonne ibn betrugen. Er fürdtete 
vor allem Frankreih. Tesbalb drang er in Manuel, der 
Vertrag mühe geheim gehalten werden, bis die Zeit zum 
Angriff auf Frankreich gekommen fei. Diefen Angriff erſehnte 
er mit der größten Ungeduld. Gegen Mailand, äußerte er 
Manuel Anang Juni, müſſe das Unternehmen jofort begonnen 
werden, Für einen Bandftreih gegen Genua hatte er dem— 
felben bereits vor acht Tagen Geld gegeben. Cr fühlte ſich 
nit fiber, che der Kaifer vollftändig, umeiderruflid mit Frank- 
reich gebrochen. Er drang in ihm, perjönlic in Frankreich 
einzufallen, damit König Franz nicht nad) Italien kommen 
könne, England zu gewinnen und die Eidgenofjen durch den 
Kardinal von Eitten bearbeiten zu lafjen. 

Der Papft hielt den Abſchluß des Vertrages mit dem 
Kaifer fo geheim als möglich. Faſt den ganzen Juni hindurch 
gelang es ihm, Gradenigo zu täuſchen. Erſt am 28. erklärte 
ex demfelben, Franfreih wolle ihm feine Städte nehmen, er 
werde fi) verteidigen und mit dem Kaiſer Freundichaft 
fließen *). Carpi hatte aber alsbald den Umſchlag gemerkt 
ober gar vom Papſte erfahren. In Bezug auf Ferrara teilte 
er durchaus die Empfindungen besfelben, da er ſich von Herzog 
Alfons ebenjo gekränkt und verkürzt fühlte wie diefer. Man 
möchte faſt meinen, ev babe einen Moment für Frankreich 
nihts mehr thun wollen, fobald er deſſen Verbindung mit 
feinem Feinde erfahren. Denn am 2. Juni finden wir ihn 
zu umferer großen Ueberraihung im Bade Pozzuoli bei Neapel. 
Auf Nat der Aerzte, ſchreibt er dem König, habe er ſich dahin- 
begeben müſſen. Späteftens am 31. Mai muß er Nom 
verlafjen haben. Aber ſchon am 14. Juni ift er wieder dort. 
Er ſchreibt an diefem Tage König Franz eine lange Erklärung 
des unglüdlihen Ausganges feiner diplematifhen Gampagne. 
Bu feinem höchſten Erftaunen, beginnt er, babe ex erft jeht 


*) Sannto 30, 322. 
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des Königs Brief vom 19. Mai erhalten, obwohl das Paket 
von Mailand ab durch einen feiner Leute bejorgt fei und er 
Yange vorher einen Brief der Königin-Mutter von demfelben 
Datum bekommen habe, welcher den ihres Sohnes anfündigte, 
Obwohl nun die Dinge fo übel ftänden, daß fi wohl nichts 
mehr machen laſſe, habe er doch nach reiflicher Ueberlegung 
für das Beſte gehalten, dem Papfte den Brief mitzuteilen, 
damit er den guten Willen des Königs febe, ale mit ihm ges 
troffenen Verabredungen durchaus zu erfüllen. Nachdem er 
den Brief gelefen, fagte der Papft über den Vertrag mit Ve— 
nedig: „Wollte Gott, der Vertrag wäre abgeſchloſſen worden, 
dann würden die Dinge nicht geworden fein, wie fie find!“ 
Aber nad) feinen Nachrichten aus Venedig hätte er nicht glauben 
Tönnen, daß es dem Könige mit dem Vertrage Ernſt jei. Dann 
gab es eine fehr lange Erörterung über die Befoldung der 
Schweizer, deren Uebernahme der König ablehnte, weil ihm der 
Krieg in Navarra und an der flandriſchen Grenze fo große 
Koften verurfadhte, der doch auch im Intereſſe des Papftes 
geführt werde. Das ftellte diejer durchaus in Abrede. Was 
der König über dieſen Punkt fehreibe, ſei überhaupt nichts 
anderes als eine ſchlechte Ausrede. Er wiſſe ſehr wohl, wie 
es eigentlih zufammenhänge; denn verſchiedene abgefangene 
Briefe enthielten ven Beweis, daf mehrere Räte des Königs 
den Bruch mit der Aurie gewünſcht hätten. 

Der König hatte gerieben, wenn ver Papſt von ven 
großen Anerbietungen Manuels gerevet, jo habe er deren auch 
erhalten, er ſei vom Kaifer ſicherlich nicht weniger beftürmt 
worden, als der Papft. Diefer entgegegnete darauf, er habe 
trog aller Verlodungen Manuels unerſchütterlich Stand ge— 
halten, den König jedesmal von den Anerbietungen feines 
Gegners unterrichtet. Da er aber die zuverläffige Kunde er— 
halten, dab man ihn geringihäßig behanble und auf einige 
Heine Leute (d. h. Ferrara) mehr Rückſicht nehme als auf ihn, 


da habe er ven Entſchluß gefaßt, Partei zu BERN und für 
Baumgarten, Geffigte Karla V. I, 
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feine Intereffen zu jorgen*). Das Gefpräh wandte fid) jeht 
auf die Kaiferwahl, indem der Papft behauptete, er habe nie 
einen Wunſch des Königs abgelehnt, immer mehr gethan, als 
derjelbe begehrt, fo ganz befonders beim Wahlkampfe. Wenn 
die franzöfiihen Agenten mit der Thätigfeit feiner Gefandten 
nicht ganz zufrieden gewejen wären, fo fönne fi das nur auf 
ven Tegten Moment beziehen, wo dod alles für König Franz 
verloren gewefen. Uebrigens fei die Abficht des Papſtes ſelbſt 
da nod eine andere geweſen. 

Ale Streitigkeiten der Iegten Jahre wurden wieder durch— 
genommen. Zulegt fagte der Napft: „da niemand wiſſen kann, 
wie es fih in Wahrheit mit den Differenzen zwiſchen dem 
Könige und mir verhält, fo Eitte ich Gott, er möge Richter 
darüber fein.” Der wiſſe, wie gute Abfihten er ſtets gegen 
den König gehegt bis zu dem Xugenblid, wo er habe erfennen 
müffen, daß man ihn getäufct und gering gefchäst**). Jetzt 
nod darüber zu tisputieren, habe keinen Sinn. Als Carpi 
einwarf, jo weit fäen die Dinge doch wohl noch nicht, daß fie 
ſich nicht mehr redreffieren ließen, rief der Papft, fie feien nur 
zu weit. Im feiner großen Liebe zum Könige habe er Lange, 
lange gewartet, aber zulegt habe er es nicht mehr ertragen 
fünnen. So habe er ſich gezwungen gefehen, „ſich zum Anechte 
eines anderen zu machen und. fi in feine Hände zu geben, 
wo er von Herzen Euch angehört habe”; einen Streid der 
Verzweiflung zu begehen und zu handeln, tie die Frans 
zoſen, die gewöhnlich die Vergangenheit vergäßen und nur 
an die Gegenwart dächten. „Es ift wahr,” fereibt Carpi, 
„ec ſchien mir in großem Verdruß und Nachdenken zu jein, 
in größerem, als ich es je bei ihm bemerkt”. Niemand hätte 


*) Mais que vozant certament quon se mocquoit de luy et quil 
estcit tenu plus compte dancunes petites gens que de luy, il delibera 
prendre party et pourveoir a ses affaires, 

*#) que ay congnen que estoye abuse et que Ion se mocquoit de 
moy, dien men punisse, 





Google 


— 355 — 


im Februar und März eine folde Wendung des Papftes für 
möglich gehalten. 

Denken wir an die Zeit des Wahlfampfes zurüd, an die 
leidenſchaftlichen Bemühungen des Papftes, den König von 
Neapel am der Erlangung der römifhen Königswürde zu 
hindern, fo verftehen wir, daß es ihm ſchwer wurde, den Kaifer 
jest im Beſitze Neapel3 anzuerkennen und ihm feinen Veiſtand 
zu leihen, damit er noch mehr das werde, mas Leo immer im 
höchſten Grade gefürdtet hatte. Ein abſchließendes Urteil über 
fein Verfahren wird ja erft dann möglid fein, wenn feine 
Korrefpondenz mit ven Nuntien in Frankteich und die Aten 
der franzöfifchen Politif aus diefen Jahren vorliegen, von denen 
mir bis jegt jo gut wie nicht? Tennen. Someit wir aber heute 
jehen, ftand die päpfliche Politik jest noch tiefer als vor zwei 
Jahren. Man kann jagen, der Papft, der fih nur als Herr 
des Kirchenſtaats fühlte, konnte in der That kaum in die Ver— 
einigung der neapolitanifchen und römiſchen Krone willigen. 
So gut die großen Päpfte des Mittelalters als weltliche Ge— 
bieter den beiten Grund hatten, die Feftfegung der ſtaufiſchen 
Kaiſer in Unteritalien mit allen Mitteln zu befämpfen, fo folgte 
aud die weltliche Politik Leo's einer richtigen Fährte, wenn er 
einen Kaiſer, deſſen Macht wahrlich an feine größten Vorgänger 
im Mittelalter erinnerte, niht als gefährliden Nachbar dulden 
wollte. Was hatte ihn jet von dieſer Linie verdrängt? War 
etwa Karl Ende Mai 1521 weniger zu fürhten, ald im Früh— 
ling 15192 Vielmehr ftand er jegt ſchon in einer Bebeutung 
da, melde fi damals nicht erwarten lief. Mit einer merf- 
würdigen Sicherheit war feine Politif durch die ſchwierigſten 
Verwidlungen, duch die peinlichſten Notlagen auf immer das 
gleihe Ziel wahrhaft kaiſerlicher Stellung geleitet worden. Wie 
es mit den politifhen Fähigleiten des jungen Kaiſers beftellt 
war, Eonnten damals vielleicht auch feharffinnige Beobachter 
noch nicht erraten. Corner verliert in feiner Relation fein 
Wort über die geitigen Gaben des Kaiſers. Wenn ihn ber 
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Papſt für ein „gutes Kind“ hielt, fo meinte er damit vielleicht, 
daß Karl in feinem katheliſchen Eifer die politiſchen Vorteile 
nicht wahrnehme, wie er Fünne. Aber dieſem Kinde ftanden 
Männer zur Seite, vor denen ein Leo wohl Angit haben durfte. 
Dver hatte ihn je ein Diplomat in die Eige zu treiben ver— 
ftanden wie Manuel? 

Ufo die weltliche Politit der Kurie, welche von allen kirch- 
Ligen Intereffen, von allen großen Aufgaben der chriſtlichen 
Gemeinſchaft fo volftändig abjah wie Leo X. es that, mußte 
Karl jegt, wo fie ihm die Hand reichte, viel mehr fürchten als 
vor zwei Jahren, wo fie ihn leidenſchaftlich befämpfte*). Was 
den Papft trog alledem beftimmt haben mag, fih mit dem 
Kaiſer zu verbinden, wird am beften der Wortlaut des Ver— 
trages lehren, welher das fehr auffallende Datum des 8. Mai 
trägt, da an dieſem Tage, wie die darin übereinftimmenden 
Berichte Manuels und Carpi’s beweifen, der Papft von einem 
derartigen Aft nod weit entfernt war. 

Wie der Vertrag im Drud vorliegt**), beginnt er mit 
einer langatmigen und pathetifchen Erörterung über die Pflicht 
des Papftes und Kaifers, Frieden und Ruhe in der Chriſten⸗ 
heit zu erhalten, da Gott fie zu den „höchſten Gewalten“ der— 
felben eingefegt hot, dem fie für ipre Leitung verantwortlich 
find. Aber „die zügellofe Begierde einiger Fürften und die 
But, mit der fie ihren befonderen Vorteil verfolgen“, hat fie 
gegen alle guten Ermahnungen taub gemadt, welde Papſt und 
Kaifer, bie wahren Häupter der Chriftenheit, am fie gerihtet, 
um die vereinigten Kräite aller riftlihen Völker gegen die 
Türken zu vertventen. Papft und Kaifer für ſich haben dieje 
Zuchtloſigkeit nicht bändigen können. Da habe denn der all 
machtige Gott in Karl einen Kaiſer erhoben, der mit einer 
Macht, wie fie niemand in vielen Jahrhunderten befeffen, mit 

*) Bgl. die Ausführungen von Broſch, Geſchichte des Kirchenſtaats 1,58. 


**) Dumont, Corps diplomatique t. 4 part.3 p. 08 ff. nach Luenig, 
Codex Italise diplom, t. 1 p. 1 col. 167. 
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feiner Seelengröße, Glaubenstreue und Ergebenheit ‚gegen den 
heiligen apoſtoliſchen Stuhl die größte und fiherfte Hoffnung 
auf glüdlide Zeiten gewedt. Hm reicht der Papft zur Her— 
ftellung des Friedens, zur Bekämpfung der Jrrtümer und zum 
allgemeinen Krieg gegen die Türken die Hand zu ewiger Freund⸗ 
haft und unverleglihem Bündnis. 

Wenn aber der allgemeine Friede hergeftellt werben foll, 
müffen die Urfachen des Krieges befeitigt werben, welche ſämt- 
lid) aus den Verhältniffen Italiens entftanden find. Einmal 
handelt es fi) um die Begierde der Franzofen, Mailand und 
Genua zu befigen und von da aus ganz Italien zu beherrſchen; 
ſodann um bie dem heiligen Stuhl zugefügten Schädigungen 
und Kränkungen. Zur Bejeitigung diefer beiden Webelftände, 
zur Herftellung des allgemeinen Friedens in der Chriftenheit 
und ihrer Führung gegen die Türken, haben Papft und Kaifer 
folgendes Bundnis miteinander geſchloſſen: 

Beide haben diefelben Freunde und Feinde; fie garantieren 
ſich gegenfeitig, was fie befigen und was ihnen rechtmäßig zu— 
tommt. Der Kaifer hat beihlofien, Mailand und Genua in 
den gebührenden Zuftand herzuftellen, damit er vermöge feiner 
Kaiferlichen Würde als ihr wahrer Herr anerkannt werde. Der 
Papſt wird ihn dabei unterftügen. Beide werden zufammen 
16000 Schweizer werben und zur Hälfte die Koften tragen. 
Der Kaifer wird jobald als möglich Franz Sforza zum Herzog 
von Mailand, Antonio Adorno zum Dogen von Genua einz 
fegen, welche ihn dafür als ihren wahren und oberften Herrn an— 
erfennen und ihm wie dem Papfte die angemefjenen Kriegskoſten 
(Sforza binnen 4 Monaten nad) feiner Einfegung 150000 Du⸗ 
katen) zahlen müſſen. Der Kaifer wird den Papft in alle recht⸗ 
mäßigen Beligungen zurüdführen und ihm zunächft, ſobald die 
Franzofen aus Mailand vertrieben find, wenn fie ſich auch noch 
in einigen Kaftellen behaupten, Parma und Piacenza zurüdgeben 
mit Verzicht auf alle Rechte und Anfprüche des Reihe. „Da 
es Harer als das Lit iſt“, daß Ferrara dem heiligen Stuhl 
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gehört, wird der Kaiſer den Papft in der Wiedergewinnung des: 
jelben unterftügen. Der dreizehnte Artikel gibt über die Art 
und Zeit der Kriegführung gegen Ferrara fo genaue Beſtim— 
mungen, wie fie fh in dem ganzen übrigen Vertrage nicht 
finden. Der Kaifer übernimmt den Schutz und die Verteidigung 
des Papftes und bes ganzen Haufes Medici, befonders des Vice: 
kanzlers Kardinal de’ Medici gegen alle Widerſacher. Ebenfo 
wird er Florenz in feine Obhut nehmen und Siena, über das 
er zwar ſich „volles Recht“ vorbehält, unter dem Schupe des 
Papſtes und der gegeniwärtigen Negierung belaffen. Da dem 
Papſte, jagt Artikel 16, viel mehr an den geiftlihen Dingen 
und der Erfüllung feiner Hirtenpflicht Tiegt, als an den Dingen 
der Welt, viele aber mit ihrer Verblendung und Bosheit den 
chriſtlichen Glauben und den heiligen Stuhl antaften, fo ver- 
ſpricht der Kaiſer, daß er gegen diefe Böſen alle feine Macht 
aufbieten und die tem heiligen Stuhl angethanen Beleidigungen 
rächen wird, als nären fie ihm felbft widerfahren. Wenn der 
Kaifer nad) Italien kommt, um die Krone zu empfangen, wirb 
ihn der Papſt mit aller Gunft und Freigebigkeit aufnehmen. Er 
wird ihn ebenſo mit allen weltliden und geiftlihen Waffen 
unterftügen, fo oft er Krieg gegen Venedig unternimmt. Die 
SC chtveiz und England follen in dieſem Bündnis einbegriffen fein. 
Der Schlußjag enthält über die Natifizierung des Vertrages 
Beſtimmungen, welde zeigen, daß dieſes der Vertrag ift, welchen 
Manuel am 29. Mai mit der Unterfchrift des Papftes erhielt 
und jeinerjeit3 unterzeichnete. 

Mit diefem Vertrage war aber das NRefultat der Verband» 
Tungen noch keineswegs erſchöpft. Die neapolitaniſche Frage 
wurde in einem beſonderen Inſtrumente geregelt, deſſen Aus- 
fertigung Manuel am 4. Juni meldete. „Der Papſt“, ſchreibt 
Gradenigo am 29. Juni, „hat Manuel für den Kaifer die ganz 
unbedingte Inveftitur mit Neapel verliehen. Der Kaifer wird 
ihm dafür einen jährlihen Cenſus von 7000 Dulaten zahlen, 
in Zeiten der Teuerung eine beftimmte Menge Getreide nach 
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Rom fenden und zwei Galeeren für den päſtlichen Dienft rüften. 
Diefen Morgen hat der Papſt den Paft durch Annahme des 
Zelters vollzogen und zwar, ohne die Rechte des Allerchriſt- 
lichſten, wie das jonft üblih war, vorzubehalten.“ Außer den 
7000 Dulaten für den Papft wurde dem jungen Alefiandro, dem 
Sohne Lorenzo’s, ein Orunobefig in Neapel zugejagt, welcher 
jährlid 10000 Dufaten abwerfe. Durd anderweitige Ab— 
machung wurde für den Kardinal Medici geforgt. Heinrich VIIT. 
hatte ihm, eben das Bistum Worcefter mit 5000 Dukaten Einz 
fünften übertragen. Karl fiherte ihm 10000 Dufaten auf das 
Erzbistum Toledo zu und das Protektorat über Spanien*). 
Vermutlich hatte König Franz dem Papfte in Neapel mehr 
verheißen, als ihm der Kaifer jegt gab. Wer aber bürgte da- 
für, daß der König in die Lage kommen werde, fein Wort zu 
halten? Die 17000 Dulaten, melde der Kaifer verſprach, 
waren fiher. Daß fih Frankreich zur NRüdgabe von Parma 
und Piacenza verftanden habe, ift nicht zu denken. Und nun 
Ferrara! Auf Ferrara konzentrierte ſich feit Jahren, wie wir 
gefehen haben, die eigentliche Leidenſchaft des Papftes. Ferrara 
mar eine Hauptquelle de3 Zerwürfnifies mit Frankreich. Wie 
oft auch König Franz die Miene annehmen mochte, hierin dem 
Papſte gefällig zu fein, ſchließlich entſchied er fi für Alfons 
gegen Leo, darin hauptfägli von Venedig beeinflußt. Das 
Tonnte der Papſt nit verzeihen, weder Frankreich noch Venedig. 
Die Republif hatte nicht nur Ferrara gegen ihn gededt, fondern 
Türzlih auf dem Herzog von Urbino eine Zuflucht gewährt. 
Dofür mußte die Signorie gezüchtigt werden. Der Papft ver: 
ſprach, den Raifer, welcher foeben (3. Mai) feine lange Differenz 
mit Venedig durch einen Vertrag beigelegt und dafür 20000 Du: 
taten erhalten hatte, in einem künftigen Kriege gegen Venedig 
mit allen Mitteln zu unterftügen. Würde endlich Frankreich 


*) Beriäte Manuels vom 4. Juni, 2. und 13. Qufi. G. de Leva, 
Storia documentata di Carlo Y. 2, 64. 
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bereit geweſen fein, feine alte Partei in Florenz dem Haufe 
Medici greiszugeben? 

Das Intereſſe des Haufes Medici hatte vor drei Jahren 
den Papft in tie Arme Frankreichs geführt: dasjelbe Intereffe 
verband ihn jept mit dem Raifer. Damals hatten dieſen In— 
tereſſen wihtige Erwägungen der allgemeinen weltlichen Politik 
der Kurie zur Seite geftanden. Jeht gewann allerdings der 
Kirchenſtaat aud) neben den Medici; die Erwerbung von Parma, 
Piacenza und Ferrara verlieh ihm eine beveutfame Ausrundung 
und Befeftigung; er erreihte im Norden faft überall die Po— 
linie. Aber mas bebeutete diefer Gewinn neben dem Unge- 
heuren, daß der Papſt dem Kaifer, den er im unbebingten Bes 
fige Neapels beftätigte, die Hand bot zur völligen Vertreibung 
der Franzofen ans Jtalien, zur Einfegung in die Oberlehns= 
herrſchaft über Mailand und Genua? Leo X. hatte feine 
Politif von 1518 und 1519 völlig auf ben Kopf geftellt, nicht 
aus weitreichenden Erwägungen bes meltlichen Intereſſes der 
Kurie, weldes der Alleinherrſchaft des Kaifers und der Spanier 
in Italien mit aller Macht entgegenftrebte, ſondern aus Ber- 
druß über Fraufreih, aus der „zügellofen Begierde” nad) 
Ferrara und ber „Wut, mit der er jeinen befonderen Vorteil” 
verfolgte. 

Am 31. Mai hatte der Kaifer Worms verlaffen. Den 
Abend Tam er, den Rhein hinunterfahrend, in Mainz an. Hier 
endlich erreichte ihn die Botſchaft, dab die Comuneros bei 
Villalar gefhlagen feien, alle Stäbte bis auf Segovia und 
Toledo fih unterworfen hätten. Der Connetable hatte einen 
Ritter mit der Nachricht an den Kaifer geſchickt, derſelbe mar 
aber in Frankreich feitgehalten worden, fo daß die wichtigen 
Poſten erft über Antwerpen in bes Ratfers Hand Tamen. Am 
2. Juni erhielt er in Mainz die Nachricht, daß der Graf von 
Naſſau einen feſten Platz Robert3 von der Mark, Meffincourt, 
genommen babe und daß der anfangs von den Franzofen mit 
fo glänzenden Erfolgen geführte Krieg in Navarra fich bereits 
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gegen fie gewendet habe. Er hatte eine mehrftündige Bes 
ſprechung mit Sicdingen über Aufftellung eines großen Heeres. 
Man erzäplte von ihm die Aeußerung, entweder werde ber 
König von Frankreich ihm vernichten oder er fi zum Herrn 
Europa’3 machen *). 

Bis Koln fuhr der Kaiſer den Rhein hinab. Auf dem 
Wege von da nach Brüſſel erreichte ihn der Kurier Manuels 
mit dem Vertrage vom 29. Mai. Für den Kaiſer Hatte der⸗ 
felbe in jeder Weile den höchſten Wert. Er, der wahrhaft 
Katholifche König, der Kaifer im höchſten mittelalterlihen Sinne, 
konnte feine großen Ziele nur Hand in Hand mit dem Papfte 
erreihen. Daß er ihn nad fo langem und ſchwerem Ringen 
dem franzöfiigen Rivalen entriffen, mußte ihn mit ftoler 
Zuverſicht erfüllen. Und wohin er feine Blide richtete, auf 
Spanien, Deutſchland, anf die jegt wieder völlig unterworfenen 
öfterreichiihen Gebiete, auf Italien, überall hatten die letzten 
Monate die überrafhendften Erfolge gebracht. Der junge Herr 
durfte mtt Zuverſicht ſagen: Plus oultre. 


*) Depeiggen Contarin’s aus Mainz vom 1. und 3. Juni. 


Anhang. 


AUeber Madiavelli's Principe. 
(Zu Seite 324 ff.) 


Meine Anficht über Madiavel’s Principe weicht in weſent- 
lien Punkten fo fehr von der heute faft allgemein herrſchenden 
ab, daß ich die Notwendigkeit empfinde, fie eingehend zu begründen. 

Villari führt in feiner Weberfiht über die Literatur, melde 
fih an den Principe gefnüpft hat, eine weſentlich neue Auffaffung 
besfelben mit Recht auf Rante zurüd, welcher ſich vor ſechzig Jahren 
in feiner für bie hiſtoriſche Wiſſenſchaft überhaupt Epoche machen 
ben Unterfuchung über neuere Geſchichiſchreiber beſonders mit biefer 
Schrift beihäftigte*). Merlwürdigerweiſe meint er, man habe da⸗ 
bei nur bie erfte 1824 erfchienene Ausgabe der Ranie ſchen Abhand⸗ 
lung zu berüdfichtigen, da hie ziveite Ausgabe von 1874 weſentlich 
uneränbert geblieben fei, essendo di pochissimo valore le modi- 
fieazioni introdottevi. Vermutlich hatte der verdiente Biograph 
Machiavellis diefe ziveite Ausgabe noch nicht gefehen, ala er das 
ſchrieb, da ber erfte Blid lehrt, daß Ranle gerade den Abfchnitt 
über den Principe in ber zweiten Auflage twelentlic) erweitert hat. 

Ranke fhreibt, nachdem er geſchildert, wie Machiavelli durch 
bie Greigniffe des Jahres 1512 feine Stellung in Florenz einge 
büßt und ein trauriges, einfames, befchäftigungslofes Leben auf 
feinem Landſitze geführt: „Un den langen Abenden (es ivar im 
Degember 1513) Tehrte er jedoch zu den Gtubien zurüd, die ihn 


®) Villari, Machiavelli e i suoi tempi 2, 444 fi. 
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am meiften beſchäftigt hatten... Durchdrungen von dem Unglud, 
welches die Unficherheit und Schwäche der Stantögemalten über 
das damalige Italien gebracht hatten, ſuchte er bei den Alten zu 
erforihen, worauf ihre Handlungsweife und ihre Größe beruht habe. 
Er fragte fie gleichfam und empfing, wie er erzählt, ihre Anttvorten. 
Er ging dabei mit einer Arbeit über das Fürftentum 
um...; wie ein Fürftentum erworben, verſtärkt und behauptet 
ober auch verloren werde, da war bie vornehmſte Frage, die er 
fi) zu beantworten ſuchte, und zwar geihah das nicht ohne eine 
auf den Moment bezügliche Abficht," Hanke {hilbert darauf, wie 
die Mebiei gerade damals ben Verſuch gemacht, ein neues Fürften- 
tum in Florenz zu gründen. Zuerſt ſei Giuliano, Leo's X. Bruder, 
der Träger biefer neuen Getvalt getvefen; zunächft habe Maciavelli 
fein Bud) für diefen beftimmt. Darauf aber habe Giuliano Florenz 
verlaffen und Lorenzo, des Papftes Neffe, fei an feine Stelle ge- 
treten, den dann Leo zum Generalfapitän von Florenz ernannt. 
Diefer Lorenzo fei mehr und mehr bahin gekommen, feine Herrfcaft 
auf die Waffen, auf eine ftarke Miliz zu ftügen. An die bedeutende 
Stellung, welde er dadurch gewonnen, mehr aber noch an tie Macht 
Leo's X. hätten ſich dann noch andere Ausſichten geknüpft, die „Idee 
einer Entfernung ber Fremben aus Jtalien: wie ihm (%eo) fo vieles 
andere gelungen war, jo hielt man ihn für fähig, Mailand ſowohi 
wie Neapel und bie Beſihungen der Kirche und Toslana zu ver- 
einen“, Dabei wäre aud dem Neffen des Papftes, Lorenzo, eine 
große Stelung zugefallen, befonders wenn es ihm gelungen, eine 
eigene Kriegsmacht aufzuftellen. „An biefen Zorenzo nun,” fährt 
Kanfe fort, „richtete Machiavel fein Buch über den Fürften, eben 
in ber Epoche, ald alles auf der einen Geite noch mit dem Gefühl 
des Drudes, dem man unterlag, und auf der anderen mit ber Hoff- 
nung, ſich desfelben auf immer zu entledigen, erfüllt war. Das 
Bud ift unter dem Gefichtöfreis entftanden, der im Jahr 
1514 vormaltete. Noch Iebten Marimilian und Ferdinand, noch 
waren bie Franzofen von Stalien ausgejchloffen. Aber man trug 
fi wohl mit dem Gerücht, daß zwiſchen den großen Mächten eine 
förmlice Teilung Jtaliens verabredet werde. Dem fehte fi) dann 
bie Hoffnung entgegen, in dem Haufe Medici eine Macht entftehen 
zu fehen, melde bie Unabhängigteit Italiens wiederherzuſtellen fähig 
fein würde"). 


*) Zur Kritit neuerer Geſchichtſchreiber ©. 161 fi. 
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Vergleichen wir mit dieſer Darſtellung, mas wir von Machia⸗ 
velli felbft über die Entftehung des Principe wiſſen. In einem 
Briefe vom 10. Dezember 1513 an Francesco Vettori, welder 
damals Florenz bei der Kurie vertrat, ſchreibt er: io ho... 
composto un opuscolo de Principaiibus, dove io mi profondo 
quanto io posso nelle eogitazioni di questo subietto, disputando 
che cosa & prineipato, di quali spezie sono, come e’ si acquis- 
tano, come e’ si mantengono, perch& E si perdono; e se vi 
pineque mai alcun mio ghiribizzo, questo non vi dovrebbe dis- 
piacere; e ad un prineipe, e massime ad un prineipe mıovo, 
dovorebbe essere accetto; per io lo indirizzo alla Magnificenza 
di Giuliano. Filippo Casevechie I'ha visto; vi potr& raggua- 
gliare delle cosa in se e de’ ragionamenti ho avuti seco, 
ancorch® tuttavolta io lo ingrasso e ripulisco*). Vettori ants 
wortet barauf am 24. Dezember 1513: Voi mi serivete ... che 
havete composta certa opera di stati. Se voi me la manderete, 
Thard chara... et quando [hard vista, dird mie oppenione, 
del presentarla al magnifico Juliano o no, secondo mi para. 
Infolge diefer Zufage ſendet Machiavelli einen Teil des Principe 
an Vettori, der ihm am 18. Januar 1514 fehreibt: Ho visto e’ 
eapitoli dell’ Opera vostra, e mi piaceiono oltre a modo; ma 
se non ho il tutto, non voglio fare iudieio resoluto**). 

Diefe Aeußerungen Machiavellis und Vettori's laſſen feinen 
Zweifel darüber, daß der Principe am 10. Dezember 1510 bis auf 
bie legte Revifion vollendet mar und daß Dadiavelli Anfang Januar 
1514 bereits einen Teil ber Reinſchrift an Vettori fhidte. Man 
Tann deshalb nicht mit Ranke jagen: „Das Bud) ift unter dem 
Gefichtstreis entftanden, ber im Jahre 1514 verwaltete.“ Wenn man 
nicht folgendes einwenden will, was ja Ranke nahe legt, wenn auch 
nicht ausſpricht: das Buch, weldes Machiavelli im Dezember 1513 
bereits gefchrieben hatte, dachte er Giuliano de’ Medici zu widmen; 
das Buch, welches wir Iefen, hat er Lorenzo de? Medici geivibmet, 
Wenn, was Ranfe annimmt, richtig ift, daß der Principe einen 
beftimmten Moment im Auge hatte, auf eine beftimmte Situation 
der Medici berechnet war, fo muß bie Schrift um fo mehr wefentliche 
Veränderungen erfahren haben, als zwifchen Giuliano und Lorenzo 





*) Opere di Niccold Machiavelli. Italia 1813. 8, 96. 
H Diele Briefe Venorrs hat zuerft Billari im Anhange zu feinem 
aweiten Bande S. 533 und 538 mitgeteilt, Rante fannte fie alfo noch nicht. 
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de’ Medici eine ftarte Verſchiedenheit des Charakters und Strebens 
beftand*). 

Villari ift der Anſicht, Machiavelli habe geſchwankt, ob er 
Giuliano fein Bud) widmen folle, bis biefer im Jahr 1516 ger 
ftorben; erft dann habe ex es Lorenzo bebiziert. Während aber 
Villari (5. 368) mit seht nagdrüdlicher Zuftimmung Machiavelli's 
Brief vom 10. Dezember 1513 über die Entftebung bes Principe 
citiert, enttoidelt er wenige Seiten vorher (6.365) eine ganz ent⸗ 
gegengefegte Meinung Anfang 1515, fagt er, hätten ſich die Medici 
mit dem Plane getragen, Giuliano zum Herrn von Parma, Piacenza, 
Modena und Reggio zu machen, ein Plan, über den fih Machia— 
velli in einem Briefe an Vettori vom 31. Januar 1515 mit Aus- 
führungen geäußert hat, welche allerdings gewiſſe Grundgedanten 
de3 Principe in frappanter Weife wiederholen. Da questa lettera, 
fährt dann Villari fort, chiaro apparisce che il disegno di fon- 
dare uno Stato nuovo in Parma e Modena, o altrove, per 
darlo a Giuliano, fu il fatto che suggeri ed ispird U conestto 
del Principe. Alfo aſt bie Pläne, twelde bie Medici zu Anfang 
des Jahres 1515 hegten, infpirierten Machiavelli zur Abfaffung einer 
Schrift, von welcher er bereits am 10. Dezember 1513 fagt, er habe 
fie geichrieben. Aber auch diefe Meinung, dap eine ganz beftimmte 
politifche Konftelation zu Anfang des Jahres 1515 Macjiavelli zur 
Abfafjung feiner Schrift veranlaßt habe, hält Villari nicht feft. Denn 
nachdem er ©. 365, tie oben angeführt, den Principe aus dem 
Plan der Medici, für Giuliano einen Staat am Bo zu ſchaffen, 
bat hervorgeben lafjen, meint er ©. 368 f., aus dem Briefe vom 
10. Dezember ergebe fid) Har, daß Madjiapelli den Principe nicht 
für die Medici und im Hinblid auf eine beftimmte Situation ge- 
ſchrieben habe, ma solo meditando sulla storia e sulla natura 
del soggetto che trattava, raccogliendo i resultati della sua 
lunga esperienza. Quando poi lebbe finito, pensö che poteva 
cavarne partito, dedieandolo ad essi. 

Die Argumentation Ranke's fteht in einem fefteren Zuſammen⸗ 
hange, nur daß biefer Zufammenhang entiveber zu Machiavelli's 
Io ho composto vor 10. Dezember 1513 und zu Vettori’8 Ant: 
ort dem 18. Januar 1514 übel paßt, ober daß, wenn wir ans 
nehmen, der Lorenzo gewidmete Principe fei ein anderer geweſen 





*) Bgt. die Bemerkungen des venegianifcjen Botſchafters bei der Kurie 
über beibe. Alberi, Relazioni IT, 3, 51. 
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als der im Dezember 1513 bereits fertige, wir mit ganz anderem 
Recht und Nachdrud fagen können, ber Principe ſei aus ben Ver— 
hältmiffen herborgegangen, wie fie im Januar 1515 beſtanden, als, 
ex fei „unter bem Gefichtsfreis entftanden, ber im Jahre 1514 vor 
waltete⸗. 

Da twir außer den angeführten Aeußerungen Machiavelli's und 
Vettori's vom Dezember 1513 und Januar 1514 über das Schichſal 
des Principe nichts wiſſen, nicht, wann er ihm Lorenzo de’ Medici 
twidmete*), nicht, ob diefer die Widmung annahm, fo müffen wie 
fehen, was wir aus jenen wenigen Worten unb ber Schrift felbft 
entnehmen Tonnen. Und da fcheint denn doch zunädit das ſich zu 
ergeben, daß fie nicht für einen beftimmten poutiſchen Moment, auch 
nicht eigentlich für die Medici gefchrieben, fondern aus einem weſent⸗ 
lich anderen Zufammenhange hervorgegangen fei. Bor allem fpricht 
das Madjiavelli felbft in jenem Briefe dom 10. Dezember unzwei⸗ 
dentig aus. Cr hat fi, jagt er, in die verſchiedenen Arten ber 
Fürftenherrfcjaft vertieft, wie fie erworben, erhalten und verloren 
wird; einem Fürften, fährt er fort, beſonders einem neuen Fürften 
müfle eine derartige Unterfuhung angenehm fein; perd io lo in- 
dirizzo alla Magnifieenza di Giulieno. Und weiterhin ſchreibt er 
in demfelben Briefe, er habe mit feinem Freunde Filippo beraten, 
ob e3 ziwedmäßig fei, diefes fein Werlchen den Medici zu widmen 
oder nicht. Die Not feiner Lage treibe ihn dazu, durd bie Medict 
Beihäftigung zu fuchen. Wenn fie feine Schrift läfen, wurden fie 
feben, daß er ſich fünfzehn Jahre lang nicht umfonft mit Staais- 
angelegenheiten beihäftigt babe und daß feine Erfahrungen ihnen 
nüplid) werben fönnten. Würde er ſich fo ausgebrüdt haben, wenn 
er die Schrift für Giuliano gefchrieben, mit Bezug auf einen be 
fimmten Moment für ihn geſchrieben hätte? Könnte ex jegt erſt 


*) Bir werden nur fagen Lönnen, daß er die Widmung an ihn ger 
ſchrieben Haben wird, che Lorenzo Herzog von Urbino wurde, alfo vor dem 
Auguft 1516; denn fonft würde die Anrede wohl nicht einfach lauten: Al 
megnifico Lorenzo di Piero de’ Medicl. Uebrigens in zu bemerfen, was 
dem Fleihe Bilari’s entging, daß der Kardinal be Medici am 14, Februar 
1515 Ginlieno nambrücfich warnen Tieg, Machiavelli im feinen Dienft zu 
nehmen. Bon Florenz fei die Nachricht gelommen, er Habe es gethan, aber 
non & il bisogno suo, nd il nostro. Seriveteli per min parte, fogte 
ex zu feinem Cehretir Ardinghelli, che io lo conforlo ad non si im- 
pacciare con Nicoold, (Archiv. stor. it, ILL, 19, 231.) Im debruer 1615 
Rand alfo Giuliano noch an der Spibe von Blorenz. 
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erörtern, ob «3 wohl paſſend fei, die Schrift den Medici zu widmen, 
wenn er fie von bornherein für den praktiſchen Gebraud) berfelben 
beftimmt hätte? Menn das der Fall war, mußte er feine Er- 
kundigungen einziehen, ehe er anfing zu fehreiben. 

Mit diefen Aeuferungen Madiaveli’s fteht der Inhalt der 
Schrift felbft in volfter Harmonie. Nirgend® nimmt fir auf einen 
beftimmten politischen Moment Bezug, fagt nirgends, tvas ba nun 
im einzelnen zu thun fei. Cie hält fi) immer im allgemeinen, 
wenn auch diefes Algemeine fozufagen bie italienifehe darbe trägt, 
den damaligen Zuftand Jtaliens zur Folie Hat. Cie vertieft ſch 
in teitläufige Erörterungen über Vorgänge der antiken Geſchichte, 
fie ftellt Betrachtungen an über bie Politit ſpaniſcher und franzöfte 
{her Könige, aus denen ja allerdings ein damals lebender Fürft 
im allgemeinen viel lernen fonnte, welche aber doch auf eine konkrete 
politiihe Aftion feinen direlten Bezug hatten. Wie wäre auch 
Machiavelli in der Einfamfeit des Landlebens, ohne jede genauere 
Kenntnis von den Abfihten und Beziehungen der Medici imftande 
gewefen, für fie getviffermahen ein politiices Memoire zu enttverfen, 
ihmen Ratfehläge zu geben, tie das und das beftimmte politiſche 
‚Biel mit den und ben beftimmten politifhen Mitteln erreicht werben 
könne? Madiavelli war in der praftifhen Politik erfahren genug, 
um zu wiffen, daß er mit allgemeinen Betrachtungen und hiftorie 
ſchen Reminiscengen, wie fie feine Schrift enthielt, nicht auf eine 
konkrete politiſche Situation einwirlen fünne. 

Wenn wir uns nun aber weiter in der Schrift umſehen, ſo 
geraten wir in einen anderen noch ernfteren Wiberftreit mit Ranfe, 
Madiavelli hat”, fagt biefer, „ven Principe für Lorenzo abgefaft: 
einen Nat, tie er mächtig, tie er ber Here und danoch der Be- 
freier von Italien werben fönne”*). Das Iehte Kapitel ſpreche 
dieſe patriotiſch italienische Tendenz ganz unverhohlen aus. 

Bir haben in den Briefen Machiavelli's mannigfache Proben, 
wie er zu ber Zeit, als er den Principe fehrieh, politiihe Fragen 
zu erörtern pflegte, bor allem in jenem ausführlichen Schreiben, 
mit dem er die Frage Vettori's vom 3. Dezember 1514 beant- 
mortete, twie fi der Papft unter den gegenwärtigen Konjunfturen 
verhalten folle, two man einen neuen Angriff der Frangofen auf 
Italien erwartete**). Auch hier muß Machiavelli, da er von ben 


ye.11. 
®*) Opere 8, 126 ff 
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augenbliclichen Abfihten der Mähte nicht genau unterrichtet if, 
mit den allgemeinen Anſichten operieren, welche er aus früheren 
Erfahrungen von ihrer Tendenz und ihrer Macht gewonnen hat; 
aber diefe der praftiihen Präcifion notwendig ermangelnde Ar- 
gumentation geht doch den lonkieten Anforderungen einer beftimmten 
Situation ganz andere auf ben Grund, als dies im Principe 
ingenbiwo au nur verſucht wird, In jenem Schreiben prüft 
DMaciavelli, wie Frankreich, England, Spanien, die Schweiz, der 
Kaifer, Venrdig zu einander jtehen, meldes wehl ihre Abfichten 
gegeneinander und in betreff Ztaliens fein migen, über melde 
Streitmittel fie vorausſichtlich werden verfügen fünnen und mas 
das vermutliche Refultat für den Papft fein wird, wenn er fih 
mit der einen ober ber anderen Partei verbindet. Im Principe 
findet fi käne Spur einer derartigen Erörterung. Hätte Nadia 
veli dem Lorenzo de’ Mebici einen Nat geben wollen, wie er 
mädtig werben Tonne, jo hätte er ihm barlegen müffen, wie er 
fih zu ten verfiedenen italimifhen Staaten, zu Venedig, ten 
Serzögen von Urbino, Ferrara und Mailant, zu Genua, Siena, 
Mantua, vor allem aber, wie er fih zu Spanien, Frankreich und 
der Schteiz verhalten folk. Denn wer damals eine italienifche 
Madt aufrichten wollte, der mußte über fein Zerhältnis zu den 
itafienifhen Nachbarn und den genannten auswärtigen Mächten 
im Haren fein. Nicht eine einzige diefer Fragen wird im Principe 
aud nur berührt. Wir wiſſen genau, welche Chancen fih den 
Meviri damels boten, ihre Miocht zu eriweitern, und worauf ihre 
Abfichten vornehmlid, gerichtet waren. Cie wünjchten den Herzog 
von Urbino zu berauben, mas ihnen ja im Sommer 1516 wirklich 
gelang; fie vünſchten dem Herzoge von Ferrara dasſelbe Schickſal 
zu bereiten. Sie warfen begehrliche Blide auf Siena und Neapel. 
Benn Madjavelli Lorenzo de Medici einen Nat geben wollte, 
wie er mächtig werben könne, fo mußte er ihm auseinanberfegen, 
wie er ben Herzögen von Urbino und Ferrara am beiten beifomm.., 
mie er etwa Venedig oder Mailand, wie er vor allem Spanien 
und die Cidgenoffen dafür intereffieren Tonne. Waren dieſe Er— 
werbungen gelungen, war has päpftliche oder das medieeiſche Gebiet 
bis an den Po erweitert, fo lich fih dann die großte, die eigentlich 
entfheibenbe Frage ins Auge faffen, wie Neapel den Spaniern 
entriffen werden Fönne. 

Bir wien, daß ſich die Gedanfen der mebiceifehen Päpfte 
immer und immer tiever mit Neapel befchäftigt haben. Aber 
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niemals iſt es ihnen in den Sinn gekommen, eine Eroberung Neapels 
ohne franzöfifchen Beiftand ins Auge zu faſſen. Und dieſer fran- 
zoſiſche Beiftand war ſelbſtverſtändlich nicht zu geivinnen, ohne daß 
Frankreich der entſprechende Lohn in Italien in Ausſicht geftellt 
wurde, ja er war gar nicht möglich, ohne daß Frankreich vorher 
in Stalien wieder feften Fuß gefaßt hatte. Wollten alfo die Me 
diei mit Frankreichs Hilfe Neapel eriverben, fo mußten fie ihm vorher 
Mailand twieber zu gewinnen behilflich fein. Diefe Nombination 
hat während bes Jahres 1515 und bann, vie wir jahen, in den 
Jahren 1519 bis 1521 langwierige Verhandlungen zwiſchen ber 
Kurie und König Franz herbeigeführt; fe ift fpäter unter Clemens VII. 
abermals wieberholt erörtert worden, um bann noch oft wiederzu · 
kehren. Aber niemals hat ein Papſt die Hand nad) Neapel aus- 
ftreden fönnen, ohne ſich Frankreichs verfichert zu haben. 

Wenn alfo Magiavelli, wie Ranke meint, Lorenzo einen Rat 
‚geben wollte, wie er „ber Befreier von Stalien werben Tonne“, 
fo mußte er ihm vor allen Dingen die Möglichkeit nachweiſen, 
die Spanier aus Unteritalien zu vertreiben, ohne daß fid) vorher 
die Franzofen von neuen in Oberitalien feftgefet hätten. Wenn 
Madiavelli im Dezember 1514 für den Papft alle Chancen der 
ausmärtigen Beziehungen möglicft eingehend erörterte, wo «3 ſich 
nur darum handelte, ein Gutachten darüber abzugeben, wie fi ber 
Papſt in einem etwa bevorftehenben Kriege zwiſchen Frankreich und 
Spanien verhalten fole, fo mußte er natürlich ba, wo er, wie 
Ranke meint, Lorenzo aufrief, Italien von den Barbaren zu bes 
freien, dieſe Dinge in ben Vorbergrund der Diskuſſion rüden. 
Nun aber finden wir in ben erften fünfunbzwanzig Rapiteln bes 
Principe zwar ſehr intereffante Erörterungen über bie auswärtige 
Politik Ludwigs XII. von Frankreich oder Ferbinands des Katho— 
liſchen, aber nicht die Leifefte Andeutung darüber, wie berjenige, 
weicher ſich zum Heren und Befreier Staliens erheben follte, feine 
Stellung zu den verſchiedenen Mädten zu nehmen habe. Seit 
zwanzig Jahren war Feine irgend erhebliche Veränderung in Stalien 
ohne fehr fühlbare Eintoirkung des Ausiandes eingetreten. Auch 
Ceſare Borgie hätte feine Erfolge niemals ohne ven Beifland 
Frankreichs gewinnen fönnen. Mit diefem Cefare beichäftigt ſich 
Madiaveli auf das eingehenbfte, da er ihn ja als das befte Mufter 
preift, welches bie modernen Zeiten für einen neuen Fürften dar— 
bieten. Er kann nicht umhin zu erwähnen, wie ihm Frankreich 
bei feinem Unternehmen behilflich geivefen fei. Aber in jeinem 
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Gemälde jpielt doch diefe Einwirkung Frankreichs eine beſcheidenere 
Role, als es in Wirflicpteit der Fall war. Cefare, rühmt Machia- 
wei, toußte ſich aud von Frantreih unabhängig zu machen. 
Aber er konnte es doch nur mit Hilfe der Epanier. Machiavelli 
findet in dem gefamten Verhalten Gefare's nur bas zu tabeln, daß 
er nad) feines Vaters Tode nicht die Wahl Julius’ IL verhindert 
babe: er hätte bie Mahl eines Spaniers durdfegen müffen. Cines 
Spaniers! Da Cefare in feinen Augen das ‘deal var, dem ber 
neue Fürft nacheifern mußte, fo follte man erwarten, wenn fein 
neuer Fürft die Aufgabe hatte, Italien zu befreien, Machiavelli 
würde wenigſtens angedeutet haben, wie Gefare dieſes große Ziel 
hätte erreichen fönnen, menn ihn nicht ein unvorhergeſehenes Miß- 
geſchick zu Falle gebracht hätte. Maciavelli berührt diefen Punkt 
nicht nur nicht, er legt dem Lefer nicht einmal ven Gebanfen nahe, 
daß Cefare je fo Grofes habe ins Auge fafen können. Alle feine 
übrigen Grörterungen fehen vollfommen davon ab, tie der neue 
Fürft ſich im Verhältnis zu den Mächten zu benehmen habe, welche 
längft die Schidfale Jtaliens beftimmten. Man follte meinen, nad 
feiner Anſicht fei für einen italienifhen Zürften das Ausland gar 
nit da, Bliht man tann in feine gleichjeitige Korrefponbenz 
und finbet ihn da faft nur mit ten Beziehungen Italiens zum 
Auslande beihäftigt, fo wird der Principe geradezu unverftänblich, 
wenn man an der Anficht fefthält, er hätte Lorenzo de’ Mebiei zur 
Befriung Jtaliens aufrufen follen. Ob irgend jemand, wie 
Kante jagt, %:o X. für fähig gehalten Habe, „Mailand jowohi 
tie Neapel und die Befitungen ber Kirche und Tosfana zu ver: 
einigen“, weiß ih nicht; Madiavelli hing jedenfalls derartigen 
Träumen nicht nach. Sonſt würde er jene oft erwähnte Antwort 
an Xettori, jenen teirfliden Rat für Leo X. burdaus anders ab- 
gefaßt haben. 

Aber wir müffen noch weiter gehen. Machiavelli ignoriert im 
Principe nicht nur die weſentlichſte und ſchwierigſte Aufgabe eines 
Befreiers Italiens; aud feine pofitiven Lehren haben mit einem 
„Herm und Befreier von Stalin“ michts zu thun. Der Fürft, 
den Macjiavelli im Auge hat, ift fein großer nationaler Hercicher, 
fondern ein itafienifcher Dymaft nad) der Art jener Zeit, dem es 
gelungen, fein Gebiet etwas zu vergrößern. Man Iefe nur bas 
dritte Rapitel, wo Machiabelli bon einem Staate fpricht, ber durch 
Eroberung eines ber gleichen Nationalität angehörenden Gebietes 
ertveitert worden ift. Cin foldes Gebiet zu behaupten, jagt er, 
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iſt Teicht, beſonders wenn es nicht an Freiheit gewöhnt war; „um 
es ſicher zu befigen, genügt die Ausrottung des Fürftengefchlehtes, 
dem es früher gehörte”. Im fünften Kapitel befpricht er dann, 
fie mit einem an Freiheit gewöhntem Lande zu verfahren fei. 
„Wer ber Herr einer Stabt twirb,” fagt er, „melde daran gewöhnt 
üt, frei zu Ieben, und fie nicht: gerftört, der möge darauf gefaßt 
fein, von ihr abgethan zu erben.” Cr führt das weiter aus, 
tvie die Erinnerung an bie alte Freiheit das Volt nicht wird zur 
Ruhe fommen laſſen, wie weder bie Länge der Zeit noch Mohl- 
thaten imftanbe fein werben, jene Erinnerung auszuloſchen. Wie 
groß man ſich nun aud) die Unmenſchlichteit Nacjiavelli’s vorftellen 
mag, ift e8 denkbar, daß er biefen Rat einem Manne gegeben 
haben würde, der nad) feiner Anficht die Aufgabe hatte, fi zum 
Herrn und Befreier Italiens zu machen? Ueber die Ruinen wie 
vieler Städte hätte diefes Ungeheuer hiniwegfcteiten müffen, um 
ein verwüſtetes Italien zu befreien? 

Diefe Stelle führt uns auf eine weitere Betrachtung. Machia— 
veli jagt im Eingange bes fünften Kapitels, es gebe brei Wege, 
um neu erworbene Länder zu behaupten, welche daran gemöhnt 
feien, in Freiheit nad) ihren Gefehen zu leben. IL primo & rovi- 
narli; Yaltro andarvi ad abitare personalmente; il terzo lasciarli 
vivere con le sue leggi, traendone una pensione, e crean- 
dovi dentro uno stato di pochi che te lo conservino amico. 
Für das eine und das ambere Verfahren biete bie Politik der 
Spartaner und Nömer Beifpiele. Die Spartaner hätten, nachdem 
fie Athen und Theben erobert, dort eine von ihmen abhängige 
Dligarcjie eingefegt unb nictsbeftotveniger beide Stäbte wieber 
verloren. Die Römer dagegen hätten, um dad Gebiet von Capua, 
Karthago und Numantia zu behaupten, biefe Stäbte zerftört und 
dadurch ihren Zweck erreiht. Sie hätten verſucht, Griechenland 
nad} Art der Spartaner zu behaupten, indem fie ihm bie Freiheit 
unb feine eigentümlichen Geſetze gelafjen: es fei ihnen aber nicht 
gelungen, Cie hätten ſich genötigt gefehen, viele Stäbte in jener 
Provinz zu zerftören, um fie zu behaupten. „Denn in Wahrheit 
gibt e3 Keinen anderen fihern Weg als bie Zerftörung.” Das 
find die Erfahrungen, auf welche Machiavelli feine Lehre ftüht. 
Er fieht überhaupt das Altertum als unbedingt maßgebend für 
tie Gegenwart an. Was die Römer in fremden Ländern thaten, 
mit denen fie feinerlei innere Beziehung verknüpfte, welche ihnen 
in alem, in Stamm, Sprache, Religion, Bildung, abfolut fremd 
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waren, das ſtellt Machiavelli feinem Fürften ohne weiteres als 
Muſter hin. Man hat wohl gefagt, Machiavelli habe das Mittel- 
alter auf dem Gebiete der Politit begraben, die moderne Seit be: 
gründet. In einigen Beziehungen ift das nidt unrihtig. Aber 
man muß tod) die wefentlihe Cinſchrantung hinzufügen: er hat 
verfucht, die moderne Politit ſchlechthin auf das romiſche Altertum 
zu ftüßen und fie aufzubauen, als wenn bie Grundmauern der 
moternen Belt, das Chriftentum und die enge Verwandtſchaft der 
eivilifierten Nationen, nicht eriftierten. Er hat fein Bedenken ger 
tragen, in feinem fo fonftruierten abftraften Syſtem in einigen 
Buntten fogar über bie Unmenfchlichteiten hinauszugehen, zu tenen 
felbft bie furchtbarften feiner Beitgenoffen gegriffen. Gefare Brgia 
hat wohl feine alten Bundesgenofien ermordet, aber doch nie 
Städte zerfisrt. Wie abitraft, ohne Gedanken an unmittelbare 
Befolgung feiner Lehren, aber Madiaveli räfonniert, tritt hier 
nod in eine anderen Hinſicht frappant hervor. Wenn er fein 
Bud) für Lorenzo de Medici als eine praktifhe Anweiſung ſchrieb, 
fo enthielt diefes fünfte Kapitel nicht mehr und nicht weniger als 
die Aufforderung an denfelben, Florenz zu zerftören. Denn darum 
zunãchſt und hauptfählich handelte es fid) doch, zumal im Jahre 
1514, für die Medici, fi im Befige von Alorenz zu behaupten, 
wo tie Gemöhnung der Bürger an die Freiheit in der That, wie 
die Folge Ichrte, eine große Schwierigkeit biltete. Wird jemand 
glauben, dar Florentiner Maciabelli Hätte im Ernft die Mebiri 
zu ſolcher That ermahnen wollen? 

Im adten Kapitel befchäftigt ſich Machiavelli mit dem geift: 
lichen Fürfientum, fpeciell mit dem Papfttum in ſehr lehrreicher 
und geiftboler Weiße, die aber dem Berftänbnis der Schrift wieder 
eigentümliche Schwierigkeiten bereitet. Wenn er den geiftlichen 
Fürften nahrühmt: „fie allein haben Staaten und verteibigen fie 
nicht, fie allein haben Untertbanen und regieren fie nicht”; wenn 
er meint, biefe geiftlihen Staaten würden von Gott, nicht von 
menfhlicher Meisheit gelenkt, es würde beahalb anmafend fein, 
darüber zu reden, fo liegt darin eine fo bittere Ironie, daß man 
nicht decht Kegreift, wie Maciavelli einen folden Paſſus in einer 
Schrift habe laffen tönen, mit twelder er fein Glüd bei den Me— 
diei machen wollte. Außetordentlich ſchmeichelhaft für Leo X. llingt 
dagegen der Schluß bes Rapiteld: er habe den Kirhenftaat in 
hochſter Macht überfommen, und man bürfe hoffen, wenn feine 
Vorgänger ihn mit den Waffen groß gemacht, daß er ihn mit feiner 
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Güte und feinen fonftigen unendlichen Tugenden grandissimo 
© venerando machen tverbe. Leo alfo follte mit der Politik Lo— 
venjo’8 nichts zu thun haben? Gr follte mur con la bontä ed 
infinite altre sue virtü walten? Und doc) follte Lorenzo, der in 
feiner ganzen Exiſtenz von dem Oheim abhing und abhängig 
blieb, Italien befreien? Lorenzo follte das thun, und Madjiavelli 
deutet hier, wo er bon dem pontificato potentissimo der Medici 
fpricht, nicht einmal an, dafs diefer mächtigfte Pontifitat Lorenzo 
eine unvergleichliche Hilfe für fein großes nationales Werk bieten 
werde? 

Ich denke, niemand wird das Gewicht diefer Gründe gegen 
die von Ranle zuerft aufgefielte und heute zu faft allgemeiner 
Herrfchaft gelangte Auslegung des Principe verfennen. Sie hat 
in der That nur eine Stüße, das ſechsundzwanzigſte Kapitel der 
Schrift. Diefes enthält ja allerdings den unpweibeutigen Aufruf 
zur Befreiung Italiens von der Herrihaft der Barbaren. Sagt 
«8 aber aud, wie dieſe Befreiung herbeigeführt werden könne? 
Es verweift auf das Beifpiel von Mofes, Cyrus und Thefeus. 
Dieſe großen Männer, fagt Machiavelli, hätten der Sklaverei ober 
der Zerriffenheit ihres Volles beburft, um ihre Seelengröße, ihren 
Helvenmut Tundzuthun: Italien feufze unter ſchwererer Sklaverei 
als die Juden und Perfer, umter ärgerer gerriffenheit als die 
Athenienfer, es erſehne feinen Befreier. „Ganz Jialien,“ ruft er, 
mit voll Verlangen und bereit, einem Banner zu folgen, wenn es 
nur jemand ergreift.“ War das wirklich Macjiavellis Anfihtt 
Am 10. Auguft 1513 hatte er Vettori gefchrieben: „Was bie Ver: 
einigung (unione) der Jaliener angeht, fo macht hr mich laden, 
zuerſt, weil hier nie eine Einigkeit für etwas Gutes zuftande fommt; 
und wenn fid) felbft die Häupter einigen, jo reicht das nicht aus, 
weil wir feine Soldaten haben, die einen Pfennig wert find, die 
Spanier ausgenommen; zweitens, teil die Glieder nie mit den 
Häuptern einig find“ *). Ganz biejelbe Anſicht von der Unmoglich⸗ 
feit, die Italiener unter einen Hut zu bringen, fpricht er in dem 
oben erwähnten ausführlichen Schreiben vom Ende Dezember 1514 
aus, Und die Gefdichte gibt dem, was Maciavelli in diefen 
Briefen fagt, im größten Umfange recht. Was Machiavelli im 
ſechsundzwanzigſten Kapitel des Principe von dem einmütigen 
Verlangen Ztaliens jagt, ift lediglich Phantaſie Wie eine Phantafie 
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nimmt ſich überhaupt dieſes Kapitel aus, nicht mur dem Inhalt, 
fondern auch der Form nad. Während in den übrigen fünfund- 
zwanzig Kapiteln die nüchternſte und kälteſte Erwägung fpricht, 
wird ber Leſer hier vom Tone glühender Zegeifterung überrafht, 
aber einer Begeifterung, die, wie das leider fo oft ihr Scidjal 
ift, gan) ins Bage geht. Nur ein einziges Nittel (das er übrigens 
bereit in den borüglien Kapiteln 12—14 eingehend behandelt 
hat, ohne da auch nur ahnen zu laffen, daß es zu fo großen 
Dingen beitimmt fei), nur ein einziges Mittel nennt er dem 
fünftigen Befreier Staliens: die Umbildung bes Heerweſens. 
Das tar ja freilich der Weg, der zur Befreiung Italiens betreten 
erden mußte. Aber konnte erwartet werden, daß bie fremden 
Mächte die Heranbildung einer nationalen Armee, welche ftarf 
genug fei, gegen fie mit Erfolg aufzutreten, ruhig warden ge- 
ſchehen laſſen? Piemont hat den von Madjiavelli empfohlenen 
Deg verfolgt; es bat ihn aber Jahrhundene hindurch verfolgen 
müffen, um bann f&hließlih doch nur burd die außerordentlichſte 
Gunft der europäifcen Verhältniffe und einen der größten Stante- 
männer der neueren Zeiten fein Ziel zu errächen, der fih auf ein 
wirllich in dem Verlangen nad) nationaler Unabhängkeit einiges 
Stalien ftüpte, 

Man braucht ſich nur den wirklihen Lorenzo de' Medici zu 
vergegentwärtigen und bie wirkliche Politit 8eo'8 X., welhe jenen 
nährte und trug, um ben Gedanken jurüdzumeifen, baß Machiavelli 
im Ernft don diefen Medici je einen Herismus, eine Energie 
erwartet hätte, wie fie neben vielen anderen Dingen die Befreiung 
Italiens vorausfegte. Für Lorenzo wie für Leo hat es nie einen 
Gedanken vom Ausland unabhängiger Politik gegeben. Nachdem 
fir lange zwiſchen Spanien und Frankreich gefhtwankt, ift Lorenzo 
im Frühling 1518 Catellit Frantreichs getvorden und bis an feinen 
frühen Tod geblieben. 

5. 2eo bat im Vorwort zu feiner 1825 erfgienenen Ueber: 
fegung der Briefe Madjiavelli'® die Wermutung ausgefproden, 
Machiavelli habe feine Schrift, als er den Entſchluß gefaßt, fie nicht 
Giuliano, fondern Lorenzo zu widmen, „einer letzten Durchſicht 
unterworfen und mit jenem wunderlichen, mit dem übrigen Inhalt 
wenig zufammenhängenben legten Kapitel ausgeftattet“. Welche 
Umftände Machiavelli veranlaßt haben mögen, dieſe marme, patrio- 
the Mhantafie einem Werke der lälteften und unbarmherzigften 
Analyfe anzufängen, wird ſich ſchweruch je feftftellen laſſen Es 
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Tann ja einen Moment gegeben haben, in dem ſich Machiabelli 
von einer fo pathetif—hen Apoftrophe eine Wirkung auf Lorenzo oder 
einen feiner mächtigen Freunde verſprach. Wenn irgend ein Stüd 
des ganzen Buches birelt für Lerenjo gefchrieben tworden ift, fo 
dürfte e8 dieſes Kapitel jein. it dem Orunbgedanten des Prin- 
cipe hat es nichts zu thun. 

Die Meinung Ranke's hat wohl deshalb in unferen Zeiten, 
welde die wirkliche Befreiung Staliens erlebt, fo großes Glüd 
gemacht, weil für uns das letzte Kapitel ein unentbehrliches Ne- 
quifit if, um die ganze Schrift zu adeln. Ihre Deduftionen find 
uns unerträglich, wenn wir nicht fagen können: alle diefe ſchrec— 
lichen Dinge empfahl Macjiaveli, weil er nur durd fie die Ber 
freiung feines Vaterlandes zu erreichen hoffte. Dieſes erhabene 
Biel macht uns bie fürgterligen Mittel annehmbar, melde 
Machiavelli feinem Fürften empfiehlt. Aber umfere Dentweife 
(e3 wird das zu oft vergefien) ift von der Machiavelli's und feiner 
‚Zeit grundverfhieben*). Er empfand fein Bedürfnis, feine Po— 
fitit durd) einen großen patriotifden Zwed zu teditfertigen. 
‚Hätte er es embfunden, fo würde er die Beziehung feiner Politik 
zu diefem Zwete nicht fo forgfältig verftet haben, daß fie erft 
nad) dreihundert Jahren entdeckt wurde. Diefe Politit war ihm 
vielmehr das fihere Ergebnis der in feinem Leben gemachten Er— 
fahrungen und feiner Stubien des Altertums. Cr kannte feinen 
Fürftenftaat, der nicht auf ffrupellofer Anwendung der Gewalt 
und des Trugs ruhte. Einen auf fittliche Grundlagen geftügten 
Staat gab es aud für feine Gedanlen nicht, da diefelben weder 
im privaten noch im öffentlichen Leben von fittlichen Geboten 
wußten. Cr brachte in feinem Principe die politifche Praris feiner 
Zeit ungeſchminlt, ja um einige grelle, dem Altertum entlehnte Züge 


*) Wenn Schirren in einer am 5. März 1878 an der Kieler Univerfität 
gehaltenen Reftoratsrebe die Behauptung aufgeftellt hat, es ſei verfehlt, den 
Principe al Ausgeburt einer befimmten Zeit aufzufaffen, da er fig) diele 
mehr darftelle „als Bild feiner ſelbſt, wie er ift, wie er anders nicht fein 
fann, wie er fiin wird dis ang Ende der Tage“, fo glaube ich darauf nichts 
entgeqnen zu müffen. Man dente ſich nur, Fürft Biemarch der doch wohl 
einen neuen Ctaat gegründet hat, habe 1866 die Dynaftien von Hannover, 
Kurheffen und Naffau ausrotten, Srantfurt zerfören Iaffen, und man wird 
wiffen, was man von Shirren’s ſehr zunerfigtfich aufgeftelter Ohpotheſe zu 
balten Sat. 
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verſcharft, in ein Spftem. Und er glaubte mit diefer ganz nadten 
Darlegung feines politifhen Heidentums bei den Medici Glück zu 
machen, weil er in ihrem Thun nichts fah, was bei ihnen irgend 
welche Abneigung gegen fein Syſtem vorausfegen lief. Wenn er 
fih an Giuliano oder Lorenzo te! Medici adreffierte, fo veritand 
es ſich für ihm don felbft,. daß deren Thun durchaus von der Billi- 
nung Leo's X. abbing. Nur durch ihn vermochten fie etwas. 
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